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3 Romane von Stephanie Laurens
Hochzeit wider Willen
Wie unverschämt: Hinter Lenores Rücken hat der Duke of Heybury ihren Vater überzeugt, dass er sie zur Frau nehmen darf! Notgedrungen akzeptiert Lenore ihr Schicksal – und fühlt sich bald unwiderstehlich zu ihrem attraktiven Gemahl hingezogen. Will er wirklich eine reine Zweckehe führen – oder hat sie eine Chance auf Liebe und Leidenschaft?
Verliebt in einen Engel
„Halten Sie sich an der Mähne fest!“ Besorgt reitet Jack dem durchgehenden Pferd von Sophie Winterton hinterher – und rettet sie in letzter Sekunde. Als sie ihm dankbar in die Arme sinkt, erwachen nie gekannte Gefühle in ihm. Doch als er ihr auf dem Debütantinnenball einen Kuss raubt, behauptet sie plötzlich, einem anderen Mann versprochen zu sein!
Ist dieses Herz noch frei?
Was für ein Gentleman! Wild klopft Lucindas Herz, als sie Harry Lester zum ersten Mal begegnet. Sie muss diesen Mann erobern, verzehrt sie sich doch mit jeder Faser ihres Körpers nach ihm! Gekonnt setzt sie ihre weiblichen Reize ein, aber Harry gibt sich distanziert. Lucinda ist verzweifelt – bis sie schließlich von Harrys dunklem Geheimnis erfährt …
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1. KAPITEL

Jason Montgomery, der fünfte Duke of Heybury, saß in der Bibliothek hinter seinem Schreibtisch und schaute missmutig die Eichentür an, die sich gerade geschlossen hatte. „Unmöglich“, murmelte er, während die Schritte seines Cousins Hector in der Ferne verhallten. Sein Blick wanderte zu einem großen Bild, das ihm gegenüber an der Wand hing.

Es zeigte einen jungen Mann mit sorglosem Lächeln, vergnügten grauen Augen und windzerzausten braunen Haaren. Die breiten Schultern umschloss eine gut sitzende rote Uniform Jacke.

Die Tür ging auf, und ein elegant gekleideter Gentleman kam herein. „Ich sah deinen Cousin weggehen“, erklärte Frederick Marshall lächelnd und nahm in einem Sessel Platz.

Der Duke stieß einen Seufzer aus. „Verdammt, Frederick, das ist nicht zum Lachen. Hector Montgomery ist ein Waschlappen. Es wäre der Gipfel an Verantwortungslosigkeit, ihn meine Nachfolge antreten zu lassen. Der Gedanke ist mir unerträglich – auch wenn ich das gar nicht mehr erleben würde. So verlockend die Idee auch sein mag …“, fuhr er mit einem grimmigen Lächeln fort „… sollte ich der Familie Hector als meinen Erben präsentieren, gäbe es einen Riesenaufruhr. Meine Tanten würden mich so lange unter Druck setzen, bis ich selbst heiraten würde.“

„Deine Tanten wären entzückt, wenn sie wüssten, dass du das Problem sowie dessen Lösung so klar erkennst.“

„Auf welcher Seite stehst du eigentlich?“

„Es hat doch keinen Sinn, sich vor den Tatsachen zu verschließen. Nachdem Ricky tot ist, musst du heiraten. Und je eher du dich zu einer Entscheidung aufraffst, desto unwahrscheinlicher ist es, dass deine Tanten die Sache selbst in die Hände nehmen.“ Frederick lehnte sich in seinem Sessel zurück und wartete, wie sein wohl gemeinter Rat aufgenommen wurde.

Die beiden Junggesellen verbanden viele gemeinsame Interessen, wobei Jason seinen Freund in jeder Beziehung übertraf. Er war ein ausgezeichneter Sportsmann, ein geübter Reiter, ein hart gesottener Spieler, ein berühmter Pistolenschütze sowie ein gefährlicher Frauenheld.

Frederick unterdrückte einen Seufzer, als er sah, dass der Blick seines Freundes unverwandt auf dem Portrait seines jüngeren Bruders ruhte. Kaum jemand wusste, wie nahe sich die Brüder trotz ihres Altersunterschiedes von neun Jahren gestanden hatten. Ricky, wie alle Welt ihn nannte, hatte über einen ungeheuren Charme verfügt, hinter dem sich ein starker Charakter verbarg, den er mit Jason gemein hatte. Als Captain der Garde hatte er bei Waterloo gekämpft und war in der Schlacht gefallen.

Eine gewisse Zeit hatte sich die Familie Montgomery, die sich der engen Beziehungen zwischen den Brüdern bewusst gewesen war, zurückgehalten. Seit Jahren hatte Einvernehmen darüber geherrscht, dass Ricky, der nicht so zynisch und hart wie Jason war, für die nächste Generation sorgen würde, sodass sein Bruder sein gewohntes Leben ohne Ehefesseln fortführen konnte. Als sich Jason jedoch mit aller Macht ins Vergnügen stürzte – Fredericks Ansicht nach, um sich von seiner Trauer abzulenken – wurden die Tanten ungeduldig. Da ihr arroganter Neffe durch kein Zeichen erkennen ließ, dass er sich seinen nun unvermeidlichen Pflichten widmen wollte, schien es ihnen an der Zeit, etwas zu unternehmen.

Auf einen Wink von einer der Tanten, Lady Agatha Colebatch, hatte Frederick beschlossen, Jasons Absichten zu erkunden.

„Verdammt, Ricky“, sagte Jason ärgerlich an das Bild seines Bruders gewandt, „warum bist du auf deine Weise zur Hölle gegangen und hast es mir überlassen, die Hölle auf Erden zu erleben?“

„Die Hölle auf Erden?“, wiederholte Frederick erstaunt.

„Kannst du dir eine treffendere Beschreibung der heiligen Institution der Ehe vorstellen?“

„So schlimm muss es nicht werden.“

„Bist du in dieser Beziehung Experte?“

„Nein, aber ich denke, du könntest als ein solcher gelten.“

„Ich?“, fragte Jason erstaunt.

„Waren etwa deine Geliebten in letzter Zeit nicht alle verheiratet?“

„Diese Frauen sind der Hauptgrund für meine ablehnende Haltung und das beste Beispiel dessen, was ich mir nicht als Ehefrau wünsche.“

„So viel Einsicht besitzt du also immerhin.“

„Frederick, alter Junge, haben dir meine Tanten vielleicht zufällig ein paar Wörtchen ins Ohr geflüstert?“, fragte Jason misstrauisch.

Frederick wurde rot. „Tante Agatha hat mit mir gesprochen, aber lediglich darauf hingewiesen, dass ihre Schwestern bereits Kandidatinnen in Erwägung zögen, und ich gut daran täte, dich zu warnen.“

„Nun, da du das getan hast, kannst du mir auch weiter helfen. Wen zum Teufel soll ich heiraten?“

Die Frage hing in der Luft, während die beiden Männer über die Möglichkeiten nachdachten.

„Wie wäre es mit dem Taunton-Mädchen? Sie ist hübsch genug, um dir gefallen zu können.“

„Die mit den blonden Löckchen?“ Als Frederick nickte, schüttelte Jason den Kopf. Nein, sie lispelt.“

„Hemmings Tochter? Sie erbt ein Vermögen und ist auf einen Titel aus, wie es heißt. Du musst nur ein Wort sagen, und sie gehört dir.“

„Drei Schwestern und eine jammernde Mutter inbegriffen. Nein, vielen Dank.“

Nachdem sie die Debütantinnen dieses Jahres und ihre älteren, noch unverheirateten Schwestern durchgegangen waren, versuchte Frederick es anders. „Angesichts deiner hohen Anforderungen sollten wir vielleicht zuerst klarstellen, was du von deiner zukünftigen Ehefrau erwartest, um dann eine geeignete Kandidatin zu finden“, schlug er vor.

Eine volle Minute herrschte Stille, die nur durch das Ticken der Uhr auf dem Kaminsims unterbrochen wurde. „Ich wünsche mir eine tugendhafte Frau, die es versteht, die Verpflichtungen einer Herzogin wahrzunehmen und Heybury Abbey eine würdige Herrin ist.“

Frederick nickte nur. Heybury Abbey war der Sitz der Familie Montgomery in Dorset. Die Verantwortung für das riesige Haus zu übernehmen sowie bei den großen Familienfesten, die dort gelegentlich stattfanden, die Gastgeberin zu spielen, würde die Fähigkeiten der besterzogenen jungen Damen auf eine harte Probe stellen.

„Sie sollte zumindest präsentabel sein. Eine dumme, ungebildete Person wird nicht Duchess of Heybury werden“, fuhr Jason fort. „Natürlich muss sie imstande sein, mir ohne viel Aufhebens Erben zu schenken.“ Nach kurzem Nachdenken fügte Jason hinzu: „Natürlich wird sie sich meistens in Heybury aufhalten, falls ich ihre Anwesenheit in der Stadt nicht ausdrücklich wünsche.“

„Du willst sie auf dem Land einsperren, während du dich in London amüsierst? Ist das nicht ein bisschen hart?“

Jason lächelte ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. „Wie du vorhin bereits bemerkt hast, verfüge ich über ausreichende Erfahrungen mit gelangweilten Ehefrauen des ton. Sei versichert, dass meine Frau nicht dazugehören wird.“

„Aha.“ Frederick wusste nicht, was er sonst dazu sagen sollte. „Was verlangst du außerdem noch von deiner zukünftigen Frau?“

Jason lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Sie muss von guter Herkunft sein, andernfalls würde die Familie sie nicht akzeptieren. Zum Glück spielt eine Mitgift keine Rolle, aber die entsprechenden Verbindungen sind wichtig.“

„Angesichts dessen, was du zu bieten hast, dürfte das keine Schwierigkeiten bereiten. Sobald deine Absichten im ton bekannt sind, werden die Mütter mit heiratsfähigen Töchtern bis zu deiner Tür Spalier stehen.“

„Kein Zweifel, und diese Vision spornt mich dazu an, deinen Rat zu befolgen und sofort zu handeln – bevor die Horden mich überfallen. Dass ich gezwungen sein könnte, mich mit albernen Debütantinnen abzugeben, ist eine Horrorvorstellung.“

„Narren konntest du noch nie ertragen, du solltest also ‚intelligent‘ auf deine Liste setzen.“

Jason seufzte. „Ich frage mich, ob ein solches Musterbild überhaupt existiert.“

„Ich bin sicher, dass es irgendwo eine Frau gibt, die deinen hohen Anforderungen entspricht.“

„Die Frage ist nur, wo?“

Während der Duke über dieses Problem nachdachte, spielte er unbewusst mit dem Stapel von Einladungen, der auf seinem Schreibtisch lag. Als er merkte, womit sich seine Finger beschäftigten, las er die Absender. „D’Arcys, Penbrights, Minchinghams, Carstairs …“ Abrupt hielt er inne. „Die Lesters. Von denen hat man lange nichts gehört.“ Er faltete das einzelne Blatt auseinander und überflog die wenigen Zeilen. „Eine Einladung zu einem Wochenendvergnügen – vermutlich eine Art Zechgelage – in Lester Hall.“

„Ich habe ebenfalls eine Einladung dazu erhalten.“

„Hast du die Absicht hinzufahren?“

„Nein. Beim letzten Mal ging es mir dort viel zu zügellos zu.“

„Das muss bei Jack Lesters Jagdgesellschaft gewesen sein. Soviel ich weiß, war Lester Hall ein paar Jahre geschlossen. Kaum wahrscheinlich, dass ich dort eine passende Ehefrau finde.“ Er wollte die Einladung schon zur Seite legen, hielt aber dann inne. „Es gibt dort doch auch eine Schwester, jünger als Jack und Harry und älter als Gerald.“

„Das stimmt“, erwiderte Frederick. „Als wir das letzte Mal vor ungefähr sechs Jahren in Lester Hall waren, war sie ein kleines Ding, das sich ständig irgendwo versteckte.“

„Kaum verwunderlich angesichts der Vergnügungen, die in Lester Hall geboten wurden. Ich glaube nicht, dass ich sie getroffen habe.“

Frederick schaute seinen Freund mit großen Augen an. „Du denkst doch nicht etwa …?“

„Warum nicht?“

„Dann hättest du Jack und Harry als Schwäger. Gütiger Himmel!“

„Zumindest werden die Lester-Männer nicht von mir erwarten, dass ich mich in einen Mönch verwandle, wenn ich ihre Schwester heirate.“

„Vielleicht ist sie schon verheiratet.“

„Das glaube ich nicht. Ich vermute, dass sie die Leitung von Lester Hall übernommen hat. Die Einladung stammt von einer weiblichen Hand. Dass Jack, Harry und Gerald nicht geheiratet haben, wissen wir. Welche andere junge Frau sollte sonst dort leben?“

Frederick musste zugeben, dass sein Freund vermutlich recht hatte. „Du willst also hinfahren?“

„Ich denke schon“, erwiderte Jason. „Doch bevor wir uns festlegen, werde ich das Orakel befragen.“

„Das Orakel? Wir“

„Mit dem Orakel meine ich Tante Agatha. Da sie alles weiß, weiß sie auch, ob das Lester-Mädchen unverheiratet und als Ehefrau geeignet ist. Und was das ‚wir‘ betrifft … da du mich an meine Pflicht erinnert hast, kannst du mir bei der Ausübung deine Hilfe nicht verweigern.“

„Verdammt, Jason, du brauchst mich nicht, um deine Hand zu halten. Die Jagd nach Weiberröcken betreffend, verfügst du über mehr Erfahrung als jeder andere Mann, den ich kenne.“

„Das stimmt“, pflichtete ihm der Duke bei, „aber diesmal ist es anders … ich suche eine Ehefrau.“

„Nun, Heybury?“ Lady Agatha, deren Kopf ein imposanter purpurroter Turban krönte, saß aufrecht wie eine Königin auf dem Sofa. Sie wartete ungeduldig, während ihr Neffe sich über ihre ausgestreckte Hand beugte. „Dein Besuch bedeutet hoffentlich, dass du dir deiner Verantwortung, zu heiraten, bewusst geworden bist.“

Der Duke nahm in dem angebotenen Sessel Platz, bevor er antwortete: „Du hast recht wie immer, liebe Tante.“

Lady Agatha neigte majestätisch das Haupt. „Ziehst du eine bestimmte Frau in Betracht?“

„In der Tat.“ Jason genoss den Ausdruck des Erstaunens, der sich im Gesicht seiner Tante zeigte. „Bei der ersten Lady auf meiner Liste handelt es sich um eine Lester von Lester Hall in Berkshire. Nur bin ich nicht sicher, ob sie noch unverheiratet ist.“

„Ich nehme an, du meinst Lenore Lester“, erwiderte Lady Agatha erstaunt. „Meines Wissens hat sie nicht geheiratet.“

„Ist Miss Lester deiner Meinung nach geeignet, die nächste Duchess of Heybury zu werden?“

„Ihre gute Herkunft steht außer Frage. Aufgrund der Verwandtschaft mit den Rutlands, Havershams und Ranelaghs wäre das eine höchst vorteilhafte Verbindung. Ihre Mitgift lässt allerdings zu wünschen übrig.“

„Das spielt keine Rolle“, versicherte Jason. „Und die junge Dame selbst?“

Lady Agatha spreizte die Hände. „Sie führt dem alten Lester den Haushalt. Seine Schwester wohnt zwar ebenfalls dort, aber Lenore ist die Hausherrin.“

„Warum hat sie nicht geheiratet?“

„Sie war erst zwölf Jahre alt, als ihre Mutter starb, und musste damals sozusagen den Haushalt übernehmen. Ihr blieb keine Zeit, um in London die Nächte zu durchtanzen.“

„Dann ist sie also nicht an die städtischen Vergnügungen gewöhnt“, stellte Jason fest. „Wie alt ist sie?“

„Vierundzwanzig.“

„Und sie ist ansehnlich?“

„Kennst du sie denn nicht?“, fragte Lady Agatha stirnrunzelnd.

Jason schüttelte den Kopf. „Aber du, oder nicht?“

„Guter Knochenbau“, begann sie zögernd. „Klare Haut, blonde Haare, grüne Augen, schlank … Was willst du sonst noch wissen?“

„Ob sie einigermaßen intelligent ist?“

„Oh, ja, dessen bin ich sicher.“

Jason war das Unbehagen seiner Tante nicht entgangen. „Du scheinst gewisse Vorbehalte gegen Miss Lester zu haben.“

„Keine Vorbehalte“, wehrte sie ab. „Doch wenn dir meine Meinung von Nutzen sein soll, wüsste ich gern, was dich veranlasst hat, sie ins Auge zu fassen?“

Jason zählte die Anforderungen auf, die er an seine Braut stellte. „Nun, liebe Tante, wäre sie geeignet?“

Nach kurzem Zögern nickte sie. „Ich kenne keinen Grund, der dagegen spricht.“

„Gut! Würdest du mich jetzt wohl entschuldigen? Ich beabsichtige, morgen früh nach Heybury und von dort aus weiter nach Lester Hall zu fahren. „Jason erhob sich und verließ nach einer kurzen Verbeugung den Raum.

Lady Agatha schaute ihm nach. Dass ihr Neffe so leidenschaftslos eine Ehe plante, überraschte sie nicht. Doch dass er ausgerechnet Lenore Lester gewählt hatte, war ihr unerklärlich.

„Bereit für eine vergnügliche Woche, Miss Lester?“

Lenore Lester reichte Lord Quentin, einem ältlichen Lebemann, die Hand. Sie stand in der Eingangshalle auf der großen Freitreppe und empfing die Gäste ihres Bruders. „Guten Tag, Mylord“, sagte sie. „Hoffentlich bleibt das Wetter schön. Bei Regen wäre es nur halb so vergnüglich.“

Seine Lordschaft nickte verwirrt. „Ja … natürlich.“

Lenore wechselte ein paar Begrüßungsworte mit Mrs Cronwell, die gleich nach Lord Quentin eingetroffen war. „Die Zimmer im Westflügel, Smithers“, wandte sie sich an den Butler.

Anschließend studierte sie die Gästeliste, die sie in der Hand hielt. Es war die erste Gesellschaft ihres Bruders, bei der sie die Gastgeberin spielte, obwohl ihr diese Rolle nicht neu war. Sie hatte sie vor fünf Jahren übernommen, als ihre Tante Harriet – ihre Anstandsdame – taub geworden war. Allerdings hatte es sich damals bei den Gästen um einen ausgewählten Kreis von vertrauenswürdigen Personen gehandelt. Trotzdem befürchtete Lenore nicht, dass ihr bei diesem zwangloseren Anlass die Zügel entgleiten würden.

Lenore rückte ihre goldgefasste Brille zurecht und strich mit einem Stift, der an einer Schnur um ihren Hals hing, die Namen von Lord Quentin und Mrs Cronwell aus. Die meisten Gäste waren bereits eingetroffen, nur einige Gentlemen fehlten noch.

Freundlich erklärte sie Lady Harrison und Lady Moffat, zwei Schwestern, die die Einladung ihres Bruders nur gemeinsam angenommen hatten, den Weg zum See. Lord Holyoake und Mr Peters, die sich erkundigten, wo Unterhaltung geboten wäre, teilte sie mit, dass sich ihre Brüder und einige Gäste im Billardzimmer befänden.

Als zwei elegante Gentlemen in die Halle traten, lenkte der größere, dessen Überlegenheit Lenore unbewusst sofort klar wurde, ihre Aufmerksamkeit auf sich. Da er den Hut in der Hand hielt, waren seine dichten kastanienbraunen Locken zu sehen. Die Neuankömmlinge blieben gleich hinter der Tür stehen, bis die Diener ihnen Mäntel, Hüte und Handschuhe abgenommen hatten. Nachdem der größere Gentleman sich in der Halle umgeschaut hatte, blieb sein Blick an Lenore hängen.

Sie spürte, dass er sie vom Scheitel bis zu den Fußspitzen musterte. Zorn stieg in ihr auf zusammen mit einem anderen, nicht definierbaren Gefühl. Sie straffte die Schultern. Ihr Gesicht nahm einen Ausdruck kühler Höflichkeit an.

Plötzlich füllte sich die Halle mit Menschen. Ihr Bruder Gerald kam, eine ganze Anzahl von Gentlemen und Ladys im Schlepptau, vom Garten herein, während gleichzeitig ihr Bruder Harry zusammen mit einigen fröhlichen Herren das Billardzimmer verließ.

Lenore hielt über die vielen Köpfe hinweg Ausschau nach dem Mann, dessen Blick sie verärgert hatte. Sie gedachte ihm von Anfang an klarzumachen, dass sie es nicht schätzte, wenn sie unangemessen behandelt wurde. Während sie ihn beobachtete, wechselte er mit ihrem Bruder ein paar Begrüßungsworte. Auf eine Bemerkung seinerseits hin, reagierte Harry mit einem Lachen und einer Handbewegung in ihre Richtung. Lenore widerstand der Versuchung, ihre Gästeliste zurate zu ziehen. Ihr hervorragendes Gedächtnis ließ sie im Stich. Sie hatte den Gentleman noch nie getroffen.

Er erreichte vor seinem Gefährten die Treppe und blieb vor ihr stehen. Als sie seinem Blick begegnete, verflüchtigten sich alle Gedanken daran, ihn zurechtzuweisen. Dies war kein Mann, der weibliche Kritik vertrug: feste, beinahe eckige Züge, ein harter und gebieterischer Ausdruck. Nur die klaren hellgrauen Augen und der schöne Schwung der Brauen nahmen dem Gesicht etwas von der Strenge.

Lenore streckte ihm die Hand entgegen. „Willkommen in Lester Hall, Sir.“

Der Gentleman umschloss ihre Finger mit festem Griff. Während er sich verbeugte, betrachtete sie seine elegante äußere Erscheinung. Alles in allem wirkte er auf sie zu groß, zu breitschultrig, zu überwältigend. Zum ersten Mal im Leben kostete es sie Mühe, ihre ruhige Haltung zu bewahren.

Als sie in seinen grauen Augen ein belustigtes Funkeln entdeckte, hob sie das Kinn und funkelte ihn warnend an, was ihn nicht zu stören schien.

„Ich bin Heybury, Miss Lester“, sagte er. „Meines Wissens haben wir uns noch nicht getroffen.“

„Unglücklicherweise nicht, Euer Gnaden.“ Lenores Ton deutete an, dass sie sich auch jetzt nicht sicher war, ob sie das heutige Treffen erfreulich finden sollte.

Der Duke, der einen solchen Empfang nicht gewohnt war, schaute die vor ihm stehende Frau aufmerksam an. Sie war über ihre. Mädchenzeit hinaus, schlank, geschmeidig und von der natürlichen Grazie einer Katze. An ihrem herzförmigen, feinknochigen blassen Gesicht war nichts auszusetzen. Die Brauen über den großen und leuchtenden hellgrünen Augen mit den dichten dunklen Wimpern waren schön geschwungen. Ein makelloser Teint, eine kleine, gerade Nase, auf der eine goldgefasste Brille saß, ein entschlossenes Kinn und volle Lippen trugen zu ihrer Attraktivität bei.

Jason trat lächelnd einen Schritt zur Seite, um Frederick vorzustellen. „Und dies ist …“

„Mr Marshall.“ Die Identität dieses Mannes war unschwer zu erraten. Als Lenore reichlich spät klar wurde, dass sie möglicherweise mit dem Feuer spielte, entzog sie dem Duke ihre Hand und reichte sie seinem Freund.

Frederick verbeugte sich mit einem liebenswürdigen Lächeln.

„Die Suite für Seine Gnaden, für Mr Marshall das Blaue Zimmer“, sagte sie zu dem Butler, der hinter ihr stand. An Mr Marshall gewandt, setzte sie hinzu: „Zweifellos wollen Sie sich in Ihren Räumen frisch machen. Wir sehen uns vor dem Dinner um halb sieben im Salon.“

Er lächelte, nickte zustimmend und ging die Treppe hinauf.

Lenore wartete darauf, dass sein Freund ihm folgen würde. Als die Sekunden verstrichen und der Duke sich nicht rührte, wurde sie nervös. Er trennte sie von den anderen Gästen, sodass sie sich des Gefühls nicht erwehren konnte, mit einem gefährlichen Mann allein zu sein.

Jason ließ es zu, dass die gespannte Atmosphäre sich noch steigerte, bevor er in gleichmütigem Ton bemerkte: „Wenn ich recht informiert bin, sind Sie während dieser Woche unsere Gastgeberin, Miss Lester.“

Lenore hob den Kopf. „Das ist korrekt, Sir.“

„Hoffentlich nehmen Ihre Pflichten Sie nicht zu sehr in Anspruch, meine Liebe. Ich freue mich schon darauf, etwas kennenzulernen, das ich bei früheren Besuchen in Ihrem Haus offenbar versäumt habe.“

Lenore blickte ihn gespielt harmlos an. In der Tat, Sir. Die Gärten sind dieses Jahr besonders schön. Vielleicht hatten Sie seinerzeit keine Gelegenheit, sich dort umzuschauen. Ein Spaziergang wäre sicherlich interessant für Sie.“

Um Jasons Lippen zuckte es. „Zweifellos, wenn Sie mich begleiten.“

„Ich fürchte, dass meine Pflichten meine Zeit ständig beanspruchen werden“, erwiderte Lenore. „Mein Bruder pflegt seinen Gästen eine umfassende Unterhaltung zu bieten.“

Jasons Augen funkelten. „Seien Sie versichert, Miss Lester, dass ich Ihre Abwesenheit bemerken werde. Ihr Bruder kann mich nicht anderweitig für Ihre Gesellschaft entschädigen. Keine Macht der Welt vermag mich daran zu hindern, Sie zu suchen und zu finden.“

Lenore war nicht bereit, irgendjemand zu gestatten, ihr geordnetes Leben durcheinanderzubringen. „Ich habe mich noch nie als eine der Annehmlichkeiten von Lester Hall betrachtet, Euer Gnaden. Sie werden sich mit dem begnügen müssen, was leichter zu haben ist.“

Jason war außerstande, ein Lächeln zu unterdrücken. „Leider beurteilen Sie mich völlig falsch, Miss Lester“, erwiderte er. „Ich würde Sie eher als eine der Attraktionen von Lester Hall bezeichnen – die Art von Attraktion, die häufig gesehen, aber selten hoch genug eingeschätzt wird.“

Ohne den intensiven Ausdruck in seinen Augen hätte Lenore seine Worte wohl als leeres Kompliment aufgefasst. Ihr Herz klopfte unbehaglich schnell. Es kostete sie Mühe, den Blick abzuwenden.

Dabei entdeckte sie Lord Percy Almsworthy, der sich durch die Menge zur Treppe durchdrängte. Vor Erleichterung wäre sie ihm am liebsten um den Hals gefallen. „Lord Percy“, rief sie, „wie schön, Sie wieder zu sehen.“

„Hallo, hallo“, erwiderte Seine Lordschaft. „Verdammt voll hier, nicht wahr?“

„Ich werde dafür sorgen, dass Sie sofort in Ihr Zimmer geführt werden.“ Lenore hob die Hand und winkte zwei Diener herbei. „Seine Gnaden war gerade im Begriff, nach oben zu gehen“, log sie, wobei sie nicht wagte, den Duke anzuschauen.

Zu ihrer Überraschung merkte Lenore, dass er ihre Hand nahm, sie an die Lippen zog und die Spitzen mit einem leichten Kuss streifte. „Bis später, Miss Lester“, sagte er leise. Dann ließ er ihre Hand los und folgte dem Lakai die Treppe hinauf.

Lenore schaute ihm sprachlos nach. Als sie sich wieder umdrehte, riss ein ärgerlicher Lord Percy sie aus ihrer Betäubung. „Miss Lester, mein Zimmer bitte, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


2. KAPITEL

Wie lange gedenkst du zu bleiben, nachdem du jetzt weißt, dass Miss Lester für deine Zwecke nicht geeignet ist?“, fragte Frederick.

Jason, der aus dem Fenster geblickt hatte, hob überrascht die Brauen. „Mein lieber Frederick, warum diese Eile, Miss Lester in Bausch und Bogen abzutun?“

Mit ausdrucksloser Miene nahm Frederick auf dem gepolsterten Fenstersitz Platz. „Meine Fantasie reicht nicht aus, mir vorzustellen, du könntest eine alte Jungfer heiraten. Und Lenore Lester ist zweifellos eine alte Jungfer. Wie schnell können wir uns also verabschieden, ohne Anstoß zu erregen?“

Jason setzte sich seinem Freund gegenüben „Meinst du nicht, dass das Altjüngferliche ein bisschen dick aufgetragen war?“

„Fühlst du dich ganz wohl?“, fragte Frederick stirnrunzelnd.

„Sehr wohl und im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte. Und da das der Fall ist, finde ich Miss Lester sehr interessant.“

Frederick starrte ihn an. Aber sie trug eine Schürze.“

„Außerdem ein Kleid aus festem Cambric, obwohl Musselin der Mode entspricht. Normalerweise zieht sich niemand absichtlich derart unvorteilhaft an, und ich möchte wissen, warum Lenore Lester wünscht, wie eine alte Jungfer zu erscheinen. Zumindest ist es ihr gelungen, die Gäste hier davon zu überzeugen, dass sie das ist, was sie zu sein scheint.“

„Was macht dich so sicher, dass sie nicht ist, was sie zu sein scheint – eine alte Jungfer?“

Jason zuckte lächelnd die Achseln. „Ihre Ausstrahlung? Ihre Haltung? Jedenfalls kann sich Miss Lester anziehen, wie sie will, mich täuscht sie nicht.“

„Und die Brille?“, fragte Frederick.

„Fensterglas.“

„Bist du sicher?“

„Ganz sicher.“ Jason verzog die Lippen. „Mein lieber Frederick, das lässt nur einen Schluss zu, dass Miss Lester uns bewusst hinters Licht führen will. Wenn du durch ihre Verkleidung hindurchblickst, wirst du wie ich und zweifellos auch Tante Agatha entdecken, dass darunter ein Juwel verborgen ist. Lenore Lester muss ihre Haare nicht zu einem Knoten frisieren oder hochgeschlossene Kleider und Schürzen tragen.“

„Warum tut sie es dann?“

„Das möchte ich auch gern wissen. Und daher wirst du leider eine volle Woche der Vergnügungen, die Jack und Harry in Lester Hall bieten, ertragen müssen. Wir werden nicht abfahren, bevor ich nicht herausgefunden habe, was Lenore Lester verbirgt und warum.“

Neunzig Minuten später hallte der Salon vom Stimmengewirr wider. Als Lenore hereinkam, näherte sich ihr der Duke, bevor sie sich unter die Gäste mischen konnte.

„Guten Abend, Euer Gnaden“, sagte sie. „Fanden Sie Ihre Räume angemessen?“

„Perfekt. Vielen Dank“, erwiderte er, wobei er ihr direkt ins Gesicht schaute.

Die konventionellen Worte, die der gesellschaftlich geübten Lenore sonst so mühelos über die Lippen gingen, versagten in diesem Fall. Unwillkürlich fragte sie sich, warum seine Augen so viel Macht auf sie ausübten.

Jason hob eine Braue. „Erlauben Sie mir, Ihnen zu Ihrem Kleid zu gratulieren, Miss Lester“, sagte er. „Etwas Ähnliches habe ich noch nie gesehen.“

Bei Lenore klingelten Alarmglöckchen. Ihre neueste Kreation – ein langärmeliges hemdähnliches Gewand aus Seide, zugeknöpft bis zum Nacken, darüber eine sackartige Tunika – glich in keiner Weise den tief ausgeschnittenen, die Figur betonenden und verführerischen Abendkleidern aus dünnem Musselin, die ihre Geschlechtsgenossinnen trugen. Ihr Kleid sollte die gegenteilige Wirkung erzielen. Im Gegensatz zu den anderen Gästen schien der Duke ihren Trick zu durchschauen. „Ich habe keine Zeit, in London irgendwelchen Firlefanz zu besorgen“, erklärte sie mit einem unschuldigen Augenaufschlag.

„Ich finde nicht, dass an Ihrer Aufmachung etwas fehlt. In Ihrem Fall würde mein Geschmack eher zu weniger als zu mehr tendieren, Miss Lester.“

Lenore merkte, dass sich ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet hatten. Warum musste ausgerechnet er es sein, der hinter ihre Fassade blickte?

Sie entschloss sich zum Rückzug. „Ich muss mich um meinen Vater kümmern, Euer Gnaden. Würden Sie mich wohl entschuldigen?“

„Ich habe Ihren Vater noch nicht begrüßt, Miss Lester. Wenn Sie erlauben, begleite ich Sie zu ihm.“

Lenore zögerte, während sie die lange Kette um ihren Hals befingerte, an der eine Lorgnette hing. Zu ihrem Leidwesen fiel ihr kein triftiger Grund ein, um seine Begleitung abzulehnen. „Ich glaube, wir finden ihn am Kamin“, sagte sie.

Der Duke lächelte und führte sie zu der Stelle, wo ihr Vater in einem Rollstuhl vor dem Kamin saß.

Lenore beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn leicht auf die runzelige Wange.

Lord Lester beklagte sich. „Du bist heute spät dran. Was ist geschehen? Hat eines dieser leichten Mädchen versucht, unseren Butler zu verführen?“

Lenore, die an derartige Bemerkungen ihres Vaters gewöhnt war, bückte sich, um die Decke aufzuheben, die ihm von den Knien gerutscht war. „Natürlich nicht, Papa. Ich wurde lediglich aufgehalten.“

Der alte Mann schaute aus seinen wässrig blauen Augen zu Jason hoch.

Ehe er eine unhöfliche Frage stellen konnte, kam Lenore ihm zuvor. „Hier bringe ich dir den Duke of Heybury, Papa.“

Jason verbeugte sich höflich und nahm die Hand des alten Mannes, die ihm dieser entgegenstreckte.

„Habe Sie seit ein paar Jahren nicht mehr gesehen“, sagte Lord Lester. „Ich kannte Ihren Vater gut, und nach allem, was ich höre, sollen Sie ihm immer ähnlicher werden.“

„Das habe ich ebenfalls gehört“, erwiderte Jason.

Für einen Augenblick schien der Baron in der Vergangenheit zu verweilen. Dann hob er den Kopf. „Erinnere mich noch an ein Jahr in Paris, als Ihr Vater dort war. Unsere Gruppe, er eingeschlossen, erlebte dort sechs tolle Monate.“ Mit einer verächtlichen Handbewegung tat er die Anwesenden im Salon ab. „Diese Leute ahnen nicht, was sie versäumen.“

Der Duke, der mühsam ein Lächeln unterdrückte, beschloss in seinem eigenen Interesse, Lord Lester nicht zu ermutigen, weiter ins Detail zu gehen. „Inzwischen dürften sich dort durch Napoleons Leute die Verhältnisse ziemlich verändert haben“, sagte er.

„Der verdammte Emporkömmling!“, schnaubte der Baron verächtlich. Nachdem er sich sekundenlang über die Schwächen des Kaisers ausgelassen hatte, fuhr er fort: Doch der Krieg ist vorbei. Ist Ihnen da noch nicht in den Sinn gekommen, Sie könnten den Kanal überqueren und drüben la bonne vie genießen?“

Jason lachte. „Mein Geschmack ist absolut englisch, Sir“, erwiderte er. Wie um Lenore in das Gespräch mit einzubeziehen, schaute er sie direkt an, bevor er hinzusetzte: Außerdem habe ich Pläne für die Zukunft, die meine ganze Aufmerksamkeit erfordern.“

„Tatsächlich, Sir? Und was für Pläne sind das?“

„Ich stehe vor einem Rätsel, Miss Lester. Von einem Ergebnis, das offenbar mit den Tatsachen in Einklang steht, weiß ich dennoch, dass es falsch ist.“

„Klingt fast wie eine der alten Theorien, die dir so gefallen, meine Liebe“, schnaubte Lord Lester. „Du solltest Seiner Gnaden helfen.“

Der Duke vermochte ein kleines triumphierendes Lächeln nicht zu unterdrücken. Eine großartige Idee!“

„Ich glaube nicht …“, begann Lenore.

In diesem Augenblick kündigte Smithers an, dass das Dinner serviert würde.

Jason blickte Lenore erwartungsvoll an. Er war der höchste anwesende Peer, sodass es als Gastgeberin ihre Pflicht war, mit ihm als Tischherr die Gäste in den Speisesaal zu führen. „Würden Sie mir wohl liebenswürdigerweise den Arm reichen, Sir?“, fragte sie, da ihr nichts anderes übrig blieb.

Es überraschte sie kaum, dass er ihren Wunsch prompt erfüllte. Ein Diener kam, um den Rollstuhl ihres Vaters zu schieben.

Jason betrachtete wohlgefällig den hoch erhobenen goldblonden Kopf seiner Tischdame, deren Hand leicht auf seinem Arm ruhte. Erst als sie die relativ ruhige Halle erreichten, sagte er leise: „Ein Umstand fasziniert mich, den man am besten als kunstvolle Täuschung beschreiben könnte.“

„Kunstvolle Täuschung?“, wiederholte Lenore. „Zu welchem Zweck?“

„Das gedenke ich herauszufinden, Miss Lester.“

Lenore, die zu ihm hochblickte, ärgerte sich, dass sie sich neben ihm so klein fühlte. Sie war es gewöhnt, den Herren Auge in Auge gegenüberzutreten. Heyburys Größe verlieh ihm eine Überlegenheit, die sie als unfair empfand. Trotzdem war sie entschlossen, das kleine Spiel zu beenden. „Tatsächlich, Euer Gnaden?“, sagte sie im hochmütigsten Ton, der ihr zur Verfügung stand. „Und wie wollen Sie das Rätsel lösen, das Sie erwähnt haben?“

„Meine liebe Miss Lester, dazu bin ich durchaus befähigt. Mein ganzes früheres Leben scheint eine Vorbereitung auf diese Herausforderung gewesen zu sein.“

„Es fällt mir schwer, das zu glauben, Sin Sie müssen mir berichten, wenn Sie mit Ihrem Puzzle fertig sind.“

„Meine liebe Miss Lester, Sie werden als erste erfahren, wenn ich die Lösung meines Rätsels finde.“

Während sie ihren Platz am Kopfende der Tafel einnahm, stand er, eine Hand leicht auf die Lehne ihres Stuhls gelegt, hinter ihr.

Dass sich auch die anderen lachend und plaudernd hinsetzten, vernahm Lenore wie durch einen Schleier. Dann neigte er den Kopf und nahm neben ihr Platz.

Lenore holte tief und zitternd Luft. Heybury saß zwar zu ihrer Rechten, dafür hatte sie den jungen Lord Farningham, einen völlig harmlosen Gentleman, an ihre linke Seite platziert.

Zu ihrer Erleichterung erzählte Mrs Whitticombe, die neben Lord Farningham saß, eine Anekdote über Schildkrötensuppe, die ein gewisser Mr Weekes serviert hatte. Das verschaffte Lenore Gelegenheit, sich am Tisch umzusehen. Ihre Tante und Gerald saßen nebeneinander, Jack und Harry in der Mitte der Tafel einander gegenüber. Am anderen Kopfende der Tafel waren ihr Vater und sein alter Freund Mr Pritchard in ein Gespräch vertieft.

Scheinbar interessiert lauschte Lenore, wie der Herzog und Lord Farningham sich über die Jagd unterhielten. Als sich das Thema in der Mitte des zweiten Ganges, der aus Heilbutt in Cremesoße, Pilzen sowie Zunge in Portwein bestand, erschöpft hatte, sagte sie: „Erzählen Sie mir von Heybury Abbey, Euer Gnaden. Das Haus soll ja noch viel größer sein als Lester Hall.“

Er streifte sie mit einem unergründlichen Blick, bevor er antwortete: „Es ist tatsächlich sehr groß. Das ursprüngliche Gebäude stammt aus der Zeit unmittelbar nach der Eroberung durch die Normannen, doch meine Familie hat im Laufe der Jahre zahllose Anbauten vorgenommen. Man könnte das Ganze am besten als halbgotischen Gebäudekomplex inmitten von Klosterruinen bezeichnen.“

„Kein Gespenst?“

Jason schüttelte bedauernd den Kopf. „Leider nein.“

Lenore wandte sich wieder Lord Farningham zu, während Lady Henslaw die Aufmerksamkeit des Duke beanspruchte. Während der nächste Gang serviert wurde, lenkte Lord Farningham das Gespräch, an dem sich Lenore nicht beteiligte, auf Pferde.

Als in der Halle Unruhe entstand, ging Smithers nach draußen, um nach der Ursache zu forschen. Gleich darauf hielt er die Tür auf, und Lady Amelia Wallace kam, gefolgt von ihrer Gesellschafterin Mrs Smythe in den Speisesaal.

Jack erhob sich. Lenore legte mit einer gemurmelten Entschuldigung ihre Serviette weg und ging ihrer Cousine entgegen.

Amelia reichte Jack die Hand und tauschte einen liebevollen Kuss mit Lenore. „Es tut mir leid, dass ich so spät komme, aber eines unserer Pferde lahmte“, entschuldigte sie sich. Mit dem Rücken zur Tafel verzog sie das Gesicht. „Ich ahnte nicht, dass dies eine eurer ‚Wochen‘ ist.“

„Das spielt doch keine Rolle, meine Liebe. Du bist uns immer willkommen“, versicherte Jack.

„Ich setze dich neben Papa.“ Lenore sorgte dafür, dass ein weiteres Gedeck aufgelegt wurde.“

Während sie zu ihrem Platz zurückkehrte, überlegte sie, was Amelia zu ihrer Fahrt nach Berkshire veranlasst hatte. Als sie die Gabel nahm und dabei hochblickte, bemerkte sie, dass der Duke seinen Stuhl ein wenig zurückgeschoben hatte und sie mit einem undeutbaren Ausdruck in den Augen beobachtete. Er lächelte und hob zu einem schweigenden Toast sein Glas.

Lenore wandte sich entschlossen Lord Farningham zu. Sie war sich nur allzu bewusst, dass sie sehr leicht die ganze Mahlzeit damit zubringen könnte, in Heyburys faszinierendes Gesicht zu starren.

Nach Beendigung des letzten Ganges, einer Auswahl von Cremes, kandierten Früchten und Gebäck, führte Lenore mit ihrer Tante Harriet die Damen in den Salon.

„Schamloses Geschöpf! Zieht ein rosa Seidenkleid an und glaubt, dass man nicht hindurchsehen kann. Dabei sieht man mehr, als man sollte.“

Der beißende Kommentar, den ihre Tante deutlich hörbar zischte, riss Lenore aus ihren Gedankengängen. Es war nicht schwer, zu erkennen, wen Tante Harriet meinte. Mrs Cronwell, die sich zum Glück ein ganzes Stück hinter ihnen befand, trug ein eng anliegendes Kleid aus rosa Seide, dessen tiefer Ausschnitt mit Straußenfedern verziert war. Lenore wusste, dass es sinnlos war, zu widersprechen. Da ihre Tante fast taub war, konnte man ihr nicht glaubhaft machen, dass ihre Bemerkungen, die sie für ein Flüstern hielt, im Umkreis von zehn Fuß zu verstehen waren. Nachdem die grauhaarige alte Dame es sich in ihrem Lieblingssessel bequem gemacht und eine Stickarbeit zur Hand genommen hatte, versprach Lenore, ihr eine Tasse Tee zu bringen. Sie hoffte, dass ihre Tante sich nicht langweilen und anfangen würde, laute Bemerkungen über die andere Gäste zu machen.

Natürlich waren einige Frauen anwesend, die Lenore nicht guten Gewissens als Freundinnen bezeichnen konnte. Doch sie hatte gelernt, nicht nur mit gesellschaftlich gleichgestellten Menschen umzugehen, sondern auch mit solchen, die sie eigentlich nicht mochte. Außerdem erfuhr sie bei Veranstaltungen wie diesen viel von dem, was außerhalb von Lester Hall vor sich ging.

Nachdem sie ihre Pflichtrunde hinter sich hatte, begab sie sich an die Seite ihrer Cousine, um den Grund für deren unerwarteten Besuch zu erfahren.

„Daran ist Rothesay Schuld“, erwiderte Amelia angewidert. „Er hat mich buchstäblich verfolgt.“

„Anscheinend gehört der Viscount zu den Gentlemen, denen es schwerfällt, das Wort ‚Nein‘ zu verstehen“, sagte Lenore.

„Es dürfte sich seinerseits eher um einen betrüblichen Mangel an Vorstellungskraft handeln. Er vermag einfach nicht zu glauben, dass irgendeine Dame ihn zurückweisen könnte.“

Amelia hatte sich mit sechzehn pflichtgemäß den Wünschen ihrer Eltern gefügt und einen vierzig Jahre älteren Mann geheiratet. Seit dem Tode ihres Mannes, der ihr ein nicht unbeträchtliches Vermögen hinterlassen hatte, waren sämtliche Mitgiftjäger des ton hinter der dreiundzwanzigjährigen Witwe her. Nur dass Amelia sich weder eine weitere Ehe ohne Liebe noch eine weniger respektable Verbindung wünschte.

„Ich bin sicher, dass ein paar Wochen genügen, um Lord Rothesays Eifer zu dämpfen. Ursprünglich hatte ich vor, bei Tante Mary zu bleiben. Doch da sie erst Ende des Monats aus Bath zurückkehrt, bin ich zu euch gekommen“, erklärte Amelia, wobei sie die Gentlemen beobachtete, die hereinkamen, weil sie weibliche Gesellschaft einem Glas Portwein vorzogen.

„Wie Jack bereits sagte, bist du hier immer willkommen“, bestätigte Lenore. „Ist jemand hier, von dem du Schwierigkeiten befürchtest?“, fragte sie, da ihre Cousine die Gentlemen nicht aus den Augen ließ.

„Nein“, erwiderte Amelia und hängte sich bei Lenore ein. „Mach dir keine Sorgen. Ich werde schon mit Jacks und Harrys Kumpanen fertig werden. Mich überrascht allerdings, Heybury hier zu sehen.“

„Warum?“, fragte Lenore neugierig.

Amelia dämpfte mit Verschwörermiene die Stimme. „Ich habe gehört, dass er sich entschlossen hat, zu heiraten. Da läge es doch wohl näher, dass er für eine Auswahl von Debütantinnen in Heybury Abbey den Gastgeber spielt und sich nicht hier mit deinen Brüdern amüsiert.“

Lenore wurde sich plötzlich eines unbehaglichen Gefühls bewusst. „Ich hätte ihn nicht für einen Ehekandidaten gehalten“, sagte sie.

„Ursprünglich hatte der Duke wohl auch nicht diese Absicht, sich zu vermählen. Nur dass sein Bruder, der für die Nachfolge in der Familie sorgen sollte, bei Waterloo gefallen ist. Daher muss Heybury das Opfer bringen.“

„Ob er das in diesem Licht betrachtet?“

„Ganz bestimmt“, versicherte Amelia. „Doch nach allem, was ich gehört habe, ist es seine zukünftige Ehefrau, die unser Mitleid verdient. Heybury ist ein gut aussehender Mann, der sehr charmant sein kann, wenn er es darauf anlegt. Leider steht Seine Gnaden nicht in dem Ruf, sanfteren Empfindungen zugänglich zu sein. Seine arme Frau dürfte daher mit einem gebrochenem Herzen enden.“

Charme war nicht das Wort, das Lenore im Zusammenhang mit Heybury benutzt hätte. Seine dominierende Ausstrahlung war stärker als Charme. Aber im Grunde hatte Amelia recht. Die zukünftige Lady Heybury war nicht zu beneiden.

Lenore ließ ihre Cousine bei Lady Henslaw zurück. Unter dem Vorwand, den Kragen ihres Kleides zurechtrücken zu müssen, blieb sie an der Wand stehen und schaute sich nach dem Duke um. Schließlich entdeckte sie ihn, wie er sich mit ihrem Vater unterhielt, der, in seinem Stuhl vor dem Kamin saß. Bei dem Anblick runzelte sie die Stirn. Den Erinnerungen eines alten Mannes zu lauschen, schien ihr ein seltsames Vergnügen für einen Mann wie Heybury zu sein. Andererseits vermochte sie kaum zu beurteilen, was ein Mann, der sich kürzlich zur Ehe entschlossen hatte, unterhaltsam fand. Während sie durch den Salon schlenderte, hatte sie ein wachsames Auge auf die empfindsameren Damen. Zwei davon, die Schwestern Lady Harrison und Lady Moffat, wurden von drei Gentlemen belagert.

„Guten Abend, Lord Scoresby“, sagte Lenore liebenswürdig.

Seine Lordschaft war gezwungen, bei seinen allzu direkten Annäherungsversuchen Lady Moffat gegenüber einzuhalten und ein paar höfliche Worte zu murmeln.

„Wie ich höre, haben Sie kürzlich Ihr Stadthaus bezogen, Lady Moffat“, wandte sich Lenore an die junge Frau.

Lady Moffat, die wie eine Ertrinkende nach einem Strohhalm griff, schilderte in allen Einzelheiten ihren neuen Haushalt. Lenore bemühte sich, Lady Harrison in das Gespräch mit einzubeziehen. Innerhalb von fünf Minuten stellte sie zu ihrer Befriedigung fest, dass sich Lord Scoresby wie auch Mr Marmaluke gelangweilt entfernten. Mr Buttercombe verschwand erst, als sich Frederick Marshall der Gruppe zugesellte und heiter mit den Damen zu plaudern begann. Lenore war ihm ausgesprochen dankbar für seine Hilfe.

Da Smithers gerade den großen Teewagen hereinschob, entschuldigte sie sich, um für diesen Abend ihre letzte Pflicht als Gastgeberin zu erfüllen. Entgegen ihrer Gewohnheit ließ sie sich von Smithers den Wagen nicht vor den Kamin, sondern zwischen zwei der großen Fenstertüren stellen. Da sich Heybury immer noch mit ihrem Vaters unterhielt, war ihr der Platz vor dem Kamin zu gefährlich.

Lenore bat einige Gentlemen, die Tassen weiterzureichen, beauftragte aber niemand, Tante Harriet den Tee zu bringen. Da man deren Reaktion nie voraussagen konnte, übernahm Lenore diese Aufgabe lieber selbst.

„Vielen Dank, meine Liebe“, dröhnte Tante Harriet so laut, dass Lenore zusammenzuckte. Als sie sich zum Gehen wandte, stand sie Heybury von Angesicht zu Angesicht gegenüber.

„Keinen Tee?“, erkundigte sich der Duke, der sich insgeheim beglückwünschte, dass sein wohl berechnetes Warten an der Seite Mr Lesters den gewünschten Erfolg gehabt hatte.

„Ich habe schon eine Tasse Tee getrunken, Sir.“

„Sehr gut! Und da Sie bereits sämtliche Gäste mit Tee versorgt haben, sind Sie sicher bereit, mit mir einen kleinen Rundgang zu unternehmen?“

„Ganz der Vater! Immer hinter den Weiberröcken her. Nur dass Ihnen Lenore kein Vergnügen bereiten wird. Dazu ist sie zu gescheit“, schnaubte Tante Harriet.

Lenore wurde vor Verlegenheit blutrot. Als sie sich umschaute, sah sie, dass nur der Angesprochene in der Nähe war und niemand sonst diese schrecklichen Bemerkungen gehört haben konnte. Sie holte tief Luft. „Euer Gnaden, ich bitte meine Tante zu entschuldigen. Sie ist …“

Der Duke lachte. „Meine liebe Miss Lester, ich bin durch eine kleine Taktlosigkeit nicht so leicht zu beleidigen.“ Er ergriff die Gelegenheit, die das Schicksal ihm bot. „Trotzdem schlage ich vor, dass wir diesen Ort verlassen, bevor wir Ihre geschätzte Tante durch unsere Gegenwart noch weiter reizen.“

Lenore vermochte diesem Argument nichts entgegenzusetzen. Gerade kamen die Zofe ihrer Tante sowie der Kammerdiener ihres Vaters herein, um ihre Schutzbefohlenen abzuholen, die sich gleich nach dem Tee zurückzuziehen pflegten. Lenore gedachte ebenfalls nicht mehr lange zu bleiben. Sie beschloss, den Ladys Moffat und Harrison einen entsprechenden Wink zu geben. Nur dass ihr Gefährte sie daran hinderte.

„Ich möchte ein paar Worte mit Lady Harrison wechseln“, erklärte sie auf dessen unausgesprochene Frage.“

„Das ist meiner Ansicht nach keine gute Idee“, erwiderte er. „Die Dame wird in meiner Nähe sofort nervös.“

Lenore fand, dass man ihr das kaum verdenken konnte. „Falls es Ihnen gelingt, Ihren Hang zum Flirten zu unterdrücken, werden Lady Harrison und ihre Schwester Ihre Gegenwart bestimmt ertragen.“

„Meine liebe Miss Lester, da irren Sie sich gewaltig. Gentlemen wie ich flirten nicht. Dieses Wort deutet auf frivole Absichten hin, und meine Absichten sind immer vollkommen ernst.“

„Dann befinden Sie sich im falschen Haus, Euer Gnaden. Ich zumindest habe die Gesellschaften meiner Brüder immer als frivol empfunden.“

Der Duke setzte lächelnd seinen Weg fort, sodass Lenore nichts anderes übrig blieb, als neben ihm herzugeben. Ihrer Meinung nach besteht diese Woche also aus einer Reihe von frivolen Vergnügungen.“

Lenore machte eine Handbewegung in Richtung auf die versammelten Gäste. „Mylord, Sie waren doch schon früher hier.“

Jason neigte den Kopf. „Sagen Sie mir, Miss Lester, entdecke ich da wirklich eine missbilligende, ja kritische Note, in ihrer Haltung den Gesellschaften Ihrer Brüder gegenüber?“

Lenore wählte ihre nächsten Worte sehr sorgfältig. „Ich finde es nicht schlimm, dass meine Brüder ihrem Vergnügen nachjagen, wenn ihnen diese Art zu leben gefällt, und sie keinen Schaden anrichten.“

„Aber für Sie ist das nicht das Richtige.“

„Frivolität ist nicht mein Stil, Sir.“

„In der richtigen Gesellschaft kann ein frivoler Zeitvertreib sehr genussreich sein.“

„In dieser Beziehung sind Sie zweifellos Experte.“

Ein anerkennendes Lächeln spielte um seine Lippen. „Touché, Miss Lester!

Bevor sie etwas sagen konnte, redete er weiter: Macht es Ihnen eigentlich Spaß, solche Anlässe zu organisieren, oder betrachten Sie das Ganze nur als leidige Pflicht?“

Lenore konnte in dieser Frage keine versteckte Falle erkennen. „Ich denke, es macht mir Spaß“, gab sie schließlich zu. „schon weil sich diese Gesellschaften beträchtlich von den anderen unterscheiden, die wir von Zeit zu Zeit geben.“

„Doch Sie nehmen nicht teil an den Vergnügungen Ihrer Brüder.“

„Ich vertreibe mir die Zeit lieber mit ernsthaften Dingen.“

„Meine liebe Lenore, wie kommen Sie auf die Idee, die Jagd nach dem Vergnügen sei keine ernste Sache?“

Als sie sich abrupt von ihm entfernen wollte, hielt er ihre Hand, die auf seinem Arm gelegen hatte, fest. „Ich habe lhnen nicht erlaubt, mich mit meinem Taufnamen anzureden, Euer Gnaden“, protestierte sie im festem Ton.

Jason schaute sie unverwandt an. „Bedarf es denn dieser Förmlichkeit zwischen uns, meine Liebe?“

„Unbedingt“, versicherte Lenore, die ihn auf keinen Fall ermutigen wollte. Mit einem seltsam weichen Lächeln akzeptierte er ihr Urteil. Erst jetzt stellte Lenore fest, dass sie sich nicht länger im Salon, sondern auf der Terrasse befanden. Ein zweiter Blick zeigte, dass außer ihnen niemand hier draußen war. Sie war allein mit Heybury.

„Es kommt mir merkwürdig vor, dass Sie bereitwillig die Organisation übernehmen, ohne die Früchte ihrer Arbeit zu genießend.“

„Für die Vergnügungen sind meine Brüder zuständig, ich sorge lediglich für die Bequemlichkeit unserer Gäste.“

Heybury hielt immer noch ihre Hand fest und streichelte sanft die Innenfläche. Das schien ihr eine harmlose Liebkosung zu sein, gegen die sie sich nicht wehren wollte, weil es sich für ihn vielleicht nur um eine geistesabwesende Geste handelte. Lenore ging neben ihm zur Balustrade.

Es herrschte eine sommerliche Atmosphäre. Die blühenden Geißblattsträucher, die unterhalb der Terrassenmauer wuchsen, verbreiteten einen süßen Duft.

Jasons Züge wirkten entspannt, während er die Szenerie in sich aufnahm. „Obwohl Sie die Herrin von Lester Hall sind, trotzen Sie allen Verlockungen und verfolgen Ihre eigenen ernsthaften Interessen“, sagte er plötzlich. „Waren Sie denn nie versucht … Ihr Haar offen zu tragen?“

Sein Blick ruhte zwar auf den ordentlichen Zöpfen, die auf ihrem Kopf eine goldene Krone bildeten, dennoch wusste Lenore, dass seine Frage nicht ihrer Frisur galt. „Ich glaube, dass die Zerstreuungen, die Sie meinen, nur unnötige Schwierigkeiten zur Folge haben. Da mir intellektuelle Beschäftigungen mehr liegen, überlasse ich den frivolen Zeitvertreib anderen Leuten.“

„Und mit welchen intellektuellen Thema beschäftigen Sie sich derzeit?“

„Mit dem Alltagsleben der Assyrer“, antwortete Lenore, die sich durch einen schnellen Blick vergewisserte, dass ihn lediglich Wissbegier zu seiner Frage veranlasst hatte. „Es fasziniert mich, zu erfahren, wie sie gelebt, was sie getan und was sie gegessen haben.“

Während Jasons Blick auf ihren vollen Lippen ruhte, versuchte er die Tatsache zu verdauen, dass die junge Dame, die ganz oben auf der Liste seiner möglichen Bräute stand, uralte Zivilisationen interessanter fand als die Gegenwart. „Ich möchte Ihre Studien in keiner Weise schmälern, meine Liebe“, sagte er schließlich. „Dürfte ich Ihnen trotzdem einen Rat geben, der meiner langjährigen Erfahrung entstammt?“

Halb überzeugt, dass sie eigentlich ablehnen sollte und gleichzeitig neugierig, zu erfahren, was er dachte, nickte Lenore.

„Denken Sie nicht, dass es klüger wäre, die Annehmlichkeiten des Lebens zuerst auszuprobieren, bevor Sie sie in Bausch und Bogen verdammen?“

Sekundenlang vermochte sich Lenore fast einzureden, dass er nicht meinen konnte, was er ihrer Meinung nach dachte. Dann hob er die Lider, und sie fühlte sich erneut in seinen silbergrauen Augen gefangen. Ein seltsames Gefühl durchströmte sie, das von der Stelle ausging, wo er mit dem Daumen ihre Handfläche liebkoste. Wie um sich zu retten, suchte sie nach einer Antwort auf seine Frage, auf die es keine Antwort gab. Sie wusste, dass sie verloren war, als sie sah, dass seine grauen Augen zu leuchten begannen.

Jason, der zu erfahren war, um sie in die Arme zu nehmen, vertraute auf die Stärke der gegenseitigen Anziehungskraft, die sie zu ihm bringen würde. „Es gibt hier und jetzt eine ganze Welt, die Sie noch entdecken müssen, Lenore. Sind Sie denn gar nicht neugierig?“

Lenore schüttelte den Kopf.

Seine Lippen, nur wenige Zentimeter von den ihren entfernt, verzogen sich. „Lügnerin!“

Lenore schluckte. Da ihre eigenen Lippen trocken waren, fuhr sie mit der Zungenspitze darüber.

Als Jason plötzlich die Luft einsog, zuckte Lenore zusammen. Er umschloss mit beiden Händen ihre Schultern und schob sie von sich.

„Die Gefahren der Unschuld“, sagte er nach einem Blick in ihre grünen Augen, in denen ein verwirrter Ausdruck stand. „Sie sind doch noch unschuldig, nicht wahr, süße Lenore?“

Ob es sein Ton war oder die Art, wie er mit dem Daumen über ihre Oberlippe glitt – sie hob ärgerlich das Kinn, wobei ihr das Herz bis zum Halse klopfte. „Nicht alle Frauen werden von der Begierde getrieben, Euer Gnaden.“

„Soll das eine Herausforderung sein, meine Liebe?“, fragte er mit seidenweicher, gefährlich klingender Stimme.

Lenore geriet vollends außer Fassung. „Ganz bestimmt nicht“, fauchte sie. „Ich habe nicht vor, Ihnen die Langeweile zu vertreiben. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen? Schließlich muss ich mich auch noch um andere Gäste kümmern.“

Ohne auf seine Antwort zu warten, drehte sie sich auf dem Absatz um und kehrte in den Salon zurück. Dort stellte sie fest, dass die Gesellschaft entschieden ausgelassener und lärmender geworden war. Lady Moffat, Lady Harrison wie auch Amelia waren nicht mehr zu sehen.

Lenore machte sich unauffällig auf den Weg zur Tür. Sie reagierte mit Bestürzung auf den Aufruhr, der in ihrem Inneren tobte. In Zukunft würde sie den Duke meiden. Und das war schade, da sie gern mit ihm zusammen gewesen war.


3. KAPITEL

Als Lenore am nächsten Morgen gegen zehn Uhr die Treppe hinunterging, war sie entschlossen, dass es keine Wiederholung ihrer gestrigen Torheit geben würde. Unter der blauen Schürze, die sie über einem schlichten Morgenkleid trug, klopfte ihr Herz gleichmäßig. Und das sollte für den Rest der Woche so bleiben.

Sie hatte sich schon vor Jahren gegen eine Heirat entschieden. Ihrer Ansicht nach hatte eine Ehe nichts zu bieten, was sie nicht bereits besaß. Sie zog ein geruhsames Leben vor. Es hatte sie einige Mühe gekostet, sich einen Ruf als Exzentrikerin zu erwerben. Für ihre sorgsam ausgewählten Bekannten war sie die gescheite Miss Lester, eine junge Dame von untadeliger Herkunft und im Besitz eines zufriedenstellenden Vermögens, die von ihren verschiedenen Interessen vollständig in Anspruch genommen wurde und die außerdem ihrem Vater den Haushalt führte.

Sie hatte ihre Brüder ermutigt, Freunde und Bekannte nach Lester Hall einzuladen, in der Hoffnung, der Trubel würde ihren Vater aufheitern, der sich von einer langen Krankheit erholte. Lenore hatte darauf vertraut, dass sie inzwischen als erfahrene Frau galt und vor den Nachstellungen der männlichen Gäste sicher war.

Der Duke of Heybury hatte nur zwölf Stunden benötigt, um dieses Vertrauen zu erschüttern.

Lenore zwang sich dazu, positiver zu denken. Sie maß der Situation zu viel Bedeutung zu und hatte nichts zu befürchten. Trotz seines schlechten Rufes hatte niemand dem Duke jemals vorgeworfen, seine Grenzen zu überschreiten.

Im Haus war alles ruhig. Die Damen lagen noch im Bett, zu erschöpft, zum Frühstück nach unten zu kommen. Die Gentlemen hatten, wie sie hoffte, das Haus bereits verlassen. Harry hatte einen Ausritt geplant, um seine Rennpferde zu zeigen, die im Stall einer entfernt liegenden Farm untergebracht waren.

In diesem Augenblick wurde die Tür des Billardzimmers geöffnet.

„Sie haben verdammtes Glück Jason. Eines Tages werde ich Ihnen gewachsen sein und mich für meine Niederlagen rächen.“

Da sie die Stimme ihres Bruders Jack erkannte und wusste, dass sich unter den Gästen nur ein Jason befand, erstarrte Lenore. Für eine Flucht war es zu spät. Jack trat in die Halle, blickte nach oben und sah sie.

„Lenore, dieser Schuft hat mir gerade fünfundzwanzig Guineas abgewonnen, und ich habe nur fünf in der Tasche. Bringst du das wohl für mich in Ordnung, Schwesterlein?“

Die Bitte war von einem schmelzenden Blick begleitet, dem Lenore nie widerstehen konnte. Dabei wünschte sie sich sehr, ihrem schrecklichen Bruder mitteilen zu können, er solle seine Schulden selbst bezahlen. „Ja, natürlich“, erwiderte sie, da ihr nichts anderes übrig blieb. Dann drehte sie sich um, um Jacks Begleiter zu begrüßen.

Als Jason ihre Hand nahm, spürte er, dass ihre Finger flatterten wie ein gefangenes Vögelchen. „Guten Morgen, Miss Lester. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.“

„Sehr gut, vielen Dank“, log Lenore, ihre Hand zurückziehend.

„Ich muss nach den Hunden schauen. Higgs sagte etwas von einer Infektion. Papa bekäme einen Schlaganfall, wenn es etwas Ernsthaftes wäre. Wir sehen uns bei den Ställen, Heybury.“ Jack entfernte sich nach einem kurzen Nicken.

„Diesen Weg bitte, Euer Gnaden“, sagte Lenore.

Jason ging neben ihr einen Korridor entlang zu einer Tür, die zu einem kleinen Büro führte, das halb unter der Treppe lag. Von dem einzigen Fenster hatte man einen Blick auf den Rasen hinter dem Haus. Eine ganze Wand nahm ein Regal mit Kontobüchern ein. Lenore setzte sich hinter den alten Schreibtisch, auf dem sauber geordnete Stapel von Papieren lagen, und holte aus dem Täschchen an ihrer Taille einen kleinen Schlüssel.

„Ist dies Ihr Bereich?“

Lenore blickte hoch. „Ja. Ich führe den Haushalt und kümmere mich um einige Belange des Gutes.“

Jason, der sich gegen den Fensterrahmen lehnte, hob eine Braue. „Ich habe mich schon häufig gefragt, wie Jack und Harry das schaffen. Sie scheinen es kaum je für nötig zu halten, sich um ihre Ländereien zu kümmern.“

„Da ständig irgendwo Unterhaltung geboten wird, die ihre Zeit beansprucht, und mir diese Beschäftigung Spaß macht, sind wir vor langer Zeit zu einem Übereinkommen gelangt.“

„Es muss doch unbefriedigend sein, nicht wirkliche Machtbefugnis zu haben.“

„Ich habe schon immer hier gesessen, und jeder weiß, wer Lester Hall leitet.“ Lenore betrachtete durch ihre Brille den Duke, der mit seiner Aura maskuliner Kraft den kleinen Raum zu füllen schien. Einem Anfall von Neugier nachgebend, fragte sie. „Verwalten Sie Ihre Güter selbst, Euer Gnaden?“

„Selbstverständlich, Miss Lester. Das ist eine Verantwortung, die ich niemand übertragen kann und will.“

„Was halten Sie denn von unseren Corn Laws?“, fragte Lenore, die sich eifrig vorbeugte.

„Diese Gesetze zur Einschränkung des Getreidehandels werden nicht funktionieren“, erwiderte er nach einer Pause.

Anschließend entwickelte sich ein Gespräch, das Jason nie für möglich gehalten hätte. Lenore stellte eine Frage nach der anderen, als sie merkte, dass er sich über die Auswirkungen der umstrittenen landwirtschaftlichen Vorschriften im Klaren war.

Schließlich war ihr Wissensdurst gestillt, und sie lehnte sich mit einem Seufzer auf ihrem Stuhl zurück. „Sie glauben also, dass die Gesetze widerrufen werden?“

„Ja, aber bis dahin kann es einige Zeit dauern.“

Lenore war begeistert, dass ein Gentleman bereit war, über ein solches Thema mit ihr zu sprechen. Ihr Vater hatte längst den Kontakt mit der Außenwelt verloren. Ihre Brüder kümmerten sich nicht um Politik. Und unter ihren Bekannten gab es nur wenige, deren Güter groß genug waren, um die negativen Auswirkungen dieser Gesetze zu spüren.

Da ihr plötzlich einfiel, weshalb sie das Büro aufgesucht hatte, zog sie eine Schublade auf, der sie einen zweiten Schlüssel entnahm. Mit beiden Schlüsseln bewaffnet ging sie zu einem Schrank und schloss die Tür auf. Dahinter kam ein grauer Metallsafe zum Vorschein, den sie mit dem zweiten Schlüssel öffnete. Sie griff hinein, holte einen kleinen Beutel heraus und schüttelte sich eine Anzahl Goldmünzen in die Handfläche. Während sie mit Zählen beschäftigt war, umschloss eine große Hand die ihre mitsamt den Münzen.

„Behalten Sie sie.“

„Oh, nein“, rief Lenore, die mit männlichem Stolz zu vertraut war, um ein solches Geschenk anzunehmen. „Jack würde mir das nie verzeihen.“

Heybury schaute sie einen langen Augenblick an. Ich werde kein Geld von Ihnen akzeptieren, Jack jedoch mitteilen, dass seine Schuld bezahlt wurde.“

Lenore schüttelte beharrlich den Kopf.

Jason ließ lächelnd ihre Hand los. „Ich will kein Geld als Bezahlung für Jacks Schulden, Miss Lester. Stattdessen gebe ich mich mit der Antwort auf eine Frage zufrieden.“

„Was für eine Frage?“, erkundigte sich Lenore stirnrunzelnd.

„So nicht“, erwiderte er, während er sich gegen das Bücherregal lehnte. „Zuerst müssen Sie sich einverstanden erklären.“

Lenore überlegte, ob es klug war, sich in einen Handel mit ihm einzulassen. Fünfundzwanzig Guineas waren für ihre Verhältnisse keine große Summe. Andererseits konnte sie das gesparte Geld ihrem Sonderfonds für bedürftige Pächter hinzufügen.

„Nun gut.“ Sie ließ die Münzen wieder in den Beutel fallen, den sie in den Safe zurücklegte. Wie lautet Ihre Frage, Euer Gnaden?“

„Warum stellen Sie so beharrlich Ihr Licht unter den Scheffel?“

„Wie bitte?“

„Ich möchte wissen, warum Sie so sorgsam Ihre weiblichen Reize vor den Leuten verbergen, die sie am meisten zu schätzen wüssten.“

„Ich weiß nicht, was Sie meinen, Sir.“

„Das kann ich erklären.“ Mit zwei großen Schritten war er bei ihr und stützte sich mit beiden Händen auf das Regal hinter ihren Schultern, sodass sie zwischen seinen Armen gefangen war.

Lenore räusperte sich. „Ich bin überzeugt, dass Sie viel zu sehr Gentleman sind, um mich einschüchtern zu wollen.“

„Glauben Sie, was Sie wollen, meine Liebe, doch erlauben Sie mir, dieses Ding zu entfernen, hinter dem sich Ihre schönen Augen verstecken.“ Ehe sie sich versah, nahm er ihr die Brille von der Nase und ließ sie auf den Schreibtisch fallen.

Lenore unterdrückte einen Aufschrei und funkelte ihn wütend an.

„Eine große Verbesserung“, stellte er lächelnd fest. „Im Gegensatz zu der Mehrheit der Gäste hier bin ich weder blind noch leichtgläubig“, fuhr er fort. „Und daher möchte ich wissen, weshalb Sie Ihre weiblichen Reize so beharrlich verstecken.“

„Wenn es mir gefällt, meine weiblichen Reize, wie Sie es nennen, zu verstecken wer hätte da das Recht, mir das vorzuwerfen?“ Lenore war mit ihrer Antwort sehr zufrieden.

„Viele Leute glauben, dass eine schöne Frau zur Freude der Männer erschaffen wurde.“

„Ich bin nicht auf der Erde, um den Männern das Leben zu verschönen.“ Lenore warf den Kopf zurück, ihre Augen blitzten. „Tatsächlich habe ich entdeckt, dass es sich ohne Komplikationen, die von den Mitgliedern des männlichen Geschlechtes verursacht werden, leichter und ruhiger leben lässt.“

Als er sie scharf anblickte, merkte sie, dass sie zu viel gesagt hatte. „Das heißt …“, begann sie.

„Ich fange an zu begreifen“, fiel er ihr ins Wort. „Da Sie nicht den Wunsch haben, zu heiraten, kleiden Sie sich in Baumwolle und hoffen, dass niemand genau genug hinschaut, um sich für Sie zu interessieren.“

„Ich sehe keinen Grund, warum ein Mann sich für mich interessieren sollte, Sir.“

Seine Reaktion war anders, als sie gehofft hatte. Auf seinen Zügen zeigte sich ein Lächeln. Er packte mit der Hand hinten ein Stück Stoff ihres Kleides, sodass es über dem Busen eng anlag.

Lenores entsetztes Keuchen füllte den Raum. Beim Anblick ihrer deutlich sichtbaren Brustwarzen wurden ihre Augen ganz groß. Empört schlug sie seine Hand zur Seite.

„Da Sie von männlichen Interessen nur sehr wenig verstehen, sollten Sie Ihre Studien ausweiten, bevor Sie irgendwelche Schlussfolgerungen ziehen.“

„Da ich nicht die Absicht habe, zu heiraten, habe ich keinerlei Interesse für dieses Thema.“

Zu ihrer Erleichterung ließ er die Hände zu beiden Seiten fallen. Miss Lester, ist Ihnen noch nicht in den Sinn gekommen, dass Ihnen viel vorenthalten wird?“

„Nein, mein Vater und meine Brüder sorgen gut für mich.“

Ohne Vorwarnung umschloss er mit einer Hand ihr Kinn. Lenore vermochte kaum zu atmen. Der Ausdruck in seinen grauen Augen war ernst, beinahe finster. Ihr Vater und Ihre Brüder haben ihre Pflicht Ihnen gegenüber sträflich vernachlässigt. Eine Frau mit Ihrer Intelligenz und Schönheit sollte verheiratet sein.“

„Dieser Meinung bin ich nicht, Sir.“

„Dessen bin ich mir bewusst, meine Liebe. Vielleicht lässt sich das ändern.“

Lenore starrte wie paralysiert zu ihm in die Höhe. Ihr fiel nichts ein, was sie sagen konnte.

Die Tür ging auf. „Entschuldigen Sie bitte, Miss Lenore, ich komme wegen des Speiseplanes.“

Lenore löste sich von ihm und wich zurück. Sie bemerkte die Haushälterin, Mrs Hobbs, die unsicher auf der Schwelle stand. „Seine Gnaden und ich haben gerade das Schloss des Schrankes geprüft“, erklärte sie. „Es klemmt.“

Mrs Hobbs, die ein ganzes Bündel von alten Speisekarten an ihren üppigen Busen drückte, kam herein. „Ich werde John beauftragen, sich darum zu kümmern“, versprach sie.

„Nicht nötig, es funktioniert wieder.“ Lenore warf Heybury einen verzweifelten Blick zu. Sie hoffte, er würde sich gut benehmen und gehen.

Zu ihrer Erleichterung verbeugte er sich höflich. „Es freut mich, dass ich Ihnen behilflich sein konnte. Falls Sie wieder ein Problem haben, dessen Lösung im Bereich meiner bescheidenen Möglichkeiten liegt, zögern Sie nicht, mich zu rufen.“

„Vielen Dank, Euer Gnaden.“

Jason wandte sich zum Gehen. An der Tür drehte er sich noch einmal um und sah, dass Lenore in den Menükarten blätterte.

„Miss Lester?“

Lenore hob den Kopf. „Ja, Sir?“

Er deutete mit dem Finger auf eine Ecke des Schreibtisches. „Ihre Brille!“

Lenore verschluckte ein böses Wort, bevor sie sich das Gestell auf die Nase setzte. Als sie hochblickte, war ihr Peiniger verschwunden.

Eine Stunde später saß sie vor dem geöffneten Kontobuch und starrte aus dem Fenster, als Amelia den Kopf durch die Tür streckte.

„Da bist du ja. Ich dachte schon, ich würde dich nie finden.“

Lenore erwiderte das Lächeln ihrer Cousine, die den Raum durchquerte und sich in einer Wolke von aprikosenfarbenem Musselin in den Sessel vor dem Schreibtisch sinken ließ. „Ich nehme an, dass der gestrige Abend ohne Zwischenfall verlaufen ist?“

Amelia wischte die Frage zur Seite. „Mit allen ist leicht auszukommen, außer vielleicht mit Heybury. Aber Seine Gnaden war nicht anwesend. Übrigens habe ich dir eine Gastgeberinnenpflicht abgenommen.“

„Welche?“

„Die Melton-Schwestern hatten den armen Mr Marshall ziemlich geschafft, sodass ich ihn retten musste. Das erinnert mich an etwas.“ Amelias braune Augen blitzten. „Ich habe herausgefunden, warum Heybury hier ist.“

„Warum?“, fragte Lenore, die hoffte, dass Amelias Aufmerksamkeit die Atemlosigkeit in ihrer Stimme entging.

„Mr Marshall erzählte mir, dass Heybury das Zusammentreffen mit den ehestiftenden Müttern verabscheut. Vermutlich will er sich hier stärken, bevor er nach London zurückkehrt und sich seinem Schicksal stellt. Er hat nämlich sechs Tanten.“

„Das weiß ich“, murmelte Lenore, die mit den Gedanken ganz wo anders war. Als Amelia sie forschend anblickte, setzte sie hinzu. „Sie sind Freundinnen von Tante Harriet.“ Sie räusperte sich. „Was für eine Frau wird Heybury wohl heiraten?“

„Einen Diamanten reinsten Wassers“, antwortete ihre Cousine prompt. „Wer immer dieser Beschreibung entspricht und über die entsprechenden Verbindungen verfügt.“

Lenore versank in Schweigen.

Amelia, die mit den Bändern ihres Kleides spielte, fragte nach einer kleinen Weile: „Was weißt du über Mr Marshall?“

Lenore verbarg ihre Überraschung nicht. „Wie lange hat deine gestrige Rettungsaktion eigentlich gedauert?“

Amelia errötete. „Ich konnte den armen Mann doch nicht so ganz ohne Ansprache lassen. Die Melton-Schwestern sind zwar hübsch, aber ein bisschen dumm.“

Um Lenores Lippen zuckte es. „Bist du nicht hier, um etwas derartiges zu vermeiden?“

„Ich wollte vermeiden, gejagt zu werden. Meines Wissens hat Frederick Marshall noch nie im Leben eine Frau gejagt.“

„Das habe ich auch gehört. Seltsam, wenn man seine Freundschaft mit Heybury bedenkt.“

Amelia warf Lenore einen fragenden Blick zu. „Hältst du immer noch an deinem Ideal einer männerlosen Existenz fest?“

„Ganz gewiss. Es scheint mir unter den gegebenen Umständen das einzig Vernünftige zu sein. Ich dachte, ausgerechnet du würdest das verstehen.“

„Manchmal frage ich mich, ob das richtig ist. Wie soll man die Liebe finden, wenn man ihr aus dem Weg geht?“

„Du weißt, dass die Liebe nichts für uns ist.“

„Mag sein, aber träumst du nicht manchmal?“ Amelia bedachte Lenore mit einem verschmitzten Lächeln. Was ist aus deinen Träumen geworden, in denen du von einem strahlenden Ritter aus einem dunklen Kerker gerettet wurdest?“

„Ich habe vor langer Zeit realisiert, dass es in einem dunklen Kerker sehr unbequem wäre, und dass es riskant sein könnte, auf einen Ritter zu warten, der vielleicht niemals käme.“

Amelia verzog das Gesicht. „Warum bist du so überzeugt, dass es keine Hoffnung für uns gibt.“

„Liebe kommt bei den Mitgliedern des ton sehr selten vor und wenn, ist sie einseitig. Du musst dir einmal die Geschichten anhören, die sich Harriets Freundinnen erzählen. Wie sie ein solches Leben ertragen, weiß ich nicht. Ich könnte es jedenfalls nicht.“

„Du meinst zu lieben und nicht wieder geliebt zu werden.“

Lenore nickte, ohne hochzublicken.

„Wenn man keine Liebe gibt, kann man nicht erwarten, Liebe zu empfangen. Was wäre schlimmer, zu sterben, ohne geliebt zu haben, oder die Chance zu ergreifen und möglicherweise zu gewinnen?“

„Das hängt von den Aussichten zu gewinnen ab.“

„Oder von dem Mann, den man liebt.“

Schweigen breitete sich in dem kleinen Raum aus. Die beiden Frauen waren mit ihren Gedanken beschäftigt. Dann erklang in der Ferne ein Gong.

Mit einem tiefen Seufzer stand Amelia auf und schaute Lenore an. „Lunch!“

Als Lenore an diesem Abend in den Salon trat, fiel ihr Blick auf den Duke, der sich auf der anderen Seite des Raumes mit einigen Gästen unterhielt. Sie schlüpfte sofort in ihre gewohnte Rolle der liebenswürdigen Gastgeberin und begab sich von Gruppe zu Gruppe. Da sie diejenige mied, zu der Heybury gehörte, stand sie plötzlich neben Amelia, die angeregt mit Frederick Marshall, den Melton-Schwestern und zwei weiteren Gentlemen plauderte.

„Ich erklärte gerade, dass der Tanz heute Abend ganz informell ist“, sagte Amelia.

Lenore lächelte. „Ja, nur für die Hausgäste. Bei dem Ball am Freitag handelt es sich um eine größere Veranstaltung.“

„Wie aufregend! Wir beide freuen uns schon sehr darauf.“ Lady Harrison wechselte einen strahlenden Blick mit ihrer Schwester.

Der Klang des Gongs und Smithers laute Ankündigung des Dinners erinnerten Lenore an eine ungelöste Frage. Würde Heybury die Zwanglosigkeit einer Gesellschaft auf dem Lande nutzen, woanders an der Tafel Platz nehmen und es ihr überlassen, sich einen neuen Tischherrn zu wählen?

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Der Duke durchquerte soeben mit großen Schritten den Raum, erschien lächelnd an ihrer Seite und bot ihr den Arm. „Sollen wir, Miss Lester?“

„Gewiss, Euer Gnaden.“ Lenore legte die Fingerspitzen auf seinen Arm. Während sie der Tür zustrebten, konzentrierte sie sich völlig darauf, ihre flatternden Nerven zu beruhigen.

„Würde es helfen, wenn ich verspreche, nicht zu beißen?“

Die leisen Worte veranlassten Lenore überrascht hochzublicken. Der leicht belustigte Ausdruck in seinen Augen war nicht dazu angetan, sie ihren Gleichmut bewahren zu lassen.

Jason benahm sich getreu seinem Wort. Er plauderte liebenswürdig mit Mrs Whitticombe, die den Platz zu seiner Rechten erobert hatte, und ermunterte Lord Farningham in einem Maß, dass so etwas wie Heldenverehrung in den Augen des jungen Mannes leuchtete. Der Duke of Heybury konnte tatsächlich sehr charmant sein, wenn ihm der Sinn danach stand.

An diesem Abend verweilten die Gentlemen nicht lange beim Portwein. Der Klang der Geigen rief sie in den Großen Salon. Fünf Musiker, die in einem Alkoven untergebracht waren, spielten zum Tanz auf. Lenore war ständig beschäftigt ermutigte die schüchternen Damen teilzunehmen, und stellte sicher, dass sich keiner der Gentlemen ausschloss. Obwohl sie gern tanzte, tat sie es nur selten, weil sie für die meisten Partner zu groß war. Während sie sich gerade mit Mrs Whitticombe unterhielt, spürte sie eine Hand, die ihren Ellbogen umfasste.

Sie wusste, wer hinter ihr stand, bevor sie sich umdrehte und in seine grauen Augen schaute.

Jason bedachte Mrs Whitticombe mit einem liebenswürdigen Lächeln, bevor er sich seiner Gastgeberin zuwandte. „Würden Sie mir wohl die Ehre erweisen, diesen Walzer mit mir zu tanzen, Miss Lester?“

Ein Tanz mit dem hochgewachsenen Heybury war so verlockend, dass Lenore es nicht über sich brachte, abzulehnen.

„Ist es schwierig, in dieser Gegend Musiker zu finden?“

Er führte sie auf die Tanzfläche, und nach einigen Drehungen hatte Lenore das Gefühl zu schweben. Je mehr sie sich entspannte, desto mehr ließ sie sich von den Klängen des Walzers hinreißen.

Jason beobachtete schweigend ihr Gesicht. „Sie tanzen sehr gut, Miss Lester“, sagte er schließlich.

„Vielen Dank, Sir.“ Lenore richtete den Blick auf einen Punkt hinter seiner rechten Schulter. Dabei war sie sich der Stärke seines Armes, der um ihre Taille lag, und des festen Griffs, mit dem er ihre Hand umschloss, nur allzu bewusst. „Hat Ihnen Ihr Besuch in Harrys kleinem Rennstall gefallen?“, fragte sie, um sich abzulenken.

„Ja, Ihr Bruder betreibt ein ausgezeichnetes Gestüt.“

„Er hat mir erzählt, dass Sie ebenfalls exzellente Pferde besitzen.“ Ein kleines, zufriedenes Lächeln machte die Linien um seinen Mund weicher. Als er sie fester an sich zog, gab sie sich völlig der Musik hin. Sie war sehr enttäuscht, als der Tanz endete.

Jason lächelte ein wenig, als er, ihre Hand immer noch in der seinen, zu ihr hinunterblickte. „Ich sollte Sie zu Ihrer Anstandsdame zurückbringen, wage es aber nicht.“

Da sich Lenore an Tante Harriets Benehmen vom vergangenen Abend erinnerte, sagte sie: „Das wäre sicher nicht klug. Zum Glück bin ich über das Alter hinaus, mich solchen Regeln beugen zu müssen.“

Zu ihrem Erstaunen verhärtete sich sein Gesichtsausdruck. Sie irren sich, Miss Lester. Auch wenn Sie keine Debütantin mehr sind, sind Sie doch weit davon entfernt, eine alte Jungfer zu sein.“

Bevor Lenore sich dazu äußern konnte, stand Mr Peters vor ihr und bat sie um den nächsten Tanz. Als er sie hoffnungsvoll anschaute, erinnerte sich Lenore wieder ihrer Rolle als Gastgeberin. „Es ist mir eine Ehre, Sir“, sagte sie und reichte ihm die Hand. „Würden Sie mich wohl entschuldigen, Euer Gnaden?“

Jason verbeugte sich, die Hand aufs Herz gelegt. „Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen, Miss Lester.“ Um seine Lippen zuckte es, als er beobachtete, wie sie sich hoch erhobenen Hauptes entfernte.

Einige Zeit später begegnete ihm Frederick Marshall, der anscheinend eine Vorliebe für die Gesellschaft von Lady Wallace entwickelt hatte.

„Haben Sie vor, die ganze Woche lang hier zu bleiben, Euer Gnaden?“ Mr Marshalls Gegenwart gab Amelia die Sicherheit, ihre Frage zu stellen.

Jason hob eine Braue. „Das ist in der Tat meine Absicht. Was meinst du, Frederick?“, wandte er sich an seinen Freund. „Erwartest du, hier etwas zu finden, was dein Interesse erregt?“

Frederick maß ihn mit einem scharfen Blick, bevor er antwortete: „Ich sehe keinen Grund, warum wir uns hier nicht amüsieren sollten.“

„Großartig!“ Amelia lächelte, nachdem sie die gewünschte Auskunft erhalten hatte. „Ich freue mich schon auf Ihre Gesellschaft, meine Herren. Aber jetzt muss ich ein paar Worte mit Lady Henslaw sprechen. Wenn Sie mich entschuldigen wollen, Mr Marshall? Euer Gnaden?“ Amelia ließ die Herren allein.

Jason, der ihr nachsah, stellte fest, dass sein Freund es ihm gleichtat. „Hoffen wir, dass Lady Wallace die Sache nicht zu ernst nimmt“, sagte er.

„Lady Wallace ist eine vernünftige Frau, mit der man ein Gespräch führen kann und die nicht erwartet, im Sturm erobert zu werden.“

Jason nickte. „Ich verstehe.“

„Wenn wir schon von Frauen sprechen, die im Sturm erobert werden wollen … dieser Walzer, den du mit Miss Lester getanzt und offensichtlich sehr genossen hast … er war an der Grenze des Unschicklichen … aber das weißt du ja selbst.“

Jason lächelte. „Zu meiner Verteidigung kann ich nur vorbringen, dass sie den Tanz ebenfalls genossen hat. Zweifellos ist sie die graziöseste Partnerin, die ich jemals hatte.“

„Ja, und das weiß jetzt die ganze Gesellschaft. Denkst du, sie wird dir dafür dankbar sein?“

„Daran habe ich nicht gedacht“, erwiderte Jason. „Ach ja, ich wollte dich schon fragen, ob dir Gerüchte über meine Absichten zu Ohren gekommen sind.“

Frederick verfolgte mit Blicken die tanzenden Paare, vor allem aber Lady Wallace. „Allerdings. Die meisten Gäste, die aus der Stadt gekommen sind, haben davon gehört.“

Jason stieß einen unhörbaren Fluch aus.

„Stört dich das?“, erkundigte sich Frederick erstaunt. „Das war doch unvermeidlich.“

„Es wäre mir lieber, wenn nicht jedermann Bescheid wüsste, obwohl das auf den Ausgang keine Wirkung haben dürfte. Ich nehme lediglich an, dass ich Überlegungen anstellen muss, wie ich das Problem angehe.“

„Du hast dich also auf Miss Lester festgelegt?“

„Überrascht dich das?“

Eingedenk des Walzers und dessen, was er enthüllt hatte, zuckte Frederick die Achseln. „Nicht wirklich. Doch wo liegt dein Problem?“

„Die Dame ist strikt gegen eine Ehe.“

Ein Hustenanfall bewirkte, dass Frederick sich zur Seite drehte. „Wie bitte?“, fragte er, sobald er dazu wieder in der Lage war.

„Du hast schon richtig gehört. Doch wenn du glaubst, ich würde mir die einzige Frau entgehen lassen, die meinen Anforderungen entspricht, hast du dich geirrt.“


4. KAPITEL

Als Lenore am nächsten Tag von den Plänen ihrer Brüder für den Abend erfuhr, war es zu spät, etwas dagegen zu unternehmen. Sie durfte gar nicht daran denken, wie die von Stunde zu Stunde ausgelassener werdende Gesellschaft ein musikalisches Stegreifprogramm gestalten würde. Ihre Brüder kannten eine Menge zweideutiger Lieder, und dass sie nicht wusste, wie sie sie im Zaum halten sollte, störte sie beträchtlich.

Als Heybury kam, um sie zum Dinner zu führen, hob er fragend die Brauen. „Ich wüsste gern, was Ihre gewohnte Ruhe beeinträchtigt hat, Miss Lester.“

„Es ist nichts, Sir. Bitte kümmern Sie sich nicht um meine Launen.“

„Meine Liebe, ich denke nicht daran, über etwas hinwegzusehen, was diese Falten auf Ihrer schönen Stirn verursacht hat.“

„Wenn Sie es denn wissen müssen … die Pläne meiner Brüder, uns heute Abend mit musikalischen Einlagen zu unterhalten, finden nicht meine Billigung.“

„Geben Sie zu, dass Ihnen weniger unsere mangelnden Talente, sondern die mögliche Auswahl der Darbietungen Sorgen bereiten. Nun, ich nehme es auf mich, den Übermut derjenigen zu dämpfen, die zum Exzess neigen. Oder zumindest in Grenzen zu halten“, fügte er hinzu.

„Ich bin nicht sicher, ob Ihnen das gelingt, Sir“, wandte Lenore ein.

„Zweifel, Miss Lester?“, fragte Jason ein wenig spöttisch. Entspannen Sie sich, meine Liebe, und überlassen Sie es mir, die Sache zu handhaben.“ Während sie sich hinsetzte, warf sie ihm einen unsicheren Blick zu. Er nahm zu ihrer Rechten Platz und lächelte. „Wer könnte wohl Menschen mit allzu freizügigem Benehmen besser mundtot machen als ein Wüstling?“

Da sie darauf keine Antwort wusste, widmete sich Lenore ihrer Suppe.

Als sich die Gesellschaft ins Musikzimmer begab, ging der Duke an Lenores Seite. Fordern Sie die Melton-Schwestern zum Spielen auf, sagte er. „Ich nehme an, dass Sie selbst auch am Piano geübt sind?“

„Ja, aber ich singe nicht“, erwiderte sie. Er lächelte nur und begleitete sie zu einem Platz in der ersten Reihe. Zu ihrer Überraschung setzte er sich neben sie.

Sein Plan erwies sich als einfach. Auf sein Drängen hin bat Lenore eine der jüngeren Damen nach der anderen, zu singen oder Piano zu spielen. Lady Henslaw gab erstaunlich gut eine alte Ballade zum Besten. Mrs Ellis folgte mit einem harmlosen Lied. Mrs Cronwell spielte mit echtem Können ein Menuett.

Aus dem Augenwinkel entdeckte Lenore, dass sich ihr Bruder Harry unbehaglich auf seinem Stuhl bewegte. Jason sah das auch. „Harry als nächster“, sagte er.

„Halten Sie das wirklich für klug, Sir?“, fragte Lenore.

„Verlassen Sie sich auf mich, Miss Lester.“

Ihrer Aufforderung folgend, stand ihr Bruder auf. „Komm und begleite mich, Cousine“, rief er Amelia zu, die sich sofort erhob und an das Piano setzte. Das Lied, das er gewählt hatte, war ein wenig gewagt, aber nicht unpassend. Zu Lenores Erleichterung schien Harry sich über den Applaus, der seinem Vortrag folgte, zu freuen.

„Bitten Sie Frederick Marshall“, sagte Jason. „Er singt sehr gut.“

Diese Behauptung erwies sich als wahr. Von Amelia am Piano begleitet, nahm Mr Marshall mit seinem angenehmen Bariton seine Zuhörer gefangen. Als am Ende des Liedes spontan Beifall aufrauschte, lächelten sich die beiden Vortragenden zu.

„Und jetzt Jack.“

Lenore drehte sich zu ihrem ältesten Bruder um, der mit gelangweilter Miene an der Wand lehnte. Als sie winkte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, sah sie, dass sein Blick zwischen ihr und dem Duke hin- und herflog.

„Nein, meine Liebe“, lehnte er ab. „Du bist dran, die Fahne des Hauses hochzuhalten. Ich schlage ein Duett zusammen mit dem Gentleman neben dir von.“

Lenore war gesellschaftlich zu erfahren, um ihre Bestürzung zu zeigen. Sie wandte sich Jason zu, der ihren Blick mit einem Lächeln und einer Handbewegung zum Piano beantwortete. „Sind Sie bereit, Miss Lester?“

Obwohl sie am liebsten zumindest einem der beiden den Hals umgedreht hätte, stand sie auf und ging neben Heybury zum Instrument. Nach einem kurzen, mit unterdrückter Stimme geführten Gespräch entschieden sie sich für eine Ballade, der sich Lenore einigermaßen gewachsen fühlte.

Später erinnerte sie sich kaum noch an die Darbietung. Sie wusste nur, dass sie annehmbar gesungen hatte. Ihre Altstimme war nicht so gut ausgebildet wie Amelias heller Sopran, passte aber gut zu Jasons mächtigem Bass. In perfekter Harmonie erklangen die letzten Töne. Als das Publikum zu klatschen begann, ergriff Jason sie bei der Hand und zog sie vom Klavierhocker in die Höhe.

„Ein erinnerungswürdiger Augenblick, meine Liebe. Vielen Dank!“

Lenore glaubte sicher zu sein, dass er ihre Fingerspitzen küssen würde, wie er das schon früher getan hatte. Nach einem Blick auf die Zuhörer legte er sich stattdessen ihre Hand auf den Arm.

Als Smithers mit dem Teewagen hereinkam, entschuldigte sie sich bei ihrem Partner und drängte sich durch die Gäste der relativen Sicherheit entgegen, die ihr das Füllen der Teetassen zu bieten schien. Sie war Heybury für seine Unterstützung dankbar, beschloss aber zugunsten ihres eigenen Seelenfriedens weniger Zeit in seiner Gesellschaft zu verbringen.

Am nächsten Tag, dem Mittwoch, war der Himmel hell und klar. Zu Lenores Überraschung waren die Gäste als Folge des vergangenen Abends ausgesprochen gut gelaunt. Die geräuschvolle Fröhlichkeit und die lauten Scherze der letzten Tage hatten lächelnden Mienen und angenehmen Gesprächen Platz gemacht.

Die Mehrzahl der Damen hatte verabredet, sich zum Frühstück im sonnigen Morgenzimmer zu treffen. Das Erstaunen der Herren darüber legte sich schnell, als sich die Gesellschaft in zwanglosen Gruppen am Tisch zusammenfand. Die Damen, die Tee tranken und an dünnen Scheiben Toast knabberten, plauderten angeregt mit den Herren, die sich von den Gerichten auf dem Sideboard ausgiebig bedienten.

Lenore achtete darauf, dass die jüngeren, weniger selbstbewussten Damen zu ihrem Recht kamen. Da bis jetzt nichts vorgefallen war, um die heitere Atmosphäre zu stören, hoffte sie, dass die Woche trotz des Einfallsreichtums ihrer Brüder reibungsloser als erwartet verlaufen würde. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war, nahm sie einen Teller und wählte für sich einige Delikatessen aus.

Dann drehte sie sich um, um sich einen Platz zu suchen. Heybury saß auf der anderen Seite des Tisches, eine Hand auf die Lehne des freien Stuhles neben sich gelegt. Obwohl er sich mit Lord Holyoake unterhielt, ruhte sein Blick auf Lenore.

Die Versuchung, sich zu ihm zu setzen, war sehr groß. Stattdessen gesellte sie sich zu Lady Whitticombe und Lady Henslaw am hinteren Ende der Tafel. Dabei vermied sie es geflissentlich, in Heyburys Richtung zu schauen.

Lenore redete sich ein, Erleichterung zu spüren, dass er nicht den Versuch machte, mit ihr zu reden. Er fing jedoch ihren Blick ein, als sie den Kopf hob, weil die Gentlemen aufstanden. Zu ihrem Ärger vermochte sie die Augen nicht von ihm zu wenden, als er neben ihrem Stuhl stehen blieb.

„Guten Morgen, Miss Lester. Meine Damen“, sagte er und verbeugte sich höflich, bevor er sich den Herren auf ihrem Weg zur Waffenkammer anschloss.

Da die weiblichen Gäste den Vormittag in den Gärten verbringen wollten, zog Lenore sich in die Bibliothek zurück.

Nur dass die Assyrer jeglichen Reiz verloren hatten. Während sie sich noch Gedanken über ihr mangelndes Interesse für ein Thema machte, das sie noch vor einer Woche völlig in Anspruch genommen hatte, kam Amelia herein, setzte sich in einen Sessel und seufzte tief.

„Wie übt man auf einen Mann Anziehungskraft aus?“, fragte sie.

Lenore schaute sie erstaunt an. „Ich dachte, du wolltest dir die Männer vom Hals halten.“

„Darin habe ich ja viel Übung“, erwiderte Amelia. „Deshalb weiß ich auch nicht, wie ich das Gegenteil bewerkstelligen soll.“

„Und warum das Ganze?“

„Es geht um Mr Marshall“, gestand Amelia mit leuchtenden Augen. „Er behandelt mich, als ob nur meine Wünsche zählen. Ich fühle mich so sicher, so geborgen bei Frederick.“

„Frederick?“

„Warum soll ich um die Sache herumreden, Lenore? Ich möchte Frederick dazu bringen, in einer persönlicheren Art an mich zu denken. Doch wie schafft man eine so delikate Aufgabe, ohne einen falschen Eindruck zu erwecken?“

Da sie ganz offensichtlich eine Antwort erwartete, spreizte Lenore hilflos die Hände. „Ich habe keine Ahnung, was ich dir raten soll.“

„Unsinn“, erwiderte Amelia. „Du bist eine intelligente Frau und kannst mir zumindest einen Wink geben, wie ich vorgehen könnte.“

Lenore überlegte. „Wenn du versuchst, so viel wie möglich mit ihm zusammen zu sein, begreift er sicher, dass dir an seiner Gesellschaft etwas gelegen ist.“

„Das wäre immerhin ein Anfang.“ Amelias weiche Züge nahmen einen entschlossenen Ausdruck an. Und je mehr ich mit ihm rede, desto mehr habe ich die Möglichkeit, seine Gedanken in die entsprechende Richtung zu lenken. Doch ich muss sofort beginnen, weil mir sonst die Zeit knapp wird.“

Lenore schaute sie forschend an.

„Frederick wird Heybury Ende der Woche bestimmt nach London begleiten. Und angesichts ihrer Freundschaft ist anzunehmen, dass er ihm beisteht, wenn die Meute der ehestiftenden Mütter ihn überfällt. Ich würde lieber in die Stadt zurückkehren, anstatt zu Tante Mary nach Bath zu fahren. Aber ich möchte Rothesay nicht gegenübertreten, ohne zu wissen, ob es eine Chance für mich gibt.“

„Und falls Mr Marshall Interesse zeigt, riskierst du eine Konfrontation mit dem Viscount?“

„Falls Frederick echtes Interesse zeigt, würde ich für die Chance, glücklich zu werden, durch die Hölle gehen.“

Die Sehnsucht, die in ihrer Stimme mitschwang, erschreckte Lenore. Sie stand auf, umarmte Amelia und drückte sie an sich. „Liebes, ich wünsche dir viel Glück bei deinem Vorhaben.“

Ihre Cousine erwiderte die Umarmung. „Ich werde deinen Rat sofort in die Tat umsetzen. Da Frederick mich nicht jagt, werde ich ihn jagen müssen.“ Sie ging zur Tür, wo sie noch einmal stehen blieb. „In absolut damenhafter Weise natürlich.“

Lenore fragte sich, wie viel Ermutigung Frederick Marshall wohl benötigte.

Beim Lunch ging es sehr fröhlich zu. Die Gäste, die alle Förmlichkeit abgestreift hatten, versammelten sich am See, wo sie an einer langen Tafel, an kleinen Tischen und auf Decken saßen, die im Gras ausgebreitet waren. Smithers und seine Helfer servierten.

„Die Erdbeeren waren delikat, meine Liebe.“

Lenore drehte sich zu Heybury um. „Vielen Dank, Euer Gnaden.“ Sie rückte zur Seite, sodass er neben ihr Platz fand und zuhören konnte, wie die anderen über den nachmittäglichen Ausflug sprachen.

Jack zufolge soll das Bauwerk schon uralt sein“, sagte Mrs Whitticombe.

„Und mit Efeu bewachsen“, fügte Lady Henslaw hinzu. Das klingt schrecklich romantisch. Harry sagt, dass sich dort in früheren Zeiten die Liebespaare getroffen haben.“

Lenore schwieg. Die Fantasie ihrer Brüder kannte keine Grenzen. In dem alten Gemäuer, das während des Bürgerkrieges als Wachtturm errichtet worden war, war niemals etwas Romantisches passiert. Der untere Raum hatte als Kuhstall gedient, bis das Efeu ihn in Besitz genommen hatte. Doch die Aussicht vom höchsten Punkt aus war wunderbar. Die Gesellschaft würde nicht enttäuscht werden.

„Sie müssen schon oft dort gewesen sein, Miss Lester. Freut es Sie, einen Ausflug dorthin zu machen?“

Als Lenore den Kopf hob, entdeckte sie einen Ausdruck in Jasons Augen, bei dem sie innerlich erbebte. Ich würde mich langweilen. Ich beabsichtige, die Karpfen im Teich in der Mitte des Irrgartens zu füttern.“

„Zweifellos ein ruhigerer Ort, um einen schönen Nachmittag zu verbringen.

Während Lenore klopfenden Herzens auf seine nächsten Worte wartete, schaute er zu ihrem Erstaunen zur Seite.

Als sie der Richtung seines Blickes folgte und sah, dass Jack sich näherte, klar erkennbar in der Absicht, mit Heybury zu sprechen, murmelte sie „Euer Gnaden“ und wandte sich an Lady Harrison.

Jason, der vermeiden wollte, dass Jack schon jetzt sein Interesse bemerkte, ließ sie gehen.

„Sie sind ein Gauner, Jason. Was zum Teufel hat Sie bewogen, Lenore gestern Abend zu helfen?“

Heybury lächelte. „Weil Ihre Schwester recht hatte, wenn auch aus den falschen Gründen. Schauen Sie sich doch um. Wie vergnügt und entspannt würden sich die Damen wohl fühlen, wenn es nach Ihrem und Harrys Kopf gegangen wäre? In Zukunft sollten Sie Ihre Strategie ein bisschen sorgfältiger planen. Nehmen Sie diesen Rat von jemand an, der sich in solchen Dingen auskennt.“

Jack lachte. Angesichts Ihrer Erfahrung lässt sich dagegen kaum etwas einwenden. Dafür erwarte ich von Ihnen Revanche am Billardtisch. Harry soll die Gäste bei dem Ausflug begleiten. Wir spielen unsere Partie und folgen später nach.“

„Eine exzellente Idee!“

Enttäuscht und ärgerlich zugleich wartete Lenore, die der Unterhaltung mit halbem Ohr gefolgt war, bis Heybury und Jack im Haus verschwunden waren. Dann entschuldigte sie sich bei den Gästen und ging in die Küche. Dieses Mal sollte ihr Bruder seine Schulden selbst bezahlen.

Zehn Minuten später verließ sie mit einem Körbchen Brotkrumen am Arm das Haus. Sie ging zum Teich, der in der Mitte des Irrgartens lag. Dort angelangt, setzte sie sich ans Ufer, stellte den Korb neben sich und fing an, den hungrigen Fischen Brotkrumen zuzuwerfen.

Was hatte sie nur bewogen, Heybury hierher einzuladen? Zugegebenermaßen bedeutete er keine Gefahr für sie. Am Samstagmorgen würde er nach London zurückkehren und irgendeinem albernen Mädchen einen Antrag machen. Warum sie bei diesem Gedanken eine solche Enttäuschung empfand, war ihr allerdings unbegreiflich. Sie gestand sich ein, dass sie sich danach sehnte, einmal eine gewisse Erfahrung zu machen und das gleiche erregende Gefühl wie andere Frauen zu erleben. Die ersten Anzeichen davon spürte sie, wann immer Heybury in der Nähe war. Sie hätte den Gefühlen, die sie bisher instinktiv unterdrückt hatte, gern ein einziges Mal nachgegeben. Doch auch wenn sie unter Heyburys Bann geriet, würde er sie nicht verführen. Sie hatte den Ehrenmann hinter seiner Maske erkannt, und das bedeutete, dass sie vor ihm sicher war.

Zwanzig Minuten später machte sich Jason auf den Weg zum Irrgarten. In Gedanken beschäftigte er sich mit der Frau, die er suchte. Er nahm nicht an, dass sie ihren Widerstand gegen die Ehe bereits aufgegeben hatte. Doch da sie inzwischen wusste, dass er heiraten musste, konnte er ihre Einladung nur so deuten, dass sie mit ihm über die Angelegenheit sprechen wollte.

Ihr Wunsch, unverheiratet zu bleiben, war im Hinblick darauf, dass sie ihre Unabhängigkeit genossen hatte, begreiflich. Jason beabsichtigte, ihr klarzumachen, dass eine intelligente, unabhängige Frau sich vor einer Ehe mit ihm nicht fürchten musste.

Er war sich mit jedem verstreichenden Tag sicherer geworden, dass Lenore Lester die richtige Frau für ihn war, weil sie all seine Anforderungen erfüllte. Wenn er erst ihre Zurückhaltung überwunden und ihre Vorstellung von einer Ehe seinen Richtlinien entsprechend verändert hatte, zweifelte er nicht daran, dass sie keinen weiteren Grund finden würde, ihn abzuweisen.

Wenig später lagen die gewundenen Hecken des Irrgartens hinter ihm, und vor ihm erstreckte sich eine große viereckige Rasenfläche mit einem Teich in der Mitte, dessen Wasserfläche Seerosen bedeckten. Am dessen Rand saß Lenore, die damit beschäftigt war, Fische zu füttern.

Ihr Herz fing wie wild zu klopfen an, als sie merkte, dass er ihrer unausgesprochenen Einladung tatsächlich gefolgt war. „Guten Tag, Euer Gnaden“, begrüßte sie ihn mit aller Ruhe, die sie aufbringen konnte, während sie fortfuhr, den Karpfen Brotkrumen zuzuwerfen.

Sein Blick streifte die hohen Hecken, die sie umgaben. Da die meisten Gäste an dem Ausflug teilnahmen, war eine Störung kaum zu befürchten. Hätte er die Absicht gehabt, sie zu verführen, hätte er sich keinen besseren Platz vorstellen können.

„Haben Sie Lust, die Fische zu füttern?“

„Eigentlich nicht“, lehnte Jason nach einem Blick auf die großen Fische ab, die langsam hin und her schwammen. „Sie sehen ziemlich satt aus.“

Lenore konnte ihm nur beipflichten. „Weitere Nahrung brauchen sie tatsächlich nicht.“

Einen Augenblick lang äußerte Heybury nichts. „Kommen Sie, setzen Sie sich mit mir in die Sonne“, sagte er schließlich, zog sie auf die Füße, nahm ihren Korb und führte sie zu einer schmiedeeisernen Bank, die auf dem Rasen stand.

Während Lenore ihre Röcke ordnete, bedauerte sie plötzlich, sich nicht hübscher angezogen zu haben.

„Übrigens habe ich Jack gewinnen lassen“, sagte er, nachdem er neben ihr Platz genommen hatte.

„Warum?“

„Wir sind schneller fertig geworden. Er war sehr mit sich zufrieden, als wir uns trennten, weil er der Gesellschaft folgen wollte. Jason verschwieg, dass Jack seine geäußerte Absicht, den Nachmittag mit Übungen am Billardtisch zu verbringen, voller Misstrauen aufgenommen hatte. „Interessieren Sie sich ebenfalls für Spiele, meine Liebe?“

„Überhaupt nicht“, gab sie zu, um sich sofort zu erkundigen, welche Spiele er kannte.

Es war eine lange Liste, zumal er die Regeln jedes Einzelnen erklärte.

„Offensichtlich verbringen Sie in der Stadt viel Zeit in Ihren Clubs“, sagte Lenore, als er geendet hatte.

Jason lachte. „So mag es Ihnen erscheinen. Doch es machte mir lediglich in meiner frühesten Jugend wirklich Spaß, die ganze Nacht am Kartentisch zu sitzen.“ Nach einem Blick auf ihr schönes Profil setzte er hinzu: „Es gibt so viel angenehmere Dinge, um sich die Zeit zu vertreiben.“

„Tatsächlich?“, fragte Lenore mit Unschuldsmiene. „Gehen Sie in die Oper? Oder ist das Theater mehr nach Ihrem Geschmack?“

Jason lag es auf der Zunge, zu antworten, dass er an beiden Orten schon etwas gefunden hatte, das ihn interessierte. Nur sein fester Entschluss, sich seiner zukünftigen Braut gegenüber absolut korrekt zu benehmen, hielt ihn davon ab. „Ich besuche gelegentlich sowohl das eine wie das andere.“

„Haben Sie Edmund Kean gesehen?“

„Ja, einige Male. Er ist ein großartiger Schauspieler, vorausgesetzt die Rolle bietet ihm Gelegenheit, sein wahres Talent unter Beweis zu stellen.“

Nachdem sie über die verschiedenen Theater und Schauspiele diskutiert hatten, kamen sie auf den Prinzregenten zu sprechen.

„Ein Mann, der seinen Verstand vergeudet“, stellte Jason bissig fest.

„Vor allem wenn man bedenkt, welche Möglichkeiten ihm offen standen.“ Lenore seufzte. „Die vielen Buchhandlungen! Ich würde etwas drum geben, Hatchard’s in Reichweite zu haben.“

Jason hatte geduldig auf den richtigen Augenblick gewartet. „Wenn Sie sich Ihr eigenes Utopia bilden könnten, wie würden Sie es einrichten?“

Lenore, die von der Frage völlig überrascht wurde, blickte ihn forschend an, las aber nur Ermutigung in seinen Augen. Eine seltsame Unbekümmertheit ergriff von ihr Besitz. Mit großen Gärten wie diesem natürlich.“ Sie machte eine Handbewegung auf ihre Umgebung.

„Die Gärten von Heybury Abbey gleichen den Ihren, sind allerdings nicht in so gutem Zustand.“

„Das wird Ihre Gattin bestimmt ändern“, sagte Lenore, deren Blick auf dem Wasser des Teiches ruhte.

„Hoffentlich“, erwiderte Jason. „Also ein Garten und Leute, die ihn pflegen. Was sonst?“

„Ein Haus auf dem Land.“

„Natürlich groß und mit den entsprechenden Dienstboten. Was sieht es mit der Stadt aus?“

„Ein Besuch in London, ja – doch die Vorstellung, dort zu leben, hat für mich nichts Verlockendes.“

„Warum nicht?“

„Der Gedanke, die vornehme Gesellschaft ständig ertragen zu müssen, was unvermeidlich wäre, würde ich in der Hauptstadt wohnen, behagt mir gar nicht.“

„Ich protestiere, wenn Sie der ganzen Gesellschaft Unrecht widerfahren lassen. Wir sind nicht alle Stutzer und Gecken.“

„Dies ist mein Utopia, erinnern Sie sich?“

„Aber ja. Was wünschen Sie sich noch?“

Lenore spann den Faden weiter. „Ich würde gern bei größeren Veranstaltungen die Gastgeberin spielen. Welchen Sinn hätte andernfalls ein großes Haus und gut ausgebildetes Personal?“

„Sehr wahr“, stimmte Jason zu.

„Auch meine Arbeit mit den Leuten vom Gut bereitet mir Freude.“

Jason nickte. Da er die Zügel seiner verschiedenen Güter fest in den Händen hielt, benötigte er in dieser Beziehung keine Hilfe. „Und wie wollen Sie sich die Zeit vertreiben?“

„Mit Büchern. Ohne sie könnte ich nicht leben.“

„In Heybury Abbey gibt es eine große Bibliothek. Mein Vater, der lange Zeit Invalide war, hat sich, wenn es die Literatur betraf, stets auf dem Laufenden gehalten. Daher haben wir nicht nur eine große Anzahl von Klassikern, sondern auch viele neue Bücher.“

„Wurden sie katalogisiert?“

„Leider nein. Mein Vater starb, bevor er sich darum kümmern konnte.“

Die Erkenntnis, dass sie seine Bibliothek nie sehen würde, dämpfte Lenores Begeisterung. „Sie sollten das nachholen.“

Jason griff das frühere Thema wieder auf. „Sie haben in Ihrem Utopia keine Menschen genannt – einen Ehemann und Kinder, die aus Ihrem Haus ein Heim machen.“

„Ich wüsste nicht, warum ich mein Leben durch einen Ehemann komplizieren sollte.“

„Sie sind doch eine intelligente Frau, Lenore. Wenn Ihnen nun ein Mann alles anbieten würde, was Ihr Herz begehrt, würden Sie ihn dann als Ehemann ablehnen?“

Lenore fiel plötzlich das Atmen schwer. Er saß ganz entspannt da, einen Arm lässig über die schmiedeeiserne Lehne der Bank gelegt. Doch ein bestimmter Ausdruck in seinen Augen bewirkte, dass sie gleichzeitig Furcht und Sehnsucht empfand. „Warum fragen Sie das?“

„Ich dachte, das wäre offensichtlich. Ihnen sind doch bestimmt gerüchtweise meine Heiratsabsichten zu Ohren gekommen.“

„Klatsch interessiert mich nicht“, erwiderte Lenore, die vor einer Möglichkeit zurückschreckte, die von Minute zu Minute mehr Realität gewann.

„In meinem Fall sind die Gerüchte wahr.“

„Alle Welt erwartet, dass Sie eine Debütantin heiraten.“

„Halten Sie mich für einen Mann, der sich als Ehefrau ein hirnloses Geschöpf wünscht?“

„Nein, aber nicht alle Debütantinnen sind hirnlose Geschöpfe, Sir.“ Lenore verschlang die Hände im Schoß und zerbrach sich den Kopf darüber, wie sie dieses Gespräch beenden sollte. Bei dem Gedanken an das, was unweigerlich auf sie zukam, fühlte sie sich wie betäubt.

Jason nickte. „Mag sein.“ Sein Blick wanderte über die schlanke Gestalt, die hoch aufgerichtete neben ihm auf der Bank saß. „Wie ich schon einmal sagte, ist Ihr Verständnis für das, was das Interesse eines Mannes erregt, sehr begrenzt, Miss Lester.“

Als er mehr spürte denn sah, dass sie bebte, beeilte er sich, das Thema zu wechseln. „Sie haben mir erzählt, was Sie sich vom Leben wünschen. Ich für mein Teil bin bereit, Ihnen das, was Sie genannt haben, zu bieten, wenn Sie mir Ihre Hand zur Ehe reichen.“

„Alles andere eingeschlossen“, entgegnete Lenore bestürzt.

Jason runzelte die Stirn. „Nur das, was Sie erwarten können. Wir beide wissen, dass lhnen meine Gesellschaft nicht unerträglich ist. „Nach kurzem Zögern setzte er hinzu: „Ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen, Lenore.“

Ihr Gesicht verlor alle Farbe. „Nein“, rief sie, „ich kann Sie nicht heiraten, Euer Gnaden.“

„Und warum haben Sie mich hierher eingeladen, wenn nicht, um über diese Angelegenheit zu sprechen?“

„Ich habe Sie nicht eingeladen“, gab Lenore verzweifelt zurück.

Der lange Blick, der sie traf, erschütterte sie bis ins Mark.

Sie holte tief und zitternd Luft. „Euer Gnaden, ich fühle mich sehr geehrt, dass Sie mich als Braut in Erwägung ziehen, bin aber überzeugt, dass ich für eine Ehe nicht tauge.“

„Warum nicht?“

„Ich denke, das geht Sie nichts an.“

„Dieser Meinung bin ich nicht.“ Jason hob die Stimme. „Ich verdiene mehr als eine vage Ausrede. Wir sind beide intelligente Erwachsene. Sie wissen genauso gut wie ich in unserer Welt Bescheid.“

Der Zorn verlieh Lenore die Kraft, sich ihm zu widersetzen. Wie konnte er von ihr verlangen, dass sie sich auf eine Ehe ohne Liebe einließ, nur weil das in ihrer Welt üblich war? In ihre grünen Augen trat ein harter Ausdruck. „Sie sind der arroganteste und von sich selbst überzeugteste Mann, der mir je begegnet ist. Dass ich nicht heiraten will, würde den meisten Gentlemen genügen. Ich bin Ihnen keine Erklärung schuldig.“

Nichts in seinen silbergrauen Augen ermutigte sie zu dem Glauben, dass sie ihren Punkt gewonnen hatte. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, Euer Gnaden, ich muss mich wieder meinen Pflichten widmen.“ Sie nahm ihren Korb und ergriff die Flucht.

Jason war zu klug, um für den Augenblick weiter in sie zu dringen, und ließ sie gehen. Sie sollte ein paar Stunden Zeit haben, um nachzudenken und die Zweckdienlichkeit seines Antrags einzusehen.

In seinen Augen war die Sache klar. Man hatte ihr zu lange erlaubt, unabhängig zu sein. Unabhängigkeit mochte gut und schön sein, doch für eine Frau in ihrer Welt gab es in dieser Beziehung Grenzen. Miss Lester benötigte eine starke Hand, um sie auf den rechten Weg zurückzuführen. Und da ihr Vater und ihre Brüder zu schwach waren, fiel ihm diese Aufgabe zu.


5. KAPITEL

Lenore, die entschlossen war, niemand etwas von ihrem Unbehagen merken zu lassen, trat lächelnd in den Salon. Durch einen schnellen Blick stellte sie Heyburys Abwesenheit fest. Dass er bereits abgereist war, schien ihr eine vergebliche Hoffnung zu sein. Er hatte ihre Weigerung nicht akzeptiert und würde nicht locker lassen, dessen war sie sicher.

Während sie mit den Gästen plauderte und lachte, waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. Am Ende empfand sie fast so etwas wie Erleichterung, als sie ihn hereinkommen sah. Er durchquerte mit großen Schritten den Raum, blieb an ihrer Seite stehen und bot ihr den Arm. „Miss Lester.“

Lenore legte ihm die Hand auf den Ärmel, wobei es sie große Mühe kostete, ihre Finger am Zittern zu hindern. Sie hielt den Kopf hoch erhoben, sah jedoch durch die gesenkten Wimpern, dass Heybury einen gefährlich entschlossenen Eindruck machte.

Jason, der das Beben ihres Körpers spürte, bemühte sich, sein Temperament im Zaum zu halten. Trotz ihrer seltsamen Kleidung – einem formlosen Gewand aus sandfarbener Seide – hatte sie die Macht, einfach nur indem sie neben ihm herging, seine Sinne zu erregen. Von seiner Absicht, sie in die schwierigste Diskussion ihres Lebens zu verwickeln, ließ er ab. Obwohl er sich über seine ungewohnte Geduld wunderte, untersuchte er seine Motive nicht.

Während des ersten Ganges war Lenore sehr nervös. Als Heybury während der allgemeinen Unterhaltung eine Bemerkung über die Ehe unwidersprochen ließ, schaute sie ihn verwirrt an. Sein Gesicht wirkte vollkommen gleichmütig. Auf eine Frage seinerseits rang sie sich in Anbetracht der vielen neugierigen Tischgäste eine Antwort ab. Und ehe sie sich versah, führten sie ein Gespräch – etwas gezwungen zwar, jedoch so, dass es für die Gesellschaft normal wirkte.

Heybury hatte sich aus irgendeinem Grund beim Dinner zurückgehalten. Lenore gab sich aber nicht der Illusion hin, dass er den Abend verstreichen lassen würde, ohne noch einmal mit ihr zu reden. Auf allgemeinen Wunsch fand heute eine Wiederholung des Tanzabends von Anfang der Woche statt. Sie gedachte nur einen Tanz für ihn frei zu haben, und um den zu überstehen hatte sie ihre eigenen Pläne.

Die Gentlemen verschwendeten keine Zeit über ihrem Portwein. Sie gesellten sich den Damen zu, als die Musiker zu spielen begannen. Lenore wurde sofort aufgefordert, diesmal von Lord Percy.

„Meine Gratulation, Miss Lester“, sagte Seine Lordschaft. „Diese Woche war ein großer Erfolg. Ein großer Erfolg, in der Tat.“

Heybury kam zusammen mit Jack herein, blieb aber, als dieser sich entfernte, um eine Partnerin aufzufordern, an der Seite des Raumes stehen und betrachtete die Tanzenden.

Lenore widmete sich sofort mit strahlendem Lächeln ihrem Partner. „Hat Ihnen der heutige Ausflug gefallen, Mylord?“

„Oh, ja“, versicherte Lord Percy. „Eine fantastische Aussicht. Malen Sie auch Landschaften, Miss Lester?“

„Leider sind Aquarelle nicht meine Stärke, Mylord.“

„Dafür können Sie singen. Ihr Duett neulich mit Heybury hat mich sehr bewegt.“ Während Lord Percy weiter plauderte, lauschte Lenore anscheinend aufmerksam, obwohl sie in Gedanken ganz woanders war.

Zu ihrem Erstaunen forderte als nächster Jack sie zu einem ländlichen Tanz auf, den er sie selbst gelehrt hatte.

„Nun, Lennie, verläuft alles so ruhig und friedlich, wie ich es dir anfangs versprochen habe?“

Sie lächelte. „Es hat zwar keine wirklichen Schwierigkeiten gegeben, ich würde aber nicht so weit gehen, dir und Harry das Verdienst zuzuschreiben, einen Beitrag zu meinem Seelenfrieden geleistet zu haben.“

Jack wedelte mit der Hand lässig durch die Luft. „Du meinst Dienstagabend. Eine Fehlkalkulation, meine Liebe. Heybury hat mir das klargemacht.“

„Heybury?“

„Verdammt erfahren, der Mann. Nun, er hatte recht. Wir haben uns heute viel besser amüsiert.“

Da das Amüsement, auf das sich ihr Bruder bezog, offenbar nichts mit musikalischen Darbietungen zu tun hatte, war Lenore die Verbindung mit Heybury nicht klar. Sie ließ es aber dabei bewenden. „Siehst du den Duke in der Stadt häufig?“, fragte sie.

„Gelegentlich“, erwiderte Jack. „Seine Gnaden steht ganz an der Spitze und boxt mit Gentleman Jim persönlich.“

„Oh?“

„Auch wenn du dich auf dem Land versteckst, bist du doch nicht blind. Schließlich sitzst du seit fünf Tagen neben dem Mann an der Tafel.“

„Nun ja“, gab Lenore zu, aber solche Dinge sind nicht direkt offensichtlich.“ Trotzdem erinnerte sie sich sofort an die kräftigen Muskeln unter seinem Ärmel. Doch da sie an die robusten Mitglieder ihrer Familie gewöhnt war, war ihr an dieser Tatsache nichts Besonderes aufgefallen. Der Duke war lediglich etwas größer und breitschultriger als ihre Brüder.

„Aber es ist nicht nur das“, fuhr Jack fort, der offenbar ihre Kenntnisse erweitern wollte. „Heybury hat einen Ruf als Frauenheld, verfügt über die besten Verbindungen und ist so reich wie Krösus. Er muss nicht seine Schwester bitten, seine Schulden bezahlen“, setzte er nach einem liebevollen Blick hinzu.

„Hat er eine Schwester?“

„Nein, und auch keinen Bruder mehr. Sein jüngerer Bruder Ricky ist bei Waterloo gefallen. An deiner Stelle würde ich davon nichts erwähnen.“

„Natürlich nicht.“

„Das ist auch der Grund, warum er heiraten muss. Auch davon solltest du ihm gegenüber nichts erwähnen.“

„Eine Heirat ist wohl das letzte, worüber ich mit Seiner Gnaden reden würde.“

„Gut. Weißt du, das wirkt wie das Ende einer Ära – Heybury verheiratet. Er war für uns alle so eine Art Idol.“

„So viel älter als du kann er nicht sein.“

Jack zuckte die Achseln. „Nur ein paar Jahre, aber es ist die Erfahrung, die zählt.“

Lenore äußerte nichts dazu.

„Alles vorbereitet für Freitagabend? Keine Probleme?“

Jeder Versuch, ihren Vater oder ihre Brüder zu bewegen, Heybury wegzuschicken, erübrigte sich angesichts Jacks Lobeshymne. Ihre Familie würde sich wünschen, dass sie einen Gentleman wie ihn heiratete. Kein Mensch würde verstehen, dass sie seinen Antrag ablehnte. Er war vermögend, mächtig und attraktiv, man würde sie für verrückt halten.

„Es ist alles organisiert. Die ganze Nachbarschaft hat akzeptiert. Es dürfte daher einiges Gedränge geben.“

„Hervorragend!“ Jack wirbelte sie noch einmal herum und verbeugte sich elegant, als sie sich von ihrem Knicks aufrichtete. „Jetzt überlasse ich dich deinem Schicksal, meine Liebe“, sagte er. „Als Gastgeber muss ich eine große Nachfrage befriedigen.“

Lenore winkte ihn lachend weg, doch seine Worte klangen noch in ihr nach. Sie würde sich jetzt schnell und entschieden mit Heybury auseinandersetzen müssen.

Die Gelegenheit dazu bot sich fast sofort. Kaum erklangen die ersten Töne eines Walzers, als eine Hand besitzergreifend ihren Ellbogen umschloss.

„Unser Tanz, Miss Lester.“

Ein Blick in sein hartes Gesicht, und sie wusste, dass Argumentieren sinnlos war. Er führte sie auf die Tanzfläche und nahm sie in die Arme, als ob sie ihm bereits gehörte. Lenore war entschlossen, Haltung zu bewahren. „Ich bin froh über diese Gelegenheit, Euer Gnaden, weil ich mit Ihnen sprechen muss“, sagte sie.

„Und worüber?“, fragte Jason, der mit finsterer Miene zu ihr hinunterschaute.

Den Augenkontakt mit ihm vermeidend, trug sie ihre vorbereitete kleine Rede vor. „Wie ich schon sagte, fühle ich mich über Ihren Antrag sehr geehrt. Da Sie jedoch meine Ablehnung offenbar nicht ernst genommen haben, möchte ich Ihnen noch einmal klar und deutlich mitteilen, dass mein Entschluss unwiderruflich ist. Mit anderen Worten, Sie können nichts tun oder sagen, was mich überzeugen könnte, Sie zu heiraten. Dabei hat meine Aversion nichts mit Ihrer Person zu tun. Ich fühle mich lediglich zur Ehe nicht berufen, und wie Sie wissen, besteht für mich auch keine Notwendigkeit zu heiraten.“

„Da irren Sie sich gewaltig, Miss Lester.“

„In welcher Beziehung?“

„In jeder. Um damit zu beginnen, fühlen Sie sich durch meinen Antrag nicht geehrt, sondern fürchten sich davor. Sie wissen verdammt gut, dass ich Ihre Ablehnung nicht akzeptiere. Und dass Sie Ihre Meinung um keinen Preis ändern werden – führen Sie mich nicht in Versuchung, Miss Lester.“

Lenore beachtete die deutliche Drohung nicht. „Ich habe Ihnen meine Antwort gegeben, Sir. Wenn Sie sie weiterhin ignorieren, ist das nicht mehr meine Sache. Warum können Sie nicht verstehen, dass ich über dieses Thema nicht weiter diskutieren will?“

Lenore spürte, dass er sie enger an sich zog. Sie ignorierte das heftige Klopfen ihres Herzens, hob den Kopf und behielt ihre gleichmütige Miene bei.

„Ich fürchte, ich lasse mir nicht so leicht etwas einreden wie andere Männer, Miss Lester. Sie haben gesagt, was Sie zu sagen hatten, jetzt bin ich dran.“

Lenore gelang es, in ruhigem, gelangweilten Ton zu erwidern: „Und ich fürchte, dass ich schreie, wenn Sie das Wort Heirat noch einmal aussprechen.“

Ein längeres Schweigen entstand. Als Jason es brach, tat er es mit vollkommen beherrschter Stimme: „Nun gut, Miss Lester, ich werde Ihnen Ihre Irrtümer auf andere Weise zeigen müssen. Vergessen Sie aber nicht, dass das Ihre Idee war. Vielleicht sollte ich mit meinen Fantasien beginnen – von Ihrem Haar, wie es in lockeren Wellen über Ihren Rücken fließt. Natürlich tragen Sie in meinen Träumen sonst nichts. Ihr Haar fühlt sich wie Seide an, nicht wahr? Ich träume davon, mit den Fingern hindurchzufahren und Ihre Reize damit zu bedecken.“

Lenores Augen wurden ganz groß. Eine tiefe Röte stieg in ihre Wangen. Sie wagte es nicht, ihn anzuschauen.

Jason zog sie so eng an sich, dass seine Oberschenkel bei jedem Schritt die ihren streiften. „Und Ihre Augen wie klare grüne Seen … Ich träume davon, dass sie leuchten, wenn ich Sie liebe, Lenore, dass sie vor Leidenschaft dunkel werden …“

Lenore hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, als er ihre Körper beschrieb und die Art, wie er sie lieben würde. Nur sein Arm um ihre Taille hielt sie aufrecht, während sie sich im Kreis drehten.

Lenores Ärger über seine Taktik schmolz bei dem Feuer, das seine Worte in ihr entzündeten. Ihre Haut prickelte. Es war der längste Walzer, den Lenore je getanzt hatte.

Als der Tanz endete und Jason sie losließ, wäre sie zu Boden gesunken, wenn nicht ihr Stolz sie davon abgehalten hätte. Sie holte tief Luft, drehte sich um und reichte ihm die Hand. Es kostete sie viel Mühe, genauso gleichmütig dreinzublicken wie er. „Vielen Dank für diesen höchst informativen Tanz, Euer Gnaden. Sie werden aber sicher verstehen, dass ich weitere Einladungen ablehnen muss.“

Lenore deutete einen Knicks an und begab sich zum Teewagen, der gerade rechtzeitig hereingerollt wurde. Beim Herumreichen der Tassen zitterten ihre Hände. Als sie ihre Aufgabe erledigt hatte, schaute sie sich im Raum um. Ihr Vater und Tante Harriet wurden von den Dienstboten versorgt. Lenore hatte überhaupt keine Lust, den Mitgliedern der Familie gegenüberzutreten. Amelia wäre ihr recht gewesen, doch als sie ihre Cousine entdeckte, war Frederick Marshall bei ihr.

Um Heybury nicht die Genugtuung zu geben, sie in die Flucht getrieben zu haben, gesellte sich Lenore dem Kreis von Lady Whitticombe zu, wo sie für den Rest des Abends blieb.

„Miss Lester befindet sich in der Bibliothek, im alten Flügel, Euer Gnaden.“

„Danke, Moggs.“

Moggs, sein Kammerdiener, beschäftigte sich völlig geräuschlos im Hintergrund des Raumes. Seine Fähigkeit, erstaunliche Informationen zu beschaffen, hatte seinem Herrn schon manchmal sehr geholfen, wenn es um eine seiner zahlreichen Mätressen gegangen war. Er hatte Moggs nur widerstrebend auf Lenores Spur gesetzt, doch seine zukünftige Braut hatte ihm keine andere Wahl gelassen.

Es war Freitag, der letzte Tag der Hausgesellschaft. Die Strahlen der Nachmittagssonne fielen bereits schräg auf die Baumwipfel. Wenn er heute nicht Lenores Einverständnis erlangte, ergaben sich ernsthafte Probleme. Kehrte er unverlobt nach London zurück, würden sich unvermeidlich scharenweise ehestiftende Mütter auf ihn stürzen, ganz zu schweigen von seinen Tanten mit ihren Lieblingskandidatinnen im Schlepptau. Blieb er andererseits in Lester Hall, um seine seltsame Werbung fortzusetzen, musste er zumindest Jack ins Vertrauen ziehen. Dazu konnte er sich nicht entschließen, weil er befürchtete, dass die Familie Druck auf Lenore ausüben würde. Die Lesters waren keine Narren, auch wenn sie ihre Pflicht Lenore gegenüber vernachlässigt hatten. Doch was dabei herauskommen würde, wenn sie Lenore drängten, seinen Antrag anzunehmen, mochte er sich nicht vorstellen.

Am vergangenen Tag hatte sie es geschafft, ihm absolut aus dem Weg zu gehen. Er hatte Stunden mit seiner erfolglosen Suche verbracht, nur um festzustellen, dass Lester Hall äußerst weitläufig war. Bei seinen Wanderungen hatte er zahllose Paare getroffen, darunter Frederick und Lady Wallace. Diese Entdeckung hatte ihn nur kurz aufgehalten. Er hatte Lenore gesucht, sie aber nicht gefunden.

Am Abend war sie heiter wie immer in den Salon gekommen und hatte sich während des Dinners kühl und reserviert benommen. Er selbst hatte seine Zunge im Zaum gehalten. Aus seinen Plänen für den Abend war nichts geworden. Als er mit den anderen Gentlemen in den Salon zurückgekehrt war, war Lenore nicht mehr anwesend. Sie hatte Kopfschmerzen vorgeschützt und es ihrer Cousine überlassen, sich um den Tee zu kümmern.

Jason hatte den Abend in seinem Zimmer verbracht, um sich über die Gründe für sein überwältigendes Verlangen, Lenore und keine andere zu heiraten, klar zu werden. Es handelte sich um triftige Gründe. Abgesehen davon, dass sie all seinen Anforderungen entsprach, war er überzeugt, dass die Heirat mit ihm auch in ihrem Interesse lag. Vor ihr lag eine düstere Zukunft, auch wenn sie das nicht wahrhaben wollte. Lenore würde als alte Jungfer in einem Haushalt leben müssen, den die Frau ihres Bruders leitete. Sie würde ihrer gegenwärtigen Position beraubt werden und nicht länger die treibende Kraft in der Familie sein, geschweige denn der Mittelpunkt, um den sich alles drehte. Jason war entschlossen, ihr dieses Schicksal vor Augen zu halten, damit sie ihm erlaubte, sie vor diesem Schicksal zu retten.

Lenore war dazu geboren, einem großen Haushalt vorzustehen, so wie er dazu geboren war, Oberhaupt einer großen Familie zu sein. Sie verfügte über eine Stärke, die der seinen in nichts nachstand. Sein Benehmen auf der Tanzfläche erfüllte ihn nicht gerade mit Stolz, hatte ihm aber bewiesen, dass sie sich von ihm angezogen fühlte, wie er sich von ihr. Wenn er in der Absicht, sie zu verführen, nach Lester Hall gekommen wäre, hätte er sein Ziel inzwischen erreicht, dessen war er sicher.

Jason beabsichtigte, Lenore in der Bibliothek aufzusuchen und offen mit ihr zu reden. Da die Tür nicht geschlossen war, trat er ein. Lenore stand tief in Gedanken versunken am Fenster. Er machte leise die Tür hinter sich zu, bevor er sich ihr näherte.

Lenore zupfte am Stoff ihrer Ärmel. Es kam ihm so vor, als ob er den Seelenfrieden dieser jungen Frau ernsthaft zerstört hatte. Das Verlangen, sie in die Arme zu nehmen und ihr zu versichern, dass er ihr lediglich eine sorglose Zukunft bieten wollte, überfiel ihn mit solcher Macht, dass es seiner ganzen Willenskraft bedurfte, diesem Impuls zu widerstehen. Als er sich bewegte, streifte er mit dem Ring am Finger seiner rechten Hand den Schreibtisch.

Lenore drehte sich um. Ihre Augen wurden ganz groß, als sie ihn erkannte. Instinktiv sorgte sie dafür, dass der Schreibtisch sie trennte. „Interessieren Sie sich für ein Buch, um sich die Zeit zu vertreiben, Euer Gnaden?“, fragte sie mit einer Stimme, die zu ihrer Erleichterung fest klang.

Jason schüttelte den Kopf. „Ich interessiere mich nur für Sie, Lenore“, versicherte er und ging langsam um den Schreibtisch herum.

Sofort bewegte sie sich in die andere Richtung. „Sir, es hat keinen Sinn, mich zu verfolgen“, sagte sie und hob den Kopf, um ihm ins Gesicht zu schauen. Der unerbittliche Ausdruck in seinen Augen ließ sie erschauern. „Es muss doch zahllose Frauen geben, die mit Freuden die Chance ergreifen würden, die nächste Duchess of Heybury zu werden.“

„Dutzende.“

„Warum wollen Sie ausgerechnet mich haben?“

„Aus einer Menge triftiger Gründe“, erwiderte Jason, „die ich Ihnen gern erklären möchte. Um Himmels willen, Lenore, so bleiben Sie doch endlich stehen.“

Als sie gehorchte und sich umdrehte, machte er zwei große Schritte auf sie zu und blieb unmittelbar vor ihr stehen. Abwehrend hob sie die Hände, um ihn wegzuschieben. Jason fasste sie bei den Handgelenken und drängte sie gegen den Schreibtisch zurück. Dann hielt er ihre Hände, die Innenfläche nach unten, auf der Tischplatte fest und beugte sich über Lenore.

Er hatte beabsichtigt, ruhig und logisch mit seiner zukünftigen Braut zu sprechen. Doch als er zu ihr hinunterblickte, verflüchtigte sich jeder Gedanke an Logik.

Lenore vermochte nicht mehr klar zu denken. Ihre Sinne befanden sich im Aufruhr. Vor wenigen Minuten noch hatte sie sich gefährlichen Träumen hingegeben und überlegt, warum Heybury eine solche Bedrohung für sie darstellte. Jetzt war die Bedrohung Wirklichkeit geworden.

Die Seide ihres Oberteils hob und senkte sich bei jedem Atemzug, den sie tat.

Der Anblick ließ Jason nicht los. Langsam hob er den Blick, zu ihrer Kehle mit dem wild klopfenden Puls, ihren halb geöffneten, vollen Lippen, ihren großen grünen Augen, in denen jungfräuliches Zögern wie auch unverhülltes Verlangen zu lesen war.

Lenore spürte den Widerstreit, in dem er sich befand. Die gespannten Muskeln seiner Arme wie auch in seinen Oberschenkeln, die sich gegen die ihren pressten, sprachen eine deutliche Sprache. Sie konnte nichts tun, um sich zu befreien, ja sie wusste in diesem Augenblick nicht einmal, ob sie das wollte.

Mit einem Stöhnen gab Jason seinen Kampf auf, senkte den Kopf und presste seine Lippen auf die ihren. Es war kein sanfter Kuss, doch Lenore in ihrer Unschuld bemerkte das nicht. Ihre gefährlichen Fantasien wurden durch die Wirklichkeit hinweggefegt. Sie versuchte, der harten Forderung seines Mundes zu genügen. Ihre Lippen wurden weich und öffneten sich.

Jason machte sich das sofort zunutze. Er nahm ihren Mund mit einer Unerbittlichkeit in Besitz, die ihn wie auch sie bis ins Mark erschütterte.

Lenore erschauerte, als er ihre Hände losließ, die Arme hob und sie an sich zog. Seine Stärke wirkte verführerischer auf sie als seine Küsse. Als sie sie zögernd erwiderte, merkte sie zu ihrem Erstaunen, dass seine Erregung der ihren in nichts nachstand.

Lenore, die förmlich in ihrer Sinnlichkeit schwelgte, die sie so lange unterdrückt hatte, gab sich seiner Umarmung hin und schmiegte sich an seine breite Brust. Blind für das Gebot der Klugheit, ohne an ihre Erziehung und gesellschaftliche Regeln zu denken, folgte sie ihren Sinnen und tat alles, was er von ihr verlangte.

Dieser Ermutigung vermochte Jason nicht zu widerstehen. Eine Hand gegen ihren Rücken gelegt, schmiegte er ihre Hüften an sich. Lenore presste sich mit ihrem ganzen Körper an ihn. Jason, der auch das Letzte bisschen Selbstkontrolle verlor, umfasste mit einer Hand ihre Brust.

Lenores Küsse wurden leidenschaftlicher. Ihre Sinne, ihr Körper verlangten nach mehr. Unter Jasons Liebkosungen erlebte sie Emotionen, die sie nie zuvor gekannt hatte. Sie wehrte sich nicht, als er die Perlknöpfe an ihrem Oberteil öffnete. Es schien ganz richtig zu sein, dass er den Stoff zur Seite schob und nach den Bändern ihres Hemdes suchte. Ein kleiner Ruck an den Schleifen, und sie waren offen. Wenn sie ihn nicht gerade geküsst hätte, hätte sie den Atem angehalten. So spürte sie lediglich, dass ihr Hemd bis zur Taille herunterrutschte. Die kühle Luft auf ihren Brüsten schwand unter seiner heißen Berührung.

Zeit und Raum spielten keine Rolle mehr. Mit ihrem ganzen Sein befand sie sich in einer Welt sinnlichen Vergnügens. Lenore nahm die Hände von seinen Schultern und wühlte in seinen vollen kastanienbraunen Haaren, deren Seidigkeit sie faszinierte.

Jason holte tief Luft, als er sich aus dem Netz zu lösen suchte, in das sie ihn gelockt hatte. Doch ihr Zauber war so stark, dass er ihn nicht zu brechen vermochte. Er schaffte es nicht, seinen Fingern zu verwehren, die cremefarbigen Hügel zu streicheln, die seinem Blick preisgegeben waren. Lenore war noch schöner, als er erwartet hatte. Ihre Brüste passten genau in seine Hände. Die rosigen Spitzen richteten sich auf als Folge einer Leidenschaft, die er erweckt hatte. Ihre leisen Liebesworte glichen Sirenengesang, der alles Denken auslöschte.

Lenore schwelgte in nie gekannten Gefühlen. Sie keuchte, bevor sie vor Verlangen wimmerte, als seine Lippen über ihre Haut glitten und an ihren Brustwarzen saugten. Nur ein einziger Gedanke bewegte sie. Sie wollte nicht, dass er aufhörte.

Keiner von ihnen hörte, dass sich Schritte näherten und die Tür geöffnet wurde.

„Wir sind da. Ich wusste doch, dass die Bibliothek hier irgendwo sein musste …“ Lord Percy verstummte abrupt, als er das Paar hinter dem Schreibtisch erblickte.

Bei Lord Percys ersten Worten zog Jason Lenore hoch und drückte sie beschützerisch gegen seine Brust. Als er die Gesichter der drei Damen sah – Mrs Whitticombe, ihre Tochter und Lady Henslaw – war ihm klar, dass nichts das Bild auslöschen konnte, das sich ihnen geboten hatte, als die Tür aufflog.

Lenore drückte die Wange gegen Jasons Brust und versuchte, sich aus dem Nebel zu lösen, der sie immer noch umgab.

Zum allgemeinen Erstaunen war es Lord Percy, der die Situation rettete. Er drehte sich um und breitete die Arme aus. „Schauen wir uns doch den Seitenflügel an. Er soll sehenswert sein.“

Ohne einen Blick zurück führte er die Damen in den Korridor und schloss von außen fest die Tür.

Dieses Geräusch brachte Lenore in die Realität zurück. Sie löste sich aus Jasons Armen, wobei sie sich eines Gefühls des Verlustes bewusst war. In ihrem Kopf ging alles durcheinander. Ganz automatisch fing sie an, die Perlmuttknöpfe zu schließen. Plötzlich war ihr sehr kalt.

Sie kreuzte die Arme vor der Brust, trat einen Schritt zurück und bemühte sich, ihre Fassung wieder zu erlangen. Langsam hob sie den Kopf und schaute Jason an. Seine harten Züge schienen weicher zu sein, aber dessen war sie nicht sicher.

„Sie haben mich reingelegt“, erklärte sie in kaltem Ton.

Jason runzelte die Stirn. Es dauerte eine Weile, bis er seine fünf Sinne wieder beisammenhatte. Nicht nur, dass er sein Verlangen unterdrücken und den Schock über ihre Entdeckung überwinden musste, hatte er sich auch noch davon zu überzeugen, dass das Geschehene keine Ausgeburt seiner Fantasie, sondern Wirklichkeit war. Nie zuvor war es einer Frau gelungen, seine Selbstbeherrschung derart zu untergraben, wie Lenore das mühelos geschafft hatte.

Lenore, die sich seiner Schwierigkeiten nicht bewusst war, ging vor dem Schreibtisch auf und ab. „Da ich nicht zugestimmt habe, Sie zu heiraten, haben Sie diese Farce inszeniert“, rief sie. „Als ich nicht bereitwillig akzeptierte, verfielen Sie auf den Gedanken, mir eine Falle zu stellen. Sagen Sie mir eines, Euer Gnaden. Ist Lord Percy vielleicht zu früh gekommen? Wie weit wollten Sie gehen, um mich zu kompromittieren?“ Zu ihrer Bestürzung brach ihre Stimme, als ihr Zorn dem Selbstmitleid Platz machte.

Hoch erhobenen Hauptes schaute sie ihm in die Augen. „Sie sind ohne Zweifel der verachtenswerteste Schurke, der mir je begegnet ist. Doch ungeachtet dessen, was daraus entsteht, und wenn es der größte Skandal ist – ich werde Sie nicht heiraten.“

Nachdem er keinen Versuch machte, sich gegen ihre wilden Beschuldigungen zu verteidigen, brach Lenore in hysterisches Schluchzen aus. Sie wandte sich mit tränenblinden Augen der Tür zu und floh.

Jason hatte es wie durch ein Wunder geschafft, ruhig zu bleiben, obwohl er innerlich vor Wut kochte. Er hielt sich vor Augen, dass Lenore aufgeregt, hysterisch und nicht Herr ihrer Selbst gewesen war. Da er sein Temperament kannte, widerstand er dem Impuls, ihr nachzulaufen. Er wusste, dass ihre Würde darunter leiden würde, wenn er sie fand. Stattdessen überlegte er, was zu tun war erstens damit kein Makel ihren guten Ruf befleckte, und zweitens, um sicherzustellen, dass sie ihm ihre Hand zur Ehe reichte.

Eine Tatsache stand für ihn fest. Lenore Lester gehörte ihm. Er würde Lester Hall nicht ohne ihr Eheversprechen verlassen.


6. KAPITEL

Pünktlich um fünf Uhr dreißig trat Lenore in den Salon. Aus Anlass des Balles hatte sie ihrer Zofe erlaubt, sie modisch zu frisieren. Ihr formloses langärmeliges Kleid aus veilchenfarbener Seide schimmerte. Die cremefarbene Spitze, die den kleinen Ausschnitt schmückte, reichte bis zum Hals.

Jack erwartete sie bereits. „Bereit, die Horden zu begrüßen?“

„Horden kann man das wohl kaum nennen“, erwiderte sie. „Wir sind doch übereingekommen, nur sechs Paare zum Dinner einzuladen. Die andere Gäste treffen nicht vor acht Uhr ein.“

Lenore hatte in seinen Augen so etwas wie Besorgnis entdeckt. „Alles wird gut verlaufen, wenn du und Harry euch an die Spielregeln haltet.“

Da kaum zwei Stunden seit der dramatischen Szene mit Heybury vergangen waren, musste sie ihre Seelenruhe erst wieder finden. Gleich nach ihrer Flucht aus der Bibliothek hatten ihre häuslichen Pflichten sie in Anspruch genommen, sodass sie keine Zeit hatte, ihr Zimmer aufzusuchen, um sich ausweinen zu können.

Als die ersten Hausgäste hereinkamen, hörte Lenore den Klang der Türglocke. „Papa ist noch nicht unten, oder?“, wandte sie sich an Jack.

„Er kommt bestimmt später“, versicherte ihr Bruder.

Lenore drehte sich um, da der Butler Major und Mrs Holthorpe meldete. Nachdem die anderen Nachbarn eingetroffen waren, und sich ihr Vater immer noch nicht gezeigt hatte, befürchtete Lenore, er könnte erkrankt sein.

In diesem Augenblick öffneten zwei Lakaien die große Doppeltür. Harris schob den Rollstuhl mit ihrem Vater herein. Heybury begleitete ihn.

„Meine lieben Freunde!“, rief Archibald Lester und wartete, bis alle Anwesenden sich ihm zuwandten. „Ich freue mich, Sie in Lester Hall begrüßen zu dürfen, besonders da ich eine Ankündigung zu machen habe. Heute habe ich meinen Segen zu einer Verbindung zwischen meiner Tochter Lenore und Jason Montgomery, Duke of Heybury, gegeben.“

Lenore wirkte, als ob sie zu Stein erstarrt wäre. Jason begab sich mit zwei Schritten an ihre Seite, nahm ihre eisige Hand und zog sie an die Lippen. Er merkte, dass ihnen nur Sekunden blieben, bevor sie von den Gästen umringt wurden. „Lächeln Sie, Lenore“, bat er. „Brechen Sie jetzt nicht zusammen, oder wollen Sie sich und Ihre Familie blamieren?“

Er hat recht, dachte sie. Jetzt war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für einen hysterischen Anfall. Zu seiner Erleichterung straffte sie ein wenig die Schultern. Ein verzerrtes Lächeln erschien auf ihren Lippen.

„Sie können dies durchstehen. Vertrauen Sie mir.“ Er legte sich ihre Hand auf den Arm und bedeckte sie mit der seinen. „Ich stehe Ihnen zur Seite.“

Lenore konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie es einzig mit seiner Unterstützung schaffte, an diesem Abend ihren Pflichten nachzukommen.

Zum Glück erreichte Amelia sie als erste, nahm sie in die Arme und drückte sie erfreut an sich. Als sie sie losließ und ihr Gesicht mit einem unsicheren Blick streifte, zwang sich Lenore zu einem Lächeln. Sie kam nicht dazu, mit Amelia zu reden, da sich die Gäste um sie drängten, von denen jeder der zukünftigen Duchess of Heybury gratulieren wollte. Sie nahm die Glückwünsche so gelassen wie möglich entgegen, wobei sie Heybury für seine Gegenwart sehr dankbar war.

Bei dem verspäteten Dinner saß Jason wie gewöhnlich neben Lenore, die sich inzwischen wieder einigermaßen in der Hand hatte. Ihr Vater hatte die Anweisung erteilt, Champagner zu servieren. Als Lenore den ersten Schluck der moussierenden Flüssigkeit trank, fing sie Jasons Blick ein. Ein beiläufiger Beobachter hätte in seinem Gesicht gelesen, was man erwarten konnte: Dankbarkeit, Stolz und Triumph. Doch als Lenore in seinen grauen Augen einen Ausdruck von echter Sorge entdeckte, fragte sie sich, ob sie allein hinter seine Maske blicken konnte. Als er Sekunden später sanft ihre Hand berührte, erwiderte sie zu ihrer eigenen Bestürzung die kurze Liebkosung.

Kurz vor acht erhoben sie sich von der Tafel, und die Gentlemen geleiteten die Damen in den großen Ballsaal, der mit den langen Fenstern und der hohen Decke das ganze Erdgeschoss eines Seitenflügels einnahm. Von allen Seiten wurden Ausrufe der Bewunderung laut, als die Gäste den üppigen Blumenschmuck zu Gesicht bekamen.

Auf den offiziellen Empfang der Gäste hätte Lenore gern verzichtet. Während die Nachbarn eintrafen, entstanden immer wieder Pausen, in denen sie Zeit zum Nachdenken hatte. Im einen Augenblick hätte sie den Mann an ihrer Seite am liebsten umgebracht, im nächsten schwoll ihr Herz vor Dankbarkeit über seine Unterstützung.

Mit jeder verstreichenden Minute verstärkte sich der Aufruhr in ihren Gedanken und Gefühlen. Doch alles, was sie tun konnte, war zu lächeln, zu nicken und ihrem Vater zu erlauben, den Duke of Heybury als ihren Verlobten vorzustellen.

In ihrer Verwirrung hörte sie nicht, dass die Musiker zu spielen begannen. Jason machte sie darauf aufmerksam, indem er ihre Hand nahm und zu ihrem Vater hinunterlächelte. „Ich nehme an, dass wir den Ball eröffnen sollten, Sir, wenn Sie mir Ihre Tochter zur Gattin geben.“

„Sie gehört Ihnen, mein Junge“, erwiderte Archibald Lester.

Jason führte Lenore zur Tanzfläche. Als er sie in die Arme nahm, passte sie sich mühelos seinen Schritten an. Sie tanzten den Walzer, als ob sie füreinander gemacht wären.

„Der Ball scheint ein Erfolg zu werden, meine Liebe.“

„Besonders nach der Ankündigung meines Vaters.“

Jasons zwang sich zu einem Lächeln. „Das war ein unglückliches Missverständnis“, sagte er. „Wir müssen reden, Lenore, aber nicht hier und nicht jetzt.“

„Ganz bestimmt nicht jetzt“, pflichtete Lenore ihm bei. Ein Missverständnis? War es nicht so, wie sie gedacht hatte? Bei einem Blick über seine Schulter stellte sie erleichtert fest, dass sich auch andere Paare auf der Tanzfläche befanden.

„Dann später. Aber wir müssen reden. Nur versuchen Sie diesmal nicht zu fliehen.“ Jason war zufrieden, als Lenore nickte. Von den widerstrebendsten Emotionen erfüllt, war er sich lediglich seines Ärgers sicher. Ärger, dass seine Werbung so misslungen war. Ärger, dass die einfache Aufgabe, um eine Frau anzuhalten, sich so verheerend ausgewirkt hatte. Zum Glück wusste er, was er tun musste, um sie beruhigen, damit der traurige Ausdruck aus ihren großen Augen verschwand.

Das Schicksal wollte es, dass er in dieser Nacht dazu keine Gelegenheit mehr hatte. Als die letzte Kutsche die Einfahrt entlang gerollt war und der letzte Hausgast sein Zimmer aufgesucht hatte, konnte sich seine Braut vor Müdigkeit fast nicht mehr auf den Beinen halten. Vom Fuße der Treppe aus beobachtete Jason, wie ihre älteren Brüder sie umarmten, während Gerald ihr einen Kuss auf die Wange drückte.

Jason nickte, als Harry, ein Gähnen unterdrückend, auf dem Weg nach oben an ihm vorbeikam. Gerald folgte ihm mit einem schlaftrunkenen Lächeln.

Dann näherte sich Jack mit Lenore am Arm. „Haben Sie noch Zeit für eine Partie Billard, zukünftiger Schwager, bevor Sie uns morgen verlassen?“, fragte er, nickte erfreut, als Jason zustimmend den Kopf neigte, und ging.

Lenore, die zurückblieb, rieb sich die schmerzende Stirn. „Nun, Euer Gnaden, vielleicht in der Bibliothek …“

„Nein. Sie sind müde. Unser Gespräch kann bis morgen warten.“ Er umfasste mit der Hand ihren Ellbogen und führte sie die Stufen hinauf.

Während sie den Korridor entlanggingen, äußerte Lenore kein Wort. Jason schaute sie von der Seite an. Sie wirkte erschöpft und fast zerbrechlich, nachdem sie die gesellschaftliche Maske abgelegt hatte. Vor ihrem Zimmer angekommen, öffnete er ihr die Tür, nahm ihre Hand und zog sie an die Lippen. „Schlafen Sie sich aus, Lenore, und machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden morgen reden.“ Er verbeugte sich und ging.

„Sie sollten aufstehen, Miss Lenore. Es ist schon nach elf Uhr.“

Lenore vergrub stöhnend das Gesicht in den weichen Kissen, um es vor dem Licht zu verstecken, das hereindrang, als ihre Zofe die Bettvorhänge zurückschob.

Gladys, eine mütterliche Seele, sah ihren Schützling scharf an. „Hier ist ein Brief von Seiner Gnaden, den ich Ihnen geben soll, wenn Sie wach sind.“ Sie reichte Lenore ein Kuvert.

Lenore lehnte sich in die Kissen zurück und betrachtete den Umschlag, auf dessen Vorderseite in kühnen Buchstaben lediglich Miss Lester stand.

Sie war überzeugt gewesen, sofort einzuschlafen, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührte, hatte sich aber geirrt. Als sie im Dunkeln im Bett gelegen hatte, waren die Gefühle, die sie den ganzen Abend unterdrückt hatte, über ihr zusammengeschlagen. Endlich konnte sie ihren Tränen freien Lauf lassen. Anschließend hatte sie versucht, sich über ihre Lage klar zu werden.

Eines stand fest. Ihr Wutausbruch in der Bibliothek war fehl am Platz gewesen. Jason hatte die wilden Anschuldigungen, die sie ihm entgegengeschleudert hatte, nicht verdient. Dass sie sich bei ihm entschuldigen musste, würde ihre Position bei dem notwendigen Gespräch, das sie führen musste, wenn er sie aus dieser Verlobung freigeben sollte, schwächen.

Da sie nicht ahnte, was sich zwischen ihm und ihrem Vater zugetragen hatte, tat sie vermutlich gut daran, sich mit ihrem Urteil zurückzuhalten. Außerdem wusste sie immer noch nicht, warum Jason es sich in den Kopf gesetzt hatte, ausgerechnet sie zu heiraten. Und das hatte zur Folge, dass sich Lenore sehr unsicher fühlte.

Sie entnahm den Briefbogen, faltete ihn auseinander und las: „Ich erwarte Sie in der Bibliothek.“

Lenore legte das Blatt zur Seite. Am liebsten wäre sie noch lange im Bett liegen geblieben und hätte so getan, als ob der gestrige Tag nur ein böser Traum gewesen wäre.

Die Gäste würden sich zur Abreise bereit machen, und eigentlich sollte sie ihnen behilflich sein. Doch heute würde sie ihre Brüder ohne Gewissensbisse ihrem Schicksal überlassen. Ihr Personal war gut geschult, und Lenores Anwesenheit nicht unbedingt erforderlich.

Lenore richtete sich seufzend auf Das graue Gewand, das Gladys ihr reichen wollte, lehnte sie ab. „Da muss irgendwo ein Kleid aus goldgelbem Musselin sein“, sagte sie. „Schauen Sie nach, ob sie es finden können.“

Der Ausschnitt des Kleides war dezent. Doch das weiche Material umschmiegte Lenores schlanke Gestalt in einer Art, wie das der steife Cambric und die Schürzen nicht getan hatten. Tante Harriet hatte es vor zwei Jahren in London bestellt, als sie vergeblich versucht hatte, ihre Nichte für modische Dinge zu interessieren. Nach einem Blick in den Spiegel machte sie sich auf den Weg zur Bibliothek.

Jason merkte nicht, dass sie hereinkam. Er saß am Schreibtisch und hielt die Geschichte der Assyrer in der Hand, die sie studiert hatte. Lenore blieb stehen und ergriff die seltene Gelegenheit, ihn aufmerksam anzuschauen. Seine Züge wirkten weniger hart, weniger unfreundlich. Die Kraft, die er ausströmte, ließ ihn in ihren Augen weniger bedrohlich als begehrenswert erscheinen. Langsam trat sie näher.

Jason hörte sie und drehte sich um. „Guten Morgen, meine Liebe.“

Lenore nickte. „Euer Gnaden.“

Einen Augenblick verschlug es Jason beim Anblick von Lenores Kleid die Sprache. Dann klappte er das Buch zu und stand auf.

„Ich muss mich für meinen gestrigen Ausbruch entschuldigen, Sir“, sagte Lenore, die diese spezielle Hürde sofort nehmen wollte. Statt sich hinter den Schreibtisch zu setzen, blieb sie neben dem Fenster stehen und schaute hinaus. „Meine Vorwürfe waren unberechtigt. Hoffentlich verzeihen Sie mir.“

„Ich denke, Sie waren ein bisschen durcheinander.“

Lenore unterdrückte eine unkluge Erwiderung, die ihr schon auf der Zunge lag, und zwang sich zu einem gleichmütigen Ton: „Zu dem Zeitpunkt war ich nicht imstande, mit meiner üblichen Klarheit zu denken.“

Er nickte. Ach ja, und was diesen Vorfall von gestern betrifft … Weder Lord Percy noch eine der drei Damen können sich daran erinnern. Wie es aussieht, erinnern sie sich nicht daran, auch nur in der Nähe dieses Raumes gewesen zu sein“, setzte er hinzu.

„Einer der Vorteile, von hoher Geburt zu sein?“

Jason lächelte. „Einer der wenigen Vorteile, zum Herrschen geboren zu sein.“

Lenore schaute ihn verwirrt an. „Warum?“, fragte sie schließlich, als die Neugier die Oberhand über ihre Zurückhaltung gewann.

„Meine liebe Lenore, wenn Sie glauben, ich würde zulassen, dass auch nur der Hauch eines Skandals den Namen meiner zukünftigen Frau befleckt, oder dass es heißen könnte, ich hätte um Sie angehalten, um Ihre Ehre wieder herzustellen, haben Sie sich geirrt.“ Jason betrachtete den Siegelring an seiner rechten Hand. „Im Übrigen muss ich mich bei Ihnen für den Schock vom gestrigen Abend entschuldigen“, fuhr er fort. „Von dieser Ankündigung wusste ich nichts. Ich hatte lediglich Ihren Vater gefragt, ob ich in aller Form um Sie werben dürfe. Das muss er missverstanden haben.“

Lenore wandte den Blick von ihm ab und schaute wieder aus dem Fenster. „So etwas geschieht sehr oft“, erwiderte sie. „Papa hört immer nur die Worte, die er hören will.“

Das entsprach der Wahrheit. Ihr Vater war der schlimmste Drahtzieher, den man sich vorstellen konnte und das schon seit Jahren. Doch dass Jason nicht hinter ihrem Rücken mit ihrem Vater konspiriert hatte, freute Lenore. Unglücklicherweise machte das die vor ihr liegende Aufgabe nicht leichter. Sie holte tief Luft, bevor sie weiterredete. „Wir stimmen also überein, dass keiner von uns für das Dilemma verantwortlich ist, in dem wir stecken.“

„Welches Dilemma?“

„Wir sind verlobt. Zumindest glaubt das jeder, der gestern Abend hier war.“ Lenore verschlang die Hände ineinander. „Sir, ich bitte Sie, mich wieder frei zu geben.“

„Das, meine Liebe, würde sich als sehr schwierig erweisen.“

„Wir könnten behaupten, dass wir uns geirrt haben.“

Jason hob eine Braue. „Aber ich habe mich nicht geirrt. Selbst wenn ich Ihnen erlauben würde, Ihr Leben hier zu vergeuden …“

„Ich vergeude mein Leben nicht.“

„Weil Sie alte Zivilisationen studieren?“ Er machte eine geringschätzige Handbewegung in Richtung Schreibtisch. „Sie müssen in der Gegenwart und nicht in der Vergangenheit leben, Lenore.“

„Es gibt vieles, womit ich mich in der Gegenwart beschäftige.“

„Wenn Sie Ihre Stellung als Hausherrin von Lester Hall meinen … wie lange glauben Sie, dass Sie sie behalten, wenn Jack heiratet?“

Als Lenore plötzlich gezwungen war, ihr Leben aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten, kam sie sich sehr dumm vor. Sie hatte sich so lange auf die Gegenwart konzentriert, dass sie die Zukunft vergessen hatte. Und ihre Brüder hatten nie ein Wort darüber verlauten lassen, dass sie eines Tages heiraten würden.

„Die Ehe mit mir sichert Ihnen den Status, den Sie verdienen. Ich brauche Sie viel notwendiger als die Lesters“, fuhr er fort. „Heybury Abbey ist groß genug, um eine Brigade zu beherbergen, was manchmal der Fall ist. Dazu kommen das Haus in London sowie kleinere Güter in Leicestershire, Northumberland und Cornwall.“

„Ich begreife jetzt, warum Ihre Tanten wünschen, dass Sie heiraten, Euer Gnaden.“

„Jason“, verbesserte Heybury sie, bevor er seine Trumpfkarte ausspielte. „Außerdem möchten Sie doch nicht den Seelenfrieden Ihres Vaters zerstören. Mein Antrag hat ihm eine Last von den Schultern genommen. Ihre Zukunft bereitete ihm schon seit langer Zeit Sorgen. Auch Ihre Tante dürfte sehr erleichtert sein. Sie fühlt sich für Sie verantwortlich und bildet sich ein, als Ihre Anstandsdame versagt zu haben.“

Lenore schüttelte heftig den Kopf. „Ich habe stets meine eigenen Entscheidungen getroffen.“

„Mag sein, aber Sie können nicht verhindern, dass Ihren Angehörigen Ihr Wohlergehen am Herzen liegt.“

Lenore strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Da sie sich des Gefühls nicht erwehren konnte, dass sich ihr Schicksal wie ein Netz um sie zusammenzog, schaute sie ihn verstört an.

Der hilflose Ausdruck in ihren Augen bewirkte, dass er nur widerstrebend zu einem letzten Schlag ausholte: „Meine Liebe, wenn Sie mir nur einen vernünftigen Grund nennen, der gegen unsere Ehe spricht, werde ich tun, was ich kann, um unsere Verlobung zu lösen.“

Bei dem Angebot machte Lenores Herz einen Sprung. Ihre Augen begannen zu leuchten, verdüsterten sich aber gleich wieder, als ihr ihre Lage klar wurde.

Niemand würde ihre Angst, verletzt zu werden, zu geben und nichts zu bekommen, als vernünftigen Grund anerkennen. Und sie hatte selbst gesehen, wie stolz und erleichtert ihr Vater gewesen war.

„Ich weiß keinen Grund, Euer Gnaden“, erwiderte sie mit gesenktem Blick.

Sie merkte nicht, dass Jason den Atem ausstieß, den er angehalten hatte. „Jason“, verbesserte er erneut.

Sekundenlang herrschte Stille. Nur das Gurren der Tauben unterhalb des Fensters war zu hören. Eine seltsame Spannung hielt sie gefangen. Lenore straffte die Schultern und hob den Kopf „Es sieht so aus, als ob wir heiraten müssen, Euer Gnaden … Jason“, erwiderte sie. „Nur wüsste ich gern, warum ausgerechnet ich die nächste Duchess of Heybury sein soll.“

„Ich bin sicher, dass Sie diese Rolle bewundernswert ausfüllen.“

„Dann wüsste ich gern, welche Pflichten mit dieser Rolle verbunden sind?“

Obwohl Jason diese Frage nicht gefiel, war er so erleichtert über ihre Zustimmung, dass er antwortete: „Ich brauche eine Frau von guter Herkunft, die eine hervorragende Gastgeberin ist. Sie muss die Fähigkeit und auch die Erfahrung besitzen, einem großen Haushalt vorzustehen sowie formelle Anlässe und große Familientreffen zu organisieren.“ Jason lehnte sich gegen den Fensterrahmen und kreuzte die Arme vor der Brust. „Ich habe keine Verwendung für ein leichtlebiges Mädchen, dem das eigene Vergnügen wichtiger ist als das Wohlbefinden der Gäste. Und in dieser Beziehung verfügen Sie über beste Empfehlungen.“

„Welche Art von Unterhaltung bieten Sie im Allgemeinen in Heybury Abbey?“, wollte Lenore wissen.

Jason war froh, dass sie Interesse zeigte. Er berichtete von den Familientreffen zu Weihnachten und gelegentlich im Sommer sowie von den zahlreichen Guts- und Grafschaftsfestlichkeiten, die im Haus oder im Freien stattfanden. Anschließend beschrieb er das Schloss: die Anzahl der Gästezimmer und Empfangsräume und den gegenwärtigen Stand des Personals, soweit er sich erinnerte. „Heybury Abbey ist seit über zehn Jahren ohne Herrin. Sie werden sich um vieles kümmern müssen“, endete er.

„Habe ich freie Hand in allen Haushaltsangelegenheiten?“, erkundigte sich Lenore.

Jason lächelte. Diese Dinge überlasse ich Ihren kundigen Händen. Mein Verwalter Hemmings und mein Sekretär Compton werden Sie jederzeit unterstützen. Die Leitung des Gutes behalte ich mir allerdings selbst vor.“

„Es liegt mir fern, mich in diese Bereiche einzumischen“, versicherte Lenore. „Erwarten Sie von mir, dass ich viel Zeit in London verbringe?“

Jason erinnerte sich an ihr Gespräch im Irrgarten, in dem sie erklärt hatte, sie glaube nicht, dass ihr das Leben in der Stadt gefallen würde. Diese Tatsache hätte ihn freuen sollen. Stattdessen hörte er sich zu seinem Erstaunen sagen: „Ich halte mich gewöhnlich während der Saison in London auf. Und bevor Sie das Stadtleben vollkommen ablehnen, sollten Sie es zumindest kennenlernen. Wenn Bälle und Gesellschaften wirklich nicht nach Ihrem Geschmack sind, habe ich gegen Ihr Verbleiben in Heybury nichts einzuwenden, vorausgesetzt Sie kommen nach London, sobald ich Ihre Anwesenheit dort wünsche.“ Angesichts seiner Hoffnung, sie würde den Trubel in der Stadt interessant genug finden, um an seiner Seite zu bleiben, fiel ihm dieses Zugeständnis nicht leicht. Da wäre natürlich noch die Frage der Nachfolge“, setzte er hinzu.

„Ich nehme an, dass Sie sich einen Erben wünschen.“

„Ich wünsche mir Erben, und zwar mehrere“, pflichtete Jason ihr bei. „Wie die Dinge jetzt stehen, würden der Titel und mein ganzer Besitz, wenn ich ohne Erben stürbe, an einen entfernten Cousin gehen. Der hat jedoch keine Ahnung von der Verwaltung eines Gutes, den Problemen, die eine große und vermögende Familie mit sich bringen, geschweige denn, wie man sich der Würde einer solchen Stellung entsprechend benimmt.“ Nach einer Pause setzte er hinzu: „Natürlich möchte ich sicherstellen, dass der Titel bei meinem Zweig der Familie verbleibt.“

„Ich verstehe“, erwiderte Lenore mit unsicherer Stimme. Die Erleichterung, die sie kurz zuvor gespürt hatte, war verschwunden, als ihr die Kehrseite der Medaille bewusst wurde. Sie hegte starke Zweifel an ihrer Fähigkeit, mit Jason auf privater Basis zu verkehren, ohne sich in ihn zu verlieben. Der gestrige Tag hatte ihr in mehr als einer Beziehung die Augen geöffnet. „Das sind also die Gründe, die Sie bewogen haben, mich zu wählen?“ Die Frage war heraus, bevor Lenore sie zurückhalten konnte.

Nach kurzem Zögern nickte er. „Ja.“

Lenore unterdrückte ihre Enttäuschung. Zumindest wusste sie jetzt, woran sie war. „Haben Sie schon eine Vorstellung von unserem Hochzeitstermin?“

„So bald wie möglich – das heißt in vier Wochen.“

„Aber wir können nicht in vier Wochen heiraten“, rief Lenore.

„Warum nicht?“

Sie hatte erwartet, ein paar Monate Zeit zu haben, um sich an ihre neue Situation zu gewöhnen. Weil Sie solche überaus wichtigen Dinge nicht einfach allein entscheiden können und von mir erwarten, dass ich voller Sanftmut zustimme“, erwiderte sie ärgerlich.

„Sanftmut ist kein Wort, das ich in Bezug auf Sie verwenden würde, meine Liebe. Vergessen Sie Ihren Zorn lange genug, um meine Lage zu überdenken, und Sie werden verstehen, weshalb ich eine Verzögerung unbedingt vermeiden muss.“

Lenore schaute ihn fragend an.

Jason, der den Gedanken verwarf, ihr die Wahrheit zu sagen, formulierte eine Antwort. „Wie Sie wissen, hat sich die Nachricht, dass ich zu heiraten beabsichtige, im ton verbreitet. Wenn ich ohne unmittelbar bevorstehenden Heiratstermin nach London zurückkehre, werden mich alle ehestiftenden Mütter bestürmen, ich solle meine Meinung ändern und stattdessen eine ihrer dümmlichen Töchter heiraten.“

Bei der Vorstellung, dass Horden von Matronen auf der Lauer lagen, um sich auf ihn zu stürzen, zuckte es um Lenores Lippen.

„Das ist nicht zum Lachen“, fuhr Jason hoch. „Als ich noch jünger war, haben mich diese Drachen ständig gejagt. Sie können sich nichtvorstellen, zu welchen Mitteln sie greifen.“

Lenore hob skeptisch eine Braue. „Seltsamerweise bin ich überzeugt, dass Sie auch neuerliche Versuche unbeschadet überstehen würden.“

Jason warf ihr einen warnenden Blick zu. „Angesichts unseres Alters wird es niemand auch nur im Mindesten merkwürdig finden, wenn wir in vier Wochen heiraten.“

Lenore hatte zwar ihre Zweifel, behielt sie aber für sich. Nachdem die Vermählung mit Heybury ihr Schicksal war, spielte es keine Rolle, ob sie es in vier Wochen oder vier Monaten über sich ergehen lassen musste. Wenn sie weniger Zeit zum Nachdenken hatte, würde die Aussicht auf Pflichten, die sie noch nie erfüllt hatte, sie vielleicht nicht so nervös machen.

„Wir werden in der Salisbury Cathedral getraut werden“, teilte Jason ihr mit. „Ein Cousin meines Vaters ist der gegenwärtige Bischof. Jack und ich werden die Arrangements treffen, Harry und Gerald mit Ihrem Vater und Ihrer Tante nach Salisbury fahren.“

Lenore starrte ihn wie betäubt an.

Nach kurzem Zögern fuhr Jason mit seinen Plänen für sie fort: „Wir nahmen an, dass Sie die Zeit nutzen wollen, um Ihre Garderobe zu erneuern. Jack hat eingewilligt, bis Dienstag hier zu bleiben und Sie dann nach London zu begleiten. Da Ihre Tante nicht Ihre Anstandsdame sein kann, wird meine Tante, Lady Agatha Colebatch dieses Amt übernehmen. Sie kennen sie, nicht wahr?“

Lenore nickte. „Sie ist eine von Tante Harriets ältesten Freundinnen.“

„Gut. Sie weiß, zu welcher Modistin Sie gehen sollten. Ich habe Ihren Vater überredet, mir zu erlauben, die Rechnungen zu bezahlen. Sie können daher bestellen, was immer Sie wollen.“

„Aber … das ist nicht …“

„Ihr Vater und Jack haben zugestimmt.“

„Pflegen Sie immer das Leben anderer Leute zu organisieren?“

„Wenn das nötig ist, um mein Ziel zu erreichen, ja.“ Jason hoffte sie durch diesen arroganten Satz von der Frage abzulenken, wer für die Bezahlung ihrer Aussteuer verantwortlich war. Es hatte seiner ganzen Überredungskraft bedurft, den Lesterschen Männern dieses Zugeständnis abzuringen. Nur weil sie nicht dafür bürgen konnten, dass Lenore nicht mit einer Schürze in London eintreffen würde, hatten sie nachgegeben.

Lenore warf ihm unter den gesenkten Wimpern einen Blick zu und sah, dass er auf ein Zeichen ihrer Kapitulation wartete. „Nachdem wir übereingekommen sind, zu heiraten, und da das offenbar Ihr Wunsch ist, willige ich in diesen frühen Hochzeitstermin ein.“

Als Jason lächelte, spürte Lenore, dass sie errötete. Sie kam zu dem Schluss, dass sie die vier Wochen nutzen würde. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich habe viel zu tun.“

Jason nahm ihre Hand und zog sie an die Lippen. Von heißem Verlangen überwältigt, drehte er ihre Hand um und drückte einen heißen Kuss in die Innenfläche.

Lenore zitterten die Knie. Sie sagte die ersten Worte, die ihr einfielen. „Ich hoffe sehr, dass Sie es nie bereuen, mich zur Braut gewählt zu haben.“

„Bedauern? Niemals, Lenore.“

Sie nickte, drehte sich um und ging zur Tür.

Jason, der ihr nachschaute, unterdrückte den Drang, sie zurückzurufen und ihr zu versichern, dass sie es nie bedauern würde, seinen Antrag angenommen zu haben.


7. KAPITEL

Am Dienstag befanden sich Lenore und ihr Bruder Jack auf dem Weg nach London. Heybury hatte sich am Samstag nach dem Lunch verabschiedet und versprochen, sie in Lady Colebatchs Haus in der Green Street zu treffen.

Amelia hatte Lester Hall am Tag zuvor verlassen, um sich ebenfalls nach London zu begeben. Sie war so vergnügt gewesen, dass Lenore hoffte, Frederick Marshall würde sie so glücklich machen, wie sie es verdiente. Amelia hatte die Neuigkeit von Lenores Verlobung mit Erstaunen aufgenommen, aber nichts Ungewöhnliches daran gefunden. Stattdessen hatte sie in solchem Maße Heyburys Loblied gesungen, dass Lenore ihr für ein paar Stunden aus dem Weg gegangen war, um nicht durch eine scharfe Bemerkung Amelias Illusionen zu zerstören.

Sie selbst hatte nach Heyburys Abreise einige Zeit in ungewohnter Untätigkeit verbracht. Während ihr die Ehe mit ihm in seiner Gegenwart als etwas Konkretes erschienen war, hatte sie plötzlich Mühe, an ihr Schicksal zu glauben. Da sie so lange Herr über ihr eigenes Leben gewesen war, fühlte sie sich plötzlich wie verloren.

Lenore riss sich zusammen und schaute aus dem Kutschenfenster. Sie hatten die Hauptstadt schon vor einiger Zeit erreicht. Green Street konnte nicht mehr weit sein.

Die Fahrt war ereignislos verlaufen, abgesehen davon, dass sich Heyburys Voraussage, ihre Familie betreffend, bestätigt hatte. Wie aus heiterem Himmel hatte Jack sie gebeten, ihm bei der Suche nach einer Frau zu helfen, sobald sie sich als Duchess of Heybury eingelebt hatte.

„Vater sieht viel besser aus, seit Heybury um dich angehalten hat. Ich würde mich schuldig fühlen, wenn ich nicht auch meinerseits etwas zu seinem Seelenfrieden beitragen würde. Du und ich, wir beide waren seine Hauptsorgen“, erklärte er.

Die Kutsche hielt vor einem eleganten Stadthaus an. Die Doppeltüren flogen auf. Jack sprang aus der Kutsche und half Lenore beim Aussteigen. Der Butler führte sie in den Salon.

„Lenore, liebes Kind, willkommen in London.“ Die Dame des Hauses erhob sich majestätisch von ihrem Platz hinter einem kleinen Tisch, auf dem sie eine Patience gelegt hatte.

Lenores Absicht zu knicksen wurde durch Lady Agatha vereitelt, die ihre Hände nahm und sie umarmte. „Unsinn, meine Liebe, dieser Förmlichkeit bedarf es zwischen uns nicht.“ Sie schaute Jack an, der den Empfang seiner Schwester mit einem befriedigten Lächeln beobachtete. Als er den Blick Ihrer Ladyschaft einfing, verbeugte er sich.

„Ich muss mich bei Ihnen bedanken, Lester, dass Sie mir Ihre Schwester hergebracht haben. Heybury lässt sich entschuldigen. Er musste in einer dringenden Angelegenheit die Abbey aufsuchen. Ihre Schwester und ich werden daher einen ruhigen Abend zu Hause verbringen. Lenore soll morgen möglichst gut aussehen. Sie werden vermutlich das Dinner in Ihrem Club einnehmen?“

Jack unterdrückte ein Grinsen, weil er so gekonnt verabschiedet wurde. „Ja, Madam, wenn hier alles in Ordnung ist.“

„Dessen können Sie sicher sein“, erwiderte Lady Agatha und streckte ihm die Hand entgegen. „Sie können Ihre Schwester gern besuchen. Ich muss Sie aber warnen, dass wir morgen sehr beschäftigt sind.“

Jack winkte Lenore brüderlich zu und ging.

Nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, bedeutete Lady Agatha Lenore, sich neben sie auf das Sofa zu setzen. „Männer, besonders Brüder, können manchmal sehr lästig sein“, stellte sie fest. „Heybury beabsichtigt übrigens, auf dem Rückweg bei Henry anzuhalten, um sich zu vergewissern, ob alles planmäßig verläuft.“ Da Lenore offenbar nicht begriff, was sie meinte, erklärte sie. „Henry ist mein Cousin, der Bischof von Salisbury. Er wird natürlich die Trauung vornehmen. Die Hochzeit wird das Ereignis des Jahres sein. Der gesamte ton wird es sich nicht nehmen lassen zu erscheinen.“

Lenore bemühte sich vergeblich, den Enthusiasmus ihrer Gastgeberin zu teilen.

„Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh wir, meine Schwestern und ich, sind, dass Sie Heyburys Antrag angenommen haben. Offen gestanden habe ich das nicht geglaubt.“

Angesichts desforschenden Ausdrucks in Lady Agathas dunklen Augen errötete Lenore. Sie suchte nach den richtigen Worten, um ihre Verlobung zu erklären. „Alles ging ein bisschen durcheinander“, erwiderte sie. „Mir blieb kaum eine andere Wahl.“

Lady Agatha schnaubte ärgerlich. „Gütiger Himmel, Lenore, sagen Sie mir nicht, dass ausgerechnet Sie sich von meinem arroganten Neffen haben überfahren lassen.“ Der ungläubige Ausdruck auf ihren aristokratischen Zügen wirkte beinahe komisch.

Lenore biss sich auf die Unterlippe. „Er hat mich nicht direkt gezwungen, seinen Antrag anzunehmen. Doch wie die Dinge standen, gab es keine Alternative.“

„Ich möchte Ihnen Ihre Illusionen nicht rauben, mein Kind, aber genau aus diesem Grund schafft es Heybury ständig, seinen Kopf durchzusetzen. Die Dinge stehen immer so, dass es scheint, als ob seine Lösung die einzig richtige wäre. Wir zählen alle auf Sie, ihm das abzugewöhnen.“

„Oh, nein, Lady Agatha, ich habe nicht genügend Einfluss auf Seine Gnaden, um eine solche Wandlung zu bewirken“, rief Lenore erschrocken.

„Unsinn! Sie dürfen mich Agatha nennen. Heybury tut das auch, außer er steckt in einer schwierigen Phase. Und wenn Sie denken, dass Sie nicht in der richtigen Position sind, Einfluss auf Heybury auszuüben, haben Sie vermutlich noch nicht ganz begriffen, welche Position Sie einnehmen werden.“

„Im Rahmen meiner Pflichten besteht kaum die Aussicht auf eine gegenseitige Beeinflussung …“

„Sie können sicher sein, dass mein Neffe Sie nicht nur wegen Ihrer Fähigkeiten, zweckmäßige Pflichten zu erfüllen, als seine zukünftige Duchess ausgewählt hat“, erwiderte Lady Agatha. „Jason würde nie um eine Frau anhalten, mit der er sich nicht auch auf persönlicher Ebene versteht.

Mit persönlich meine ich nicht die Beziehungen, die ein Gentleman möglicherweise zu einer Schauspielerin oder Tänzerin unterhält.“ Sie tat das delikate Thema mit einer Handbewegung ab. „Das persönliche Verhältnis eines Mannes zu seiner Frau basiert auf gegenseitigem Respekt und Vertrauen. Wenn beides zwischen Ihnen besteht, wird Heybury auf Ihre Meinung hören. Er braucht eine Frau mit Charakter, die imstande ist, als ausgleichendes Element zu wirken. Um ihn menschlicher zu machen, wenn Sie mich verstehen.“

Das Erscheinen des Butlers beendete Lady Agathas kleine Rede.

„Ich sollte Sie daran erinnern, dass das Dinner früh serviert wird, Mylady“, meldete er. „Miss Lesters Zofe wartet in ihrem Zimmer.“

„Danke, Higgson“, sagte Lady Agatha, bevor sie sich an Lenore wandte. „Heybury berichtete mir, dass Ihre Zofe aus Lester Hall Sie nicht nach London begleiten würde. Ich solle ein passendes Mädchen suchen, schlug er vor. Trencher ist die Nichte der Zofe meiner Schwester. Sie versteht etwas von ihrem Beruf. Falls sie Ihnen jedoch nicht sympathisch ist, suchen wir weiter.“

Zehn Minuten später war Lenore froh über die Voraussicht ihres Verlobten, der sich der Hilfe seiner Tante versichert hatte. Trencher erwies sich als wahrer Schatz. Sie war in Lenores Alter, klein und mit lebhaften Bewegungen. Sie hatte bereits Lenores Truhe ausgepackt, ihre Bürsten auf den eleganten Frisiertisch gelegt und ein heißes Bad bestellt.

„Sie verzeihen mir hoffentlich die Freiheit, die ich mir genommen habe, Miss. Ich dachte, dass Ihnen die Glieder nach der langen Fahrt wehtäten“, sagte sie.

Nach einem ausgedehnten Bad drängte Trencher Lenore, sich auf dem weichen Bett auszustrecken. „Ich werde Sie früh genug wecken, damit Sie sich zum Dinner ankleiden können“, versprach sie.

Lenore genoss den für sie ungewohnten Luxus. Sie redete sich ein, nicht müde zu sein, entschlummerte aber, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührte.

Trencher, die sie eine Stunde später weckte, enthielt sich jeglichen Kommentars zu den altmodischen Kleidern. Lenore hatte ohnehin nur die tragbarsten eingepackt und Schürzen wie auch die Brille zurückgelassen. Die Tage ihrer Verstellung waren zu Ende. Als sie in den Spiegel blickte, verzog sie unwillkürlich das Gesicht.

„Es ist ja nur für heute Abend“, tröstete Trencher. „Mylady erwähnte, dass Madame Lafarge für eine Kundin wie Sie bestimmt etwas Passendes vorrätig hätte.“

Lenore, die vor ihrer Zofe ihre Unwissenheit nicht zugeben wollte, wartete mit ihrer Frage, bis sie am Tisch saßen.

„Wer ist Madame Lafarge?“, erkundigte sie sich.

Lady Agatha blickte von ihrer Suppe hoch. „Sie ist die exklusivste Modistin Londons und hat sich bereit erklärt, Ihre Garderobe anzufertigen. Wir werden morgen um zehn Uhr in ihrem Salon erwartet. Und nun möchte ich Sie über Heybury und die Familie informieren. Sobald bekannt wird, dass Sie hier sind, wird man uns mit Einladungen überschütten, sodass wir kaum noch einen ruhigen Abend erleben.“

Das Funkeln in ihren Augen zeigte Lenore, dass sich ihre Gastgeberin offensichtlich darauf freute, der Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu sein.

„Ich nehme an, dass Sie über Rickys Tod Bescheid wissen.“

„Heyburys Bruder? Jack hat mir erzählt, dass er bei Waterloo gefallen ist.“

„Eine tragische Geschichte. Jason und Ricky standen sich sehr nahe, sodass nicht nur Jasons Plan, unvermählt zu bleiben, sondern weit mehr zerstört wurde.“

„Ich verstehe“, sagte Lenore, die mit blinden Augen die Scheibe Heilbutt auf ihrem Teller anstarrte.

„Ich frage mich, ob das nicht ein Beispiel für die seltsamen Wege des Allmächtigen ist.“

„Inwiefern?“

„Ricky hätte einen annehmbaren Duke abgegeben, da er entsprechend ausgebildet wurde – genau wie Jason. Und die Familie hätte seinen Sohn als Nachfolger akzeptiert. Es ist nur so, dass wir alle Jason vorziehen. Besonders wenn Sie dafür sorgen können, dass sein Sohn ihm nicht in jeder Beziehung nacheifert. Ricky wäre nie so entschlossen, so stark und autoritär gewesen. Wenn es aber darum geht, einer großen Familie vorzustehen und riesige Güter zu verwalten, sind genau diese Eigenschaften wichtig.“

Dann beschrieb Agatha den Familienbesitz, erzählte die Geschichte der Montgomerys und frischte Lenores Gedächtnis in Bezug auf die Tanten und deren zahlreichen Sprösslinge auf. Als Lenore sich zurückzog, drehte sich in ihrem Kopf alles vor lauter Anstrengung, sich die Informationen zu merken, die sie erhalten hatte.

Am nächsten Morgen stand sie schon früh auf und zog das goldgelbe Musselinkleid an, das annehmbarste, das sie besaß. Nach dem Frühstück, das ihr auf einem Tablett im Zimmer serviert wurde, schlenderte Lenore durch den kleinen Garten hinter dem Haus und wartete auf ihre Gastgeberin, um mit ihr zusammen den ersten Schritt in die elegante Welt zu tun.

Die Kutsche hielt in der Bruton Street vor einer unauffälligen Tür, über der ein einfaches Schild mit der Aufschrift Madame Lafarge, Modistin angebracht war.

Lady Agatha stieg aus und musterte die Tür mit einem scharfen Blick. „Lafarge arbeitet nur für einen ausgewählten Kundenkreis“, erklärte sie. „Angeblich ist sie furchtbar teuer.“

Lenore schaute sie verwundert an. „Ist sie denn nicht Ihre Schneiderin?“

„Um Himmels willen, nein“, rief Lady Agatha. „So reich bin ich nicht. Das hat Heybury arrangiert.“

Madame Lafarge erwartete sie in einem großen, elegant eingerichteten Salon im oberen Stockwerk. Madame war eine kleine, schwarzhaarige Französin, deren Blick während der Vorstellung unverwandt auf Lenore ruhte.

„Gehen Sie für mich zum Fenster und zurück, Miss Lester“, befahl sie in stark französisch gefärbtem Englisch.

Lenore gehorchte, zunächst zögernd, doch dann mit mehr Selbstvertrauen.

„Eh bien, ich verstehe jetzt, was monsieur le duc meinte.“ Madame trat ganz nahe an Lenore heran und schaute ihr in die Augen. „Ja, Grün und Gold, kein Pink, Weiß oder Hellblau. Mademoiselle sind vierundzwanzig, ja?“

Lenore nickte.

„Très bien. Dann sind wir in unserer Wahl nicht eingeengt.“ Die Modistin lächelte, ging einmal langsam um Lenore herum und nickte. „Wir werden unser Ziel erreichen.“

Sie klatschte in die Hände, worauf ein junges Mädchen, das sofort erschien, mit einer Flut von in schnellstem Französisch hervorgesprudelten Anweisungen überschüttet wurde. Die Gehilfin war kaum verschwunden, als auch schon ein Vorhang zur Seite geschoben wurde und sechs Mädchen je ein halb fertiges Modell hereinbrachten.

Während Madame Lenore die Kleider anpasste, erklärte sie gestikulierend die Vorzüge jedes Einzelnen und den Anlass, bei dem es getragen werden sollte. Der Boden war bald mit Nadeln bedeckt. Lady Agatha saß schweigend in einem Sessel und beobachtete aufmerksam alles, was vor sich ging.

Erst als Lenore das dritte Modell, ein bernsteinfarbenes Morgenkleid, anprobierte, dämmerte ihr die Wahrheit auf. Obwohl sie ungewöhnlich groß und schlank war, waren kaum Änderungen notwendig.

„Für wen wurden diese Kleider angefertigt, Madame?“, fragte sie.

„Für Sie natürlich, Mademoiselle.“

Lenore fiel jetzt erst auf, dass die Modistin nicht einmal ihre Maße genommen hatte. „Aber … wie?“

„Monsieur le duc hat mir, Ihre Figur und Ihre Taille betreffend, Anhaltspunkte gegeben.“ Sie zeigte mit den Händen, was sie meinte. „Wie Sie sehen, hat ihn seine Erinnerung nicht getrogen.“

Lenore lief ein kleiner Schauer über den Rücken. Agatha hatte recht. Heybury war viel zu sehr daran gewöhnt, alles nach seinen Wünschen zu organisieren. Der Gedanke, dass ihre Garderobe mehr seine als ihre Handschrift trug, war mehr, als sie schlucken konnte. Sie bat, auch noch die drei anderen Modelle sehen zu dürfen, die für Sie gearbeitet worden waren.

Es handelte sich um drei Abendkleider. Als Lenore das erste anprobierte und ihr Bild im Spiegel sah – die Art, wie die feine Seide ihren Körper umschmiegte und die Rundungen ihres Busens betonte – fragte sie sich, ob sie je den Mut haben würde, es zu tragen. Der Ausschnitt war so tief, dass er fast indezent wirkte. Im Geist spürte sie schon jetzt beinahe eine Gänsehaut. Die beiden anderen Abendkleider waren von ähnlich gewagtem Schnitt.

„Madame, was genau hat Seine Gnaden bestellt?“, fragte Lenore.

„Eine Garderobe vom Feinsten aus den besten Materialien, Ihrer zukünftigen Stellung entsprechend: Kleider, Abendroben, Mäntel, Umhänge, Nachtgewänder, Hemden, Negligé …“ Madame Lafarge zählte die einzelnen Artikel an den Fingern ab. „Alles, was Mademoiselle brauchen könnte.“

Lenore hatte genug gehört. „Ist einiges davon bereits fertig?“

Madame Lafarge rief ihre Mädchen und bat sie, alles zu bringen, was der Duke of Heybury bestellt hatte.

Lenore glitt mit den Fingern über die zarten Stoffe. Sie begriff nicht, dass Heybury eine so verführerische Garderobe für sie in Auftrag gegeben hatte. Ein Negligé mit dem dazu gehörigen Nachtgewand hielt sie vor sich, damit Lady Agatha es sehen konnte. „Tragen so etwas die Damen des ton?“

Lada Agatha wusste nicht, ob sie entzückt oder schockiert sein sollte. „Nun ja und nein. Doch wenn Heybury die Sachen bestellt hat, sollten Sie sie nehmen“, schlug sie vor.

„Monsieur le duc war sehr bestimmt in seinen Anweisungen, Mademoiselle“, erklärte Madame Lafarge.

Lenore zweifelte nicht daran, nur dass sie sich über seine Motive nicht im Klaren war. Da mindestens die Hälfte der Sachen extra angefertigt worden waren, musste Madames Atelier rund um die Uhr gearbeitet haben. „Hat Seine Gnaden mir zugestanden, zu dieser Kollektion etwas hinzuzufügen, Madame?“, fragte sie.

„Aber ja“, bestätigte die Modistin strahlend. „Alles, was Sie wünschen, vorausgesetzt es entspricht der derzeitigen Mode.“

Diese Einschränkung wunderte Lenore nicht. „In diesem Fall möchte ich den Auftrag verdoppeln“, erklärte sie. Jedes Teil, das Seine Gnaden bestellt hat, will ich auch in einer anderen Farbe, in einem anderen Stil und einem anderen Material haben.“

Lady Agatha verzog amüsiert die Lippen. „Gut gemacht, meine Liebe“, lobte sie. „Ich habe mich schon gefragt, wie Sie reagieren würden. Das sollte ihm eine Lehre sein.“

Lenore war sehr zufrieden, dass sie Lady Agathas Unterstützung hatte. Obwohl ich seine Geschenke natürlich zu schätzen weiß, will ich mich, meine Garderobe betreffend, seinem Diktat nicht unterwerfen“, erwiderte sie.

„Bravo!“, rief Lady Agatha. „Doch das wird eine Ewigkeit dauern. Haben Sie so viel Zeit, Madame?“

„Ich stehe ganz zu Ihren Diensten, Mylady.“ Innerlich den Kopf über die unbegreiflichen Engländer schüttelnd, rief die Modistin ihre Gehilfinnen.

Während der nächsten Stunden beschäftigten sie sich mit Mustern und Materialien und diskutierten über die Vorzüge oder Nachteile einzelner Stoffe. Lady Agatha ermutigte Lenore immer wieder, ihre Meinung zu äußern. Sie verfügen über einen guten Geschmack, Mademoiselle“, sagte Madame Lafarge schließlich. „Wenn Sie sich danach richten, werden Sie immer elegant sein.“

Lenore strahlte. Eleganz war das, wonach sie strebte. Das schien ihr für Heyburys zukünftige Frau nur passend zu sein.

Nachdem sie die lange Liste tatsächlich verdoppelt hatten, stärkten sie sich mit Tee und Gurkensandwiches.

Madame Lafarge stellte plötzlich die Tasse zur Seite. „Tiens! Was bin ich doch für eine Närrin. Ich habe das Brautkleid vergessen.“

Sie klatschte in die Hände und befahl, das Porzellan wegzuräumen. Die Vorhänge am anderen Ende des Raumes teilten sich. Die Direktrice trat ein, die vorsichtig auf beiden Armen ein Kleid aus einer steifen elfenbeinfarbigen Seide trug, das mit vielen winzigen Perlen bestickt war.

„Das ist Georginas Brautkleid, wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht“, sagte Lady Agatha.

Die Modistin nickte. Monsieur le ducs Mama? Mais oui. Er bat darum, es in modernem Stil nachzuarbeiten. Es ist exquisit, nicht wahr?“

Lenore vermochte nur zu nicken. Als sie es anzog, zitterte sie. Das Kleid war schwerer als erwartet. Madame Lafarge hatte das Modell ein wenig verändert und mit dem hohen Kragen und den langen, eng anliegenden Ärmeln genau Lenores Geschmack getroffen. Es vermittelte den Eindruck von königlicher Eleganz, ausgesprochen passend für die Braut eines Herzogs.

Nachdem das Brautkleid angepasst worden war, brachte die Modistin ein seidenes Kleidungsstück zum Vorschein. „Das hat monsieur le duc für die Hochzeitsnacht bestellt“, erklärte sie.

Lenore schüttelte die seidigen Falten aus und hielt es hoch, ohne einen Kommentar abzugeben. Lady Agatha unterdrückte ein Kichern. Lenore reichte das skandalös dünne Nachtgewand mit dem dazu gehörenden Negligé an Madame Lafarge zurück. Schicken Sie es zusammen mit den anderen Sachen.“

Es war schon zwei Uhr vorbei, als die Damen wieder in die Kutsche stiegen. Drei Tageskleider und ein Abendkleid sollten am Abend zusammen mit Unterröcken und Hemden geliefert werden. Als Lenore in der Kutsche saß, stieß sie einen befriedigten Seufzer aus.

Lady Agatha, die ihn hörte, lachte. „Es war doch nicht so langweilig, wie Sie erwartet haben, oder?“

„Ich muss zugeben, dass ich mich nicht gelangweilt habe.“

„Wer weiß, vielleicht genießen Sie eines Tages sogar die Vergnügungen, die die Stadt zu bieten hat, in gewissen Grenzen natürlich.“

„Vielleicht“, gab Lenore zu.

„Diese Kleider, die Sie bestellt haben, zeigten nicht den üblichen Stil, aber auch nicht Ihren üblichen Stil. Hatte Heybury etwa Erfolg, wo Ihre Tante, ich und meine Schwestern versagt haben?“

Um Lenores Lippen spielte ein Lächeln. Mein früherer Stil wurde von den Umständen diktiert. Da ich mich allein auf dem Gut bewegte, und meine Brüder ständig Freunde mitbrachten, schien es mir vernünftiger zu sein, verhüllende und nicht enthüllende Kleider zu tragen. Wie Sie wissen, war ich nicht auf der Suche nach einem Ehemann.“

„Dann haben Sie also gegen Heyburys Auswahl nichts einzuwenden?“

„In mancher Beziehung würde ich nicht so weit gehen, aber …“ Lenore zuckte die Achseln, „… warum soll ich weiterhin mein Licht unter den Scheffel stellen, da ich nun doch heirate.“ Sie fragte sich, wann Heybury sie besuchen würde.

Heybury kam am nächsten Tag. Lenore befand sich gerade auf halber Treppe, als seine sonore Stimme zu ihr hinaufdrang. Nach kurzem Zögern setzte sie ihren Weg fort.

Jason drehte sich um, als sie die Halle betrat. Sein Blick wanderte von ihrer strengen Frisur über das hübsche bernsteinfarbene Morgenkleid bis zu den Spitzen ihrer altmodischen Pantoffel, die unter dem Saum hervorlugten. Da sein Blick plötzlich starr wurde, fiel es Lenore nicht schwer, seine Gedanken zu erraten. „Guten Morgen, Euer Gnaden“, sagte sie und streckte ihm die schmalen Finger entgegen. „Ich hoffe, es geht Ihnen gut.“

Jason nahm ihre Hand und zog sie an die Lippen. „Ich muss mich entschuldigen, dass ich nicht hier war, um Sie zu begrüßen. Geschäfte führten mich nach Dorset und dann nach Salisbury, wie Ihnen Agatha hoffentlich erklärt hat.“

„Lady Agatha war sehr freundlich. „Während sie ihn ins Morgenzimmer führte, redete sie weiter: „Sie und ich haben gestern eine gewisse Madame Lafarge besucht, die damit beschäftigt ist, eine für die Duchess of Heybury passende Garderobe anzufertigen. Schuhmacher, Hutmacherin und Handschuhmacherin besuchen wir morgen. Gibt es bestimmte Geschäfte, die Sie uns empfehlen möchten?“

Die höfliche Frage genügte, dass Jason auf der Hut war. „Ich bin sicher, dass Agatha sich da auskennt“, erwiderte er.

Agatha war entzückt, ihn zu sehen, und informierte ihn von einem Ball, den ihre Schwester, Lady Attlebridge, am folgenden Abend geben würde. „Mary möchte den Anlass nutzen, um eure Verlobung bekannt zu geben. Vorher ein intimes kleines Dinner … am besten bist du gegen sieben Uhr hier. Meine Kutsche oder deine?“

„Meine große Kutsche lasse ich gerade überholen, es muss also deine sein.“

Lenore, der seine leichte Befangenheit sofort auffiel, fragte sich unwillkürlich, ob die Überholung der Kutsche womöglich als Überraschung für sie gedacht gewesen war.

„Ich hatte vor, Miss Lester zu einer Ausfahrt in den Park mitzunehmen“, sagte er. „Natürlich nur, falls Sie etwas frische Luft schöpfen wollen“, wandte er sich an Lenore.

Es gab nichts, was sie in diesem Augenblick lieber getan hätte. „Sie sind sehr liebenswürdig, Sir“, erwiderte sie. „Wenn Sie einen Augenblick warten, werde ich meine Pelisse holen.“

Lenore verließ das Morgenzimmer und lief nach oben. Es war ein kühler Tag, und sie freute sich darauf, ihre neue royalblaue Pelisse auszuführen, die am Morgen geliefert worden war. Sie gehörte zu den Sachen, die Heybury bestellt hatte. Vor Lady Attlebridges Ball wollte sie ihm, ihre eigenen Einkäufe betreffend, keine Warnung zukommen lassen. Trencher steckte ihr die Zöpfe mit ein paar Extranadeln fest, da sie keinen passenden Hut besaß, und es ablehnte, sich die Haare schneiden zu lassen. Als sie sich vor dem Spiegel drehte, fiel ihr Blick auf ihre Pantoffel.

„Meine braunen Stiefeletten und die Handschuhe“, sagte sie zu Trencher. „Sie müssen genügen, bis ich etwas Passendes habe. Vielleicht schon morgen.“

Da Lenore auf den Stufen noch die letzten Knöpfe ihrer Handschuhe schloss, bemerkte sie Heybury nicht, der am Fuße der Treppe stand.

„Bemerkenswert prompt, meine Liebe“, sagte er. „Das Blau steht Ihnen hervorragend.“ Er nahm sie bei der Hand und führte sie zur Tür.

Lenore hielt die Bemerkung zurück, dass es kaum verwunderlich war, wenn sein eigener Geschmack seinen Beifall fand. „Es ist keine Farbe, die ich bisher getragen habe. Ich muss aber zugeben, dass sie mir gefällt“, erwiderte sie.

Der stolze Ausdruck in seinen Augen, als er ihr auf den Sitz seines Curricle half, versetzte sie in seltsam gehobene Stimmung.

Die Fahrt zum Park ging schnell vonstatten, da der Verkehr in den besseren Stadtvierteln erheblich abgenommen hatte. Es war der erste Juli, und viele Mitglieder des ton hatten die Hauptstadt bereits verlassen. Trotzdem waren noch genügend Leute da, die nickten und flüsterten, als der Duke of Heybury in seinem Curricle, neben sich eine elegante Dame, an ihnen vorbeifuhr.

Lenore beugte sich zu Jason hinüber. „Ich muss Ihnen noch für das Brautkleid danken, Sir. Es ist wunderschön.“

Er warf ihr einen schnellen Blick zu. „Es gehörte meiner Mutter“, erklärte er. „Die Ehe meiner Eltern war in jeder Beziehung erfolgreich. Ich hielt es daher für ein gutes Omen, das gleiche Kleid noch einmal zu wählen.“

Jason war sich der Sensation bewusst, die ihr gemeinsames Erscheinen erregte. „Die Anzeige unserer Verlobung erscheint übermorgen, also genau am Tag nach der Ankündigung beim Ball meiner Tante, in der ‚Gazette‘“, erklärte er. „Ich musste sicherstellen, dass alle nahen Verwandten, vor allem mein Onkel Henry, die Nachricht zuerst von mir erfuhren. Andernfalls wäre die Hölle losgebrochen“, setzte er hinzu.

„Das kann ich mir vorstellen“, erwiderte Lenore lachend. „Ihre Familie ist sehr groß, nicht wahr?“

„Ja. Wenn Sie mich fragen, wie viele Verwandte ich habe, könnte ich Ihnen die genaue Zahl nicht nennen. Während die direkte Linie geschrumpft ist, vermehren sich die Seitenlinien ständig.“

„Werden denn alle an unserer Hochzeit teilnehmen?“, fragte Lenore, die diese Möglichkeit erschreckte.

„Eine große Anzahl von ihnen“, antwortete Jason, der seine ganze Aufmerksamkeit seinen Pferden widmete. Erst als er elegant die Kurve genommen hatte, entdeckte er Lenores ängstliche Miene. „Sie müssen nicht mit allen reden“, sagte er.

„Als Ihre Frau sollte ich zumindest die Namen und Verwandtschaftsgrade kennen. Gütiger Himmel, und ich habe nur drei Wochen Zeit zu Urnen.“

Jason, der zu spät seinen Irrtum erkannte und voraussah, stundenlang Familienbeziehungen wiederholen zu müssen – ein Thema, das ihn von jeher zu Tode gelangweilt hatte, stöhnte. Lenore, bitte glauben Sie mir. Das ist nicht nötig.“

Lenore bedachte ihn mit einem festen Blick. „Sie mögen an einem Ihrer eigenen Empfänge teilnehmen, ohne Gewissensbisse zu verspüren, weil Sie nicht jedermanns Namen kennen. Ich kann das nicht.“

Jason funkelte sie an. „Sie werden sich das alles niemals merken können.“

„Gehe ich recht in der Annahme, dass wir Ihrem Wunsch entsprechend in drei Wochen heiraten?“

„Wir werden in drei Wochen heiraten.“

Lenore behielt ihren gleichmütigen Ton bei. „In diesem Fall schlage ich vor, dass Sie mir dabei helfen, mich unter Ihren Verwandten und Bekannten zurechtzufinden. Ich weiß nicht, wen ich freundlich begrüßen darf und wen nicht.“

Ihre vorsichtigen Worte erinnerten Jason daran, dass sie in der Tat einige seiner sogenannten Freunde kannte, von denen er nicht wünschte, dass sie sie ermutigte. Andere mochten sich auf eine Freundschaft mit ihm beziehen, die gar nicht existierte.

„Wir müssen eine Gästeliste aufstellen“, sagte Lenore. „Vielleicht könnte ich die benutzen.“

„Die Gästeliste ist bereits zusammengestellt worden.“

Ein lastendes Schweigen breitete sich aus. Ihm war klar, dass Lenore allen Grund hatte, ärgerlich zu sein.

„Oh?“

Jason drehte sich zu ihr um, konnte aber in ihren grünen Augen kein Zeichen von Ärger entdecken. Die Tatsache, dass sie ihre Gefühle vor ihm versteckte, störte ihn. Ihr Vater hat mit der Liste begonnen. Jack und Ihre Tante haben einige Namen hinzugefügt, und ich habe das Ganze meinem Sekretär diktiert.“

Wieder verstrich eine Minute. „Vielleicht könnten Sie Ihren Sekretär – heißt er nicht Compton? – bitten, mir eine Kopie dieser Liste zu geben.“

„Wenn ich Sie morgen Nachmittag zu einer Ausfahrt abhole, bringe ich die Liste mit. Wir können dann unterwegs darüber sprechen.“ Jason klang seine eigene Stimme fremd in den Ohren. Ihre kühle Ruhe störte ihn. Stattdessen hätte sie ihm eine Szene machen und eine Entschuldigung verlangen müssen.

Lenore war dankbar, dass sie in vielen Jahren die Kunst höflicher Verstellung gelernt hatte. Der Park war nicht der richtige Ort für eine hitzige Diskussion. Dabei hatte sie gar nicht die Absicht, mit ihrem Verlobten später über seinen Fehler zu diskutieren. Er würde nur logische Gründe anführen, die seine Handlungsweise vernünftig erscheinen ließen. Es gab andere Möglichkeiten, ihm ihren Standpunkt klarzumachen. Sein irritierter Ton war bereits Balsam auf ihren verletzten Stolz gewesen.


8. KAPITEL

In der Kutsche hielt Lenore auf der Fahrt nach Attlebridge House ihre Pelisse aus dunkelgrünem Samt, der aus Jasons Auftrag stammte, über der Brust zusammen. Das seidene Abendkleid darunter war nicht zu sehen. Sie hatte den Mantel bereits angehabt, als sie auf Heybury wartete.

Die neben ihr sitzende Lady Agatha war in Hochstimmung. Ganz offensichtlich beabsichtigte sie, sich gut zu amüsieren. Lenore schluckte, um das Flattern in ihrer Magengegend zu beheben. Sie riskierte einen schnellen Blick auf ihren Bräutigam, der ganz in Schwarz gekleidet mit einem kunstvoll geschlungenen elfenbeinfarbenen Krawattentuch das Musterbild eines eleganten Gentleman abgab. An seiner rechten Hand glänzte ein schwerer Siegelring. Ein einzelner goldener Anhänger zierte die Tasche seiner seidenen Weste.

Im Geist zählte sie noch einmal die Montgomerys auf, die sie in Kürze treffen würde. Dank Agatha hatte sie sich zumindest die engsten Familienmitglieder gemerkt. Da sie die Heybury-Tanten bereits kannte, fürchtete sie die gesellschaftlichen Hürden des heutigen Abends nicht. Es war eine andere, selbst errichtete Hürde, die ihre Nerven strapazierte.

Getreu seinem Wort hatte Heybury sie am Nachmittag, bewaffnet mit der Kopie der Gästeliste, auf der dreihundert Namen standen, zu einer Ausfahrt in den Park abgeholt. Agatha hatte vorgeschlagen, sie solle ihre Fragen auf seine Freunde beschränken, die auf der Liste standen, und es ihr überlassen, sie über die Familie und Verwandten aufzuklären.

Als Lenore zusammen mit Agatha von einer höchst erfolgreichen Einkaufstour zurückgekehrt war – das Aussuchen von Hüten, Handschuhen, Rétikules und Schuhen hatte fast den ganzen Vormittag gedauert – hatte Higgson ihr ein an sie adressiertes Paket überreicht. Als sie es auspackte, kamen Schuhe im gleichen Farbton wie ihre neue Pelisse zum Vorschein. Außerdem ein Paar Handschuhe in derselben Farbe. Eine Karte war nicht beigefügt.

Falls sie Zweifel gehabt hätte, von wem das Geschenk stammte, hätten sich diese verflüchtigt, als sie in ihrem Zimmer die Stiefel anprobierte und feststellte, dass sie perfekt passten. Trencher hatte kichernd gestanden, dass ein Mann namens Moggs, der in Heyburys Diensten stand, am vergangenen Nachmittag in der Küche erschienen war und sich nach Lenores Schuhgröße erkundigt hatte.

Der Gedanke, dass Heybury einen armen Schuster die halbe Nacht wachgehalten hatte, nur um mit ihr Frieden zu schließen, hatte sie zutiefst verwirrt. Dass er ihren Dank abrupt abgewehrt hatte, als ob seine Mühe gar nichts für ihn bedeutete, war ihr merkwürdig vorgekommen.

Zehn Minuten später hielt die Kutsche vor Attlebridge House am Berkeley Square. Jason half zuerst seiner Tante und dann seiner Braut beim Aussteigen. Als sich dabei Lenores Mantel leicht öffnete, erhaschte er einen Blick auf etwas Silbergrünes. Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Madame Lafarge ihrem Ruf gerecht geworden war.

Als er sich ihre Hand auf den Arm legte, entdeckte er, dass ihre Finger bebten. Er lächelte ihr beruhigend zu und versuchte, die Erinnerung an die Gefühle zu verscheuchen, die ihn am vergangenen Nachmittag im Park überfallen hatten. Schlecht gelaunt war er nach Hause gefahren und hatte Moggs ein paar seltsame Aufträge erteilt, die dieser wie gewohnt rasch und genau erledigt hatte. Dass es ihm so wichtig gewesen war, seiner zukünftigen Frau zu beweisen, dass er kein Monster war, störte ihn beträchtlich.

Während er zusammen mit ihr auf seine Tante wartete, rief er sich Lenores Dankesworte ins Gedächtnis, die von einem ungewöhnlich liebevollen Lächeln begleitet worden waren. Er hatte sie ziemlich brüsk abgefertigt, weil ihm plötzlich eingefallen war, dass er seine Mätressen mit Brillanten überhäuft, während er seiner Braut lediglich Schuhe geschenkt hatte.

Dann standen sie in der Halle, und der große Augenblick war gekommen. Lenore ließ sich von Jason den Samtmantel abnehmen. Sie strich ihren Rock glatt und hob den Kopf.

Aus Agathas dunklen Augen strahlte ihr herzliches Wohlwollen entgegen. „Sie sehen ganz bezaubernd aus, meine Liebe“, sagte sie heftig nickend, sodass die Pfauenfedern an ihrem Turban wippten. „Nicht wahr, Heybury?

Lenore spürte seinen Blick, der von den Schultern zu ihren Brüsten glitt, von der hohen Taille zu ihrem Rock, der schmal gehalten war und ihre schlanke Gestalt zur richtigen Geltung brachte.

Als er merkte, dass er wie ein Schuljunge dastand und sie anstarrte, ohne etwas zu äußern, musste er sich zuerst räuspern, bevor er ein Wort herausbrachte. Sie sehen … wirklich exquisit aus, meine Liebe.“

Ein Blick in seine Augen stellte Lenore zufrieden.

„Sollen wir hineingehen?“ Jason bot ihr den Arm, war aber außerstande, den Blick von ihr loszureißen. Die silbergrüne Seide umschmeichelte ihren Körper. Obwohl das Kleid mehrverhüllte als die, die er bestellt hatte, wirkte es auf seltsame Art raffinierter.

Lenore wurde bewusst, dass sie die Ursache für das Leuchten in seinen grauen Augen war. Dieses Gefühl nahm ihr fast den Atem. Seite an Seite, beide hochgewachsen, sie ein graziöser Gegensatz zu seiner kraftvollen Erscheinung, traten sie in den Großen Salon.

Die Unterhaltung verstummte. Alle Anwesenden wandten sich ihnen zu. Es bestand kein Zweifel, wem an diesem Abend das allgemeine Interesse galt.

Zu Lenores Erleichterung blieb Heybury ständig an ihrer Seite und widerstand allen Versuchungen, die ihn weglocken sollten. Wenn ihr Erinnerungsvermögen versagte, half er ihr mit einem charmanten Lächeln, das ihr Herz erwärmte.

Beim Dinner fühlte sie sich inmitten der Montgomerys schon ganz zu Hause. Nach dem Ende der Mahlzeit wurde die Verlobung offiziell bekannt gegeben und auf das Wohl des Brautpaares Champagner getrunken. Anschließend begab man sich in den Ballsaal, wo den neu eintreffenden Gästen die große Neuigkeit mitgeteilt wurde.

Heybury schien nur darauf gewartet zu haben, dass die Musik begann. Er führte seine Braut auf die Tanzfläche, in deren Mitte sich ein freier Raum gebildet hatte. Als er den Arm um sie legte, erinnerte sich Lenore daran: Es war ihr Verlobungswalzer. „Diese Sitte hatte ich völlig vergessen“, sagte sie.

„Tatsächlich?“ Jason hob eine Braue. „Nun, ich nicht.“

Lenore war verwirrt. Es fiel ihr schwer, sich aus seinem Bann zu lösen. Sie hoffte, dass er ihr wild klopfendes Herz nicht hörte. „Ist Lord Alvanley ein guter Tänzer?“, fragte sie, um sich abzulenken.

„So einigermaßen“, erwiderte Jason, der ein Lächeln unterdrückte. „Doch Alvanley ist mehr für seinen Witz als für seine Anmut bekannt. Außerdem ist er einen halben Kopf kleiner als Sie. An Ihrer Stelle würde ich ihm keinen Walzer gewähren.“ Er erweckte den Eindruck, ernsthaft nachzudenken. „Einen Kotillon vielleicht oder eine Quadrille.“

Er winkte ab, als Lenore weitere Fragen stellen wollte. „Genug von meinen Freunden und vor allem von meinen Verwandten“, sagte er. „Ich würde lieber etwas von Ihnen hören.“

„Von mir?“ Da Jason sie gerade ganz eng an sich zog, klang ihre Stimme höher als gewöhnlich. Die Wärme seiner Hand schien sich durch die feine Seide ihres Kleides zu brennen. Seine Oberschenkel streiften die ihren, während er sie herumwirbelte. Zum Glück befanden sich noch weitere Paare auf der Tanzfläche, die den anderen Gästen die Sicht versperrten.

„Von Ihnen“, bestätigte Jason. „Ich hoffe sehr, dass Sie meinen Auftrag bei Madame Lafarge gekündigt haben. Ihr Stil ist einzigartig, meine Liebe, und gefällt mir sehr gut.“

Lenore hätte nicht geglaubt, dass sie sich derart geschmeichelt fühlen würde. „Genau genommen, Sir …“

„Jason.“

„Jason, die Sachen, die Sie bestellt haben, sind wunderbar. Nur dass ich mich zuerst daran gewöhnen muss, was sicherlich im Laufe der Zeit geschehen wird.“

„Ziehen Sie sich so an, wie es Ihnen gefällt. Ich möchte Sie auch weiterhin in Kleidern sehen wie dem, das Sie heute tragen.“

Lenore holte tief Luft. Wenn das der Fall ist, muss ich Sie warnen, dass Sie von Madame Lafarge eine hohe Rechnung zu erwarten haben.“

„Was haben Sie getan, den Auftrag verdoppelt?“, fragte er lächelnd.

Erst als sie den Atem anhielt, begriff er, dass er die Wahrheit erraten hatte. Pure Ungläubigkeit hinderte ihn am klaren Denken. Am Ende gewann sein Humor die Oberhand, und er brach in Lachen aus. Es wird Sie bestimmt erleichtern, zu erfahren, dass eine Rechnung von Madame Lafarge mein Vermögen nicht schmälert. Doch wenn Sie mich das nächste Mal für meine Überheblichkeit bestrafen wollen … warum verlieren Sie nicht einfach die Beherrschung und machen mir eine Szene? Ihre Methoden, mir ein schlechtes Gewissen einzuhauchen, sind recht ungewöhnlich.“ Und wirksam, dachte er, ohne diese Worte laut auszusprechen.

Lenore raffte ihren ganzen Mut zusammen. „Wenn Sie aufhören, sich überheblich zu benehmen, muss ich mich nicht bemühen, die Beherrschung zu verlieren. Es wäre wünschenswert, da mir das sehr schwer fallen würde.“

Jason vermochte der Versuchung nicht zu widerstehen, sie mit, leiser Stimme zu fragen: „Wenn ich in Zukunft auf Überheblichkeit verzichte, werden Sie sich dann gebührend dankbar zeigen, Lenore?“

Ihr Herz klopfte laut. Die Knie wurden ihr weich. Es fiel ihr so schwer, Haltung zu bewahren, dass sie nicht antwortete. Doch der Ausdruck der Verwirrung in ihren Augen genügte ihm als Antwort.

Als die letzten Töne des Walzers verklangen, gab er sie widerstrebend frei. Um seine Lippen spielte ein leises Lächeln.

„Gütiger Himmel, Lenore.“ Sie drehte sich schnell um und stand Jack gegenüber, der ihrem Bräutigam einen vielsagenden Blick zuwarf, nachdem er sie aufmerksam betrachtet hatte.

„Wie geht es Papa?“, fragte sie, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.

Jack brauchte offenbar einige Zeit, bis er den Sinn ihrer Worte erfasste. „Papa? Ihm geht es gut. Und es wird ihm noch besser gehen, wenn er dich zu Gesicht bekommt. Wo sind deine Schürzen geblieben?“

„Ich habe sie zu Hause gelassen“, erwiderte sie, „zusammen mit der Brille“, fuhr sie fort, bevor erfragen konnte. „Komm und tanze mit mir. Ich brauche ein bisschen Übung.“

Sie nickte Jason kurz zu, bevor sie Jack auf das Parkett folgte. Während des Tanzes ließ sie sich von ihm alle Neuigkeiten berichten. In Lester Hall ging alles seinen gewohnten Gang. Tante Harriet und ihr Vater vermissten sie sehr. Alle Vorbereitungen für ihre Teilnahme an der Hochzeit waren getroffen. Die Aussicht darauf hatte im Haushalt für beträchtliche Aufregung gesorgt.

„Einige Dienstboten haben um Erlaubnis gebeten, nach Salisbury fahren zu dürfen. Du wirst also in der Menge vor der Kirche ein paar vertraute Gesichter sehen.“

Lenore war gerührt, obwohl sie als Folge der Anforderungen, die ihre neue Rolle an sie stellte, nur wenig an Lester Hall dachte.

Als Jack sie von der Tanzfläche führen wollte, forderte Harry sie auf. Nachdem die Musik verklungen war, bestand er darauf, Lenore zu ihrem Bräutigam zurückzubringen, wobei er zugab, dass sein zukünftiger Schwager ihn entsprechend instruiert hatte.

Jason unterhielt sich gerade mit Frederick Marshall, der Lenore, die zu ihnen trat, fassungslos anblickte. Er musste sich förmlich zusammenreißen, bevor er sich höflich über ihre Hand beugte.

„Sie hat ihre Schürzen zu Hause gelassen“, sagte Jason, der die Gedanken seines Freundes mühelos lesen konnte.

Lenore trug eine Unschuldsmiene zur Schau. „Ich hoffe, Sie vermissen meine Schürzen nicht, Euer Gnaden. Andernfalls müsste ich sie mir schicken lassen, um Sie zufriedenzustellen.“

Um seine Lippen zuckte es. „Ich würde gern mit Ihnen darüber diskutieren, was Sie tun können, um mich zufriedenzustellen. Natürlich bin ich entzückt, dass meine Zufriedenheit Ihr Hauptanliegen zu sein scheint.“

Seine Worte hätten vielleicht harmlos gewirkt, wenn nicht das Funkeln in seinen Augen gewesen wäre. Lenore wurde es abwechselnd heiß und kalt. Ohne große Hoffnung auf Hilfe schaute sie Frederick an.

Sie hatte ihn unterschätzt. Da er an Jasons Art gewohnt war, warf er seinem Freund einen scharfen Blick zu, bevor er sich erkundigte: „Haben Sie das Zusammentreffen mit dem Montgomery-Clan gut überstanden? Die Mitglieder der Familie sind ein bisschen beängstigend, finden Sie nicht auch?“

Lenore griff sofort das Thema auf und begann eine Diskussion über die riesige Familie ihres Bräutigams, womit sie ihn empfindlich strafte, wie ihr später klar wurde.

Wenig später näherte sich ihnen Agatha. „Ich meine, wir sollten jetzt gehen“, sagte sie. Man darf den Leuten nicht so viel Zeit geben, dass sie sich an einen gewöhnen, sonst erlischt das Interesse.“

„Ich beuge mich deiner größeren Erfahrung in solchen Dingen, liebe Tante“, stimmte Jason ihr zu.

Als sie sich von der Gastgeberin verabschiedeten, wurden Agatha und Lenore für den nächsten Dienstag zum Tee eingeladen.

Lenore seufzte tief, als die Lichter von Attlebridge House hinter ihnen zurückblieben.

Jason, der ihr in der Kutsche gegenübersaß, lächelte. „Nun, meine Liebe, war es so schlimm, wie Sie befürchtet haben?“

„Nein, keineswegs.“ Sie richtete sich auf und sah ihn an. Da sie sich an die Anforderungen erinnerte, die er an seine Braut stellte, fügte sie hinzu: „Ich glaube nicht, dass es mir schwerfallen wird, solche Veranstaltungen zu besuchen oder dabei die Gastgeberin zu spielen.“

Jason neigte den Kopf. Auf seiner Stirn erschienen ein paar Falten. Beim Ball hatte sich gezeigt, dass Lenore eine große Wirkung auf die Gentlemen des ton ausübte. Nicht weniger als fünf Bekannte, die von ihr fasziniert waren, hatten ihm gegenüber ihre Schönheit gepriesen. Das Kinn auf den Ellbogen gestützt, schaute er aus dem Fenster.

Als die Kutsche sich der Green Street näherte, riss er sich zusammen. „Würden Sie wohl morgen mit mir nach Merton fahren?“, fragte er. „Meine Großtante Elmira lebt dort. Als Invalide kann sie an unserer Hochzeit nicht teilnehmen. Sie liebt Klatsch und wird sich schrecklich ärgern, dass sie Sie nicht kennengelernt hat.“

Lenores Lebensgeister hoben sich bei dem Gedanken an eine Fahrt aufs Land. Frische Luft war etwas, das sie bereits vermisste, nur dass sie diese Schwäche nicht zugeben wollte. Ich werde Sie gern begleiten“, sagte sie. „Niemand soll denken, dass wir es an Aufmerksamkeit Ihrer Familie gegenüber fehlen lassen.“

„Das müssen Sie nicht befürchten, schon weil meine Familie uns das nie gestatten würde“, erwiderte er.

Für Lenore verstrichen die nächsten Wochen in einem ständigen Wirbel von Ereignissen. Bälle, Gesellschaften, Soireen und andere Veranstaltungen folgten dicht aufeinander. Nach ihrem obligatorischen Besuch bei Almack’s zeigte sie sich enttäuscht über die kahlen Räume und die kärglichen Erfrischungen. Bei einer Gelegenheit traf sie Amelia, die einwilligte, ihre Brautjungfer zu spielen, und zu Madame Lafarge geschickt wurde, um sich ein Kleid anfertigen zu lassen. In der letzten Woche musste Lenore zwei Anproben für ihr Brautkleid über sich ergehen lassen. Die einzigen Ruhepausen in ihrer aus den Fugen geratenen Welt waren die Stunden, die sie mit Heybury verbrachte.

Lenore war überrascht, dass er in seinen Bemühungen nicht nachließ. Er begleitete sie und seine Tante zu jeder Abendveranstaltung, fuhr mit ihr im Park spazieren, arrangierte einen Theaterbesuch, damit sie den Schauspieler Keane auf der Bühne sehen konnte, und war an ihrer Seite, wann immer der Anlass es erforderte. Er organisierte Ausflüge aufs Land, um ihr Gelegenheit zu geben, dem ton zu entfliehen. Bei einer Tour durch London zeigte er ihr die Sehenswürdigkeiten der Stadt.

Als Lenore ihrem Erstaunen über diese unerwartete Beständigkeit Ausdruck verlieh, zeigte sich Agatha nicht überrascht. „Jason war noch nie ein Narr“, sagte sie lediglich.

Die mehrdeutige Bemerkung war nicht dazu angetan, Lenores innere Unruhe zu verscheuchen. Im Gegenteil, sie wuchs, während die Tage verstrichen, und mit ihr der Verdacht, dass ihre Ängste vor der Ehe gerechtfertigt waren.

Und dann, bevor sie Zeit gehabt hatte, mit ihren Nöten fertig zu werden, war der Abend ihrer Hochzeit gekommen.

Seit Lady Attlebridges Ball waren genau drei Wochen vergangen. Jason stand im Licht des halben Mondes auf einem Balkon des Palastes, in dem der Bischof von Salisbury residierte, und dachte über seine Verlobungszeit nach, die zum Glück beendet war. Es war vorbei mit der Unsicherheit, die ihn veranlasst hatte, so viel Zeit wie möglich mit Lenore zu verbringen.

Seine Bewunderung für seine Verlobte war gewachsen. Er glaubte inzwischen, dass ihr das Leben in London tatsächlich nicht gefiel. Sie hatte sich an den Tagen außerhalb der Stadt besser amüsiert als auf den Abendveranstaltungen des ton. Trotz seines Scharfblicks war ihm nie auch nur der kleinste Sprung in der glatten Fassade aufgefallen, die sie der Welt zeigte. Sie hatte eine Vorstellung ohne Fehl und Tadel gegeben.

Jason blickte lächelnd zu den Sternen empor, die wie hochkarätige Brillanten am nächtlichen Himmel funkelten. Er stand in Agathas Schuld, weil sie sich jeden Kommentars über seine ungewöhnliche Vorliebe für die Gesellschaft seiner Braut enthalten hatte. Sein Freund Frederick hatte ihn für verrückt gehalten.

Am nächsten Tag würden sie mit dem feierlichen Pomp, der traditionell für seine Familie war, getraut werden. Die Stadt war überfüllt von den Mitgliedern des ton, die aus allen Teilen des Landes angereist waren, um an der Hochzeit teilzunehmen. Nach dem Hochzeitsempfang, der unter Henrys Schirmherrschaft hier stattfinden sollte, würden er und Lenore nach Heybury Abbey fahren.

Jason war sehr zufrieden mit dem Verlauf der Dinge.

Lenore ließ im Geist noch einmal die Hochzeit Revue passieren. Es war ein bemerkenswertes Ereignis gewesen, schon allein deshalb, weil sie mit der Organisation nichts zu tun gehabt hatte. Lady Agatha und der verlässliche Compton, ein ernsthafter Mann in mittleren Jahren mit einer goldgefassten Brille auf der Nase, hatten alle Einzelheiten geplant. Lenore hätte sorglos Hochzeit feiern können, wenn sie nicht so nervös gewesen wäre, als sie an Jacks Seite durch das Kirchenschiff schritt. Die geflüsterten Kommentare der Gemeinde, die ihr Kleid betrafen, hatten ein Stirnrunzeln des Bischofs zur Folge. Ihr zukünftiger Ehemann erwartete sie vor den Stufen zum Altar. Neben ihm stand Frederick Marshall, was man angesichts Amelias Rolle als glückliches Zusammentreffen bezeichnen konnte. Als Jack Lenores Hand in Jasons legte, zitterten ihre Fingen Doch erst nachdem Jason ihre Hand mit festem Griff umschlossen hatte, wurde sie ruhig. Von diesem Augenblick an war alles glatt verlaufen.

Lenores einzige Tat an diesem Tag hatte darin bestanden, von den Stufen der Kirche aus ihren Brautstrauß zu werfen. Er wäre in Amelias Gesicht gelandet, wenn sie ihn nicht aufgefangen hätte. Amelia, die liebreizend errötet war und Frederick Marshall, der den Kopf gesenkt hatte, um ihr zu gratulieren, hatten ein bezauberndes Bild abgegeben.

Die Kutsche, in der sie reisten, sowie das Gespann – vier edle kastanienbraune Pferde – waren Jasons Hochzeitsgeschenk für Lenore. Er saß neben ihr, den Rücken gegen die hellgrünen Lederpolster gelehnt, die langen Beine ausgestreckt, die Augen geschlossen.

Lenore schaute aus dem Fenster und überlegte, wie lange es wohl dauern würde, bis sie Heybury Abbey erreichten. Die Sonne hatte den Zenit bereits überschritten.

„Sie sollten versuchen zu schlafen“, sagte Jason, der nicht geschlafen hatte. „Wir sind noch weit von Heybury entfernt.“

„Ist es schon dunkel, wenn wir dort eintreffen?“, fragte Lenore.

„Beinahe. Ich habe Horton angewiesen, am höchsten Punkt der Einfahrt anzuhalten. Von dort aus können Sie das Haus sehen. Dafür sollte das Licht noch genügen.“

Lenore musste unwillkürlich an den Abend denken, was sie bisher vermieden hatte. Gleich nach der Ankunft würde sie die Dienstboten kennenlernen und einen schnellen Blick in die Haupträume werfen. Dann folgte das Dinner. An diesem Punkt hielt Lenore inne. Jason hatte recht, Schlaf würde ihr gut tun. Sie machte es sich in ihrer Ecke bequem und schloss die Augen. Vom gleichmäßigen Schwanken der Kutsche eingelullt, schlummerte sie ein.

Ein tiefes Schlagloch in der Straße hatte zur Folge, dass Lenore mit einem Ruck erwachte und gegen Jason flog. Er legte den Arm um sie, damit sie nicht vom Sitz rutschte, und bettete ihren Kopf an seine Schulten Lenore war zu schlaftrunken, um zu protestieren. Außerdem fühlte sie sich sicher und geborgen in den Armen ihres Ehemannes.

Jason war weniger mit sich zufrieden. Er fragte sich, welcher Wahnsinn ihn veranlasst hatte, sie so eng an sich zu ziehen. Jetzt brachte er es nicht mehr über sich, sie wegzuschieben. Als sie sich im Schlaf bewegte, schmiegte sie die Wange gegen seine Schulter. Ihre kleine Hand glitt unter seine Jacke und blieb auf seiner Brust liegen. Er schüttelte resigniert den Kopf, schloss die Augen und gab sich seinen Tagträumen hin.

Als die Kutsche anhielt, weckte er sie. „Das Licht verblasst bereits, doch ich denke, dass wir noch rechtzeitig angekommen sind.“ Er sprang zu Boden und half Lenore beim Aussteigen.

Auf der anderen Seite des Tales ging die Sonne wie ein roter Feuerball unter. Inmitten ausgedehnter Gärten, die von sanften Hügeln umgeben waren, lag ein riesiges Haus aus grauem Stein – Heybury Abbey. Das imposante Gebäude mit seinen zahlreichen Anbauten in verschiedenen Stilrichtungen schien die Landschaft zu beherrschen und gleichzeitig Teil davon zu sein, als ob der graue Stein in der Erde verwurzelt wäre.

„Wo befindet sich die Bibliothek?“

Jason hob die Brauen.

Lenore, die seinen arroganten Gesichtsausdruck ignorierte, hob ebenfalls eine Braue und wartete, bis Jason kapitulierte.

„In der westlichen Ecke des Hauptgebäudes.“ Er deutete auf zwei hohe Fenster.

Gerade gingen im Haus die Lichter an. Zwei große Lampen wurden nach draußen gebracht und in Sockeln befestigt, sodass die Stufen beleuchtet waren.

„Kommen Sie, man wartet auf uns.“

Als die Kutsche vor den Stufen des Hauptportales hielt, war die Dämmerung hereingebrochen. Lenore betrachtete die massive Eichentür, bevor sie sich umdrehte und einen Blick auf die Gärten vor dem Haus zu erhaschen suchte.

„Sie werden während der Nacht nicht verschwinden“, sagte Jason trocken.

Lenore ging neben ihm die Stufen hinauf und durch die inzwischen weit geöffnete Tür in die große Eingangshalle. Ein Kronleuchter, der an den Mittelbalken befestigt war, verbreitete Licht bis in jede Ecke. Eine Gruppe von Menschen erwartete sie in dem großen, rechteckigen Raum. Der Butler verbeugte sich würdevoll.

„Willkommen, Euer Gnaden.“ Er verbeugte sich erneut. „Euer Gnaden.“

Im ersten Augenblick wunderte sich Lenore, warum er sich wiederholt hatte, doch als ihr der Grund klar wurde, errötete sie. Jason, der verständnisvoll lächelte, führte sie weiter.

„Darf ich Ihnen unser Personal vorstellen, meine Liebe?“, fragte er. „Das ist Morgan. Er ist schon eine Ewigkeit bei uns. Vor ihm war sein Vater unser Butler. Und dies ist Mrs Potts.“

Lenore lächelte und nickte, während Mrs Potts sie an der Reihe der Dienstboten entlang führte. Hinter sich hörte sie Jason seinem Kammerdiener Anweisungen erteilen. Moggs war auch in Salisbury bei ihm gewesen, aber mit Trencher und dem Gepäck vorausgefahren. Die Vorstellung der Dienstboten schien kein Ende zu nehmen. Da Lenore Namen und Tätigkeiten durcheinanderbrachte, beschloss sie, bei nächster Gelegenheit eine Liste zu verlangen. Am Ende der Reihe nahm Jason ihre Hand und verabschiedete die Versammelten mit einem Nicken.

„Ich sollte Ihnen die Bibliothek zeigen, bevor Sie sich selbst auf die Suche machen und womöglich verirren“, sagte er und ging auf eine Tür im Hintergrund der Halle zu. Vor der Bibliothek angelangt, war Lenore ihm für seine Voraussicht dankbar. Viele Räume waren ineinander verschachtelt und auf direktem Weg nicht erreichbar. Sich selbst überlassen, hätte sie sich bestimmt verirrt.

Die Bibliothek war riesengroß. Das kleine Feuer im Kamin genügte nicht, um die Schatten zu vertreiben. Jason zündete ein paar Kerzen an, nahm Lenore an der Hand, führte sie in die Mitte des Raumes und hielt den Leuchter hoch.

„Hier muss es Tausende von Büchern geben“, flüsterte sie.

„Sehr wahrscheinlich“, erwiderte Jason. „Ich habe keine Ahnung, wie viele es sind. Das wollte ich Ihnen überlassen.“

„Sind sie geordnet?“

„Kaum. Mein Vater schien immer zu wissen, wo er etwas Bestimmtes finden konnte.“

Lenore überlegte, wie sie in diesem Chaos Ordnung schaffen sollte. Als sie nach oben blickte, sah sie, dass es eine Galerie gab.

„Wie kommt man dort hinauf?“

Jason deutete auf eine hölzerne Treppe in der Ecke. Dann ging er zu einem Tisch neben dem Kamin, stellte den Kerzenleuchter ab und löschte die Kerzen mit einer silbernen Lichtputzschere, die neben einer Zunderbüchse lag. „Den Rest des Hauses können Sie morgen besichtigen“, sagte er. „Ich habe Anweisungen gegeben, das Supper in Ihrem Zimmer zu servieren. Ihre Zofe erwartet Sie oben.“

„Ja natürlich.“ Lenore war sicher, dass er Pläne für den Abend gemacht hatte, war aber keineswegs sicher, dass es ihr helfen würde, sie zu kennen.

Am oberen Ende der breiten Freitreppe bog Jason nach rechts ab. „Ihre Räume liegen hier“, sagte er, öffnete eine Eichentür und ließ seine Braut eintreten.

Ihr Schlafzimmer war ganz in Grün und Gold gehalten. Das Holz der Möbel glänzte im Licht unzähliger Kerzen. Überall im Raum waren Kandelaber und Leuchter verteilt. Die Drapierungen des großen Himmelbettes bestanden aus blassgrüner Seide. Vor den Fenstern hingen dunkelgrüne Samtvorhänge. Die Polster der Sessel und Hocker waren mit bernsteinfarbenem Samt überzogen.

Lenore nahm mit großen Augen diese Eleganz in sich auf Als sich ihre Blicke trafen, hob Jason fragend die Brauen.

„Es ist wunderschön“, sagte sie.

Da ihn der entzückte Ausdruck in ihren Augen mehr erfreute als ihre Worte, lächelte er, machte die Korridortür hinter sich zu und näherte sich einer anderen Tür auf der rechten Seite. Ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie sich einrichten können. Der Klingelzug befindet sich neben dem Kaminsims.“ Die Hand um den Türknauf gelegt, drehte er sich noch einmal um und schaute sie von oben bis unten an. „Bis später, Lenore“, sagte er, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.

Lenore nahm an, dass dahinter sein Schlafzimmer lag. Ihr Mund wurde plötzlich ganz trocken. Sie war froh, dass sie wenigstens kein formelles Dinner erdulden, ihm am Ende einer langen Tafel gegenübersitzen und sich von eifrigen Lakaien bedienen lassen musste, die jedes Wort hörten.

Sie trat zum Kamin und betätigte den Klingelzug, um Trencher herbeizurufen.


9. KAPITEL

Sie sollten jetzt herauskommen, Miss … ich meine, Euer Gnaden, sonst schrumpfen Sie womöglich“, sagte Trencher.

Lenore spähte durch den Dampf, der von ihrem Badewasser aufstieg. „Einen Augenblick noch“, bat sie und schloss die Augen. Da sie jedoch ihre sorglose Stimmung nicht wieder einfangen konnte, stand sie auf und ließ sich abtrocknen.

Anschließend schlüpfte sie in einen seidenen Morgenmantel und ging, gefolgt von Trencher, in ihr Schlafzimmer.

Während sie vor dem Frisiertisch saß und sich die Haare bürstete, beobachtete sie im Spiegel, wie ihre Zofe ein Nachthemd aus elfenbeinfarbener Seide und das dazu gehörige Negligé auf dem Bett ausbreitete.

„Das will ich nicht, Trencher“, sagte sie.

„Seine Gnaden hat darum gebeten, dass Sie diese Sachen heute Abend tragen“, wandte ihre Zofe ein.

Lenore überlegte, ob sie rebellieren oder dieses eine Mal nachgeben sollte. Der Gedanke, ihm erklären zu müssen, warum sie seinen Wunsch nicht erfüllen wollte, entschied diese Frage. Sie tat die Wahl eines Nachthemdes als unerheblich ab und fuhr mit ihrer Tätigkeit fort. Als ihre Haare wie Gold glänzten und ihr glatt und seidig über die Schultern fielen, schlüpfte sie in das Nachthemd und prüfte die Wirkung im Spiegel. Es war in griechischen Stil gearbeitet, und der weichfließende Rock hatte hohe Seitenschlitze.

Sie streckte schweigend die Hand nach dem Negligé aus, das nichts verhüllte, sondern ihren schlanken Körper noch verführerischer erscheinen ließ.

„Lassen Sie mich jetzt allein“, bat sie Trencher, um wie nebenbei hinzuzusetzen. „Ich läute morgen früh nach Ihnen, wenn ich Sie brauche.“

Lenore hatte im angrenzenden Salon ein delikates Dinner zu sich genommen. Jetzt konnte sie nur noch warten. Nachdem sie sich des Negligés entledigt hatte, schlüpfte sie ins Bett und lehnte sich gegen die Kissen, wobei sie die Tür zum Zimmer ihres Gatten nicht aus den Augen ließ. Als sie auf die Uhr auf dem Kaminsims sah, wurde ihr klar, dass sie keine Ahnung hatte, was „später“ bedeutete.

Da das Warten an ihren Nerven zerrte, griff sie nach dem Buch, das auf ihrem Nachttisch hätte liegen sollen, sich jedoch nicht dort befand. Als sie sich irritiert umschaute, stellte sie fest, dass auch noch andere Artikel aus ihrem Koffer fehlten. Sie ließ sich stöhnend in die Kissen zurückfallen, nur um sich sofort wieder aufzurichten und aus dem Bett zu springen.

Sie öffnete leise die Tür und horchte. Draußen war alles still. In der Hoffnung, dass sich die Dienstboten bereits in ihre Quartiere zurückgezogen hatten, ging sie auf Zehenspitzen den Korridor entlang und die Treppe hinunter. In ihren durchsichtigen Gewändern kam sie sich wie ein Geist vor, der durch die Korridore und Räume schwebte.

In der Bibliothek angelangt, schloss sie leise die Tür hinter sich. Das Feuer im Kamin war ausgegangen, doch da die Vorhänge nicht zugezogen waren, schien der Mond durch die Fenster. Lenore entzündete die Kerzen in dem Leuchter, der auf dem Tisch neben dem Kamin stand. Dann wandte sie sich dem nächsten Bücherregal zu.

Lenore hatte sich nur kurz aufhalten und ein Buch auswählen wollen, doch als sie im flackernden Kerzenlicht eine Kostbarkeit nach der anderen entdeckte, ignorierte sie ihre eisigen Füße und die Kälte, die durch ihre dünne Kleidung drang. Sie ging von einem Bücherregal zum nächsten, bis sie gegen den Körper eines Mannes stieß.

Lenore schrie auf und hob den Kerzenleuchter in die Höhe. Jason nahm ihn ihr ab, wobei heißes Wachs auf seine Finger tropfte.

„Würden Sie mir wohl erklären, was Sie vorhatten?“, fragte er.

„Ich habe ein Buch gesucht“, erwiderte Lenore.

„Warum?“

„Ich pflege vor dem Einschlafen zu lesen, und da Trencher meine Bücher noch nicht ausgepackt hat, dachte ich, ich könnte mir hier eines ausleihen.“ Lenore bemerkte, dass er völlig angezogen war. „Lassen Sie sich von mir nicht stören“, setzte sie hinzu. „Ich finde allein den Weg in mein Zimmer zurück.“

Jason schloss sekundenlang die Augen. Als er sie wieder öffnete, maß er seine Frau mit einem stählernen Blick. „Erstens gehören seit dem heutigen Tag alle diese Bücher Ihnen, sodass Sie sich keines leihen müssen. Zweitens brauchen Sie in nächster Zeit vor dem Einschlafen nichts zum Lesen. Drittens haben Sie mich bereits gestört. Und wenn Sie glauben, ich würde Sie allein in Ihr Zimmer zurückgehen lassen, haben Sie sich geirrt.“

Beim Betreten ihres Boudoirs hatte er festgestellt, dass Lenore verschwunden war. Zu Tode erschrocken, hatte er sich angezogen und war nach unten gelaufen. Aus irgendeinem Grund war er überzeugt gewesen, dass sie Reißaus genommen hatte. Vielleicht hatte sein Wunsch, dass sie das gewagte Nachtgewand anziehen sollte, den Anstoß gegeben. Als er über die Terrasse ging, war er an den Fenstern der Bibliothek vorbeigekommen und hatte das flackernde Kerzenlicht gesehen.

Jason ergriff Lenores Handgelenk und zog sie hinter sich her. Er hielt kurz an und löschte die Kerzen, als ihm auffiel, dass er lediglich seine eigenen Schritte auf dem gefliesten Boden hörte. Wo zum Teufel sind Ihre Pantoffeln?“, fragte er nach einem Blick auf Lenores nackte Füße.

„Ich wollte die Aufmerksamkeit der Dienstboten nicht erregen“, antwortete sie.

„Und warum nicht? Es sind Ihre Dienstboten?“

„Ich würde mich vor ihnen in dieser Kleidung nicht gern sehen lassen“, erwiderte Lenore.

„Ihre gegenwärtige Kleidung war auch nicht dazu gedacht, in der Bibliothek getragen zu werden.“ Plötzlich sah er, was er versucht hatte, nicht zu bemerken – wie verführerisch seine Frau in der durchsichtigen Seide aussah.

„Jason! Sir!“, zischte sie, als er sie auf die Arme hob und der Tür zustrebte. „Um Himmels willen, stellen Sie mich auf den Boden. Was ist, wenn die Dienstboten uns sehen?“

„Na und? Wir haben heute Morgen geheiratet, wie Sie sich bestimmt erinnern werden.“ Jason stieß mit dem Fuß die halb offene Tür vollends auf. Er dankte dem Himmel, dass er das Kerzenlicht in der Bibliothek bemerkt hatte. Andernfalls hätte er den ganzen Haushalt aufgeweckt, um nach seiner herumirrenden Frau suchen zu lassen.

Lenore spürte, dass es jetzt klüger war, den Mund zu halten. Sie schwieg daher, als er sie die Treppe hinauftrug. Im oberen Stockwerk angekommen, ging er an der Tür zu ihrer Suite vorbei.

„Wohin bringen Sie mich?“ Lenore wartete mit angehaltenem Atem auf die Antwort.

Jason blieb stehen und öffnete die nächste Tür. „Ich habe mir überlegt, dass ich Sie heute Nacht gern in meinem Bett hätte“, erklärte er.

Es hatte keinen Sinn, sich zu wehren. Die Tür war bereits hinter ihnen zugefallen, und vor Lenore ragte das größte Himmelbett auf, das sie je zu Gesicht bekommen hatte.

Jason stellte sie neben dem Bett kurz auf den Boden und streifte ihr das Negligé ab, bevor er sie auf die seidene Decke legte.

Lenore beobachtete, wie er auf die andere Seite des Bettes ging, sich das Tuch vom Hals nahm und es zur Seite warf. Dann setzte er sich auf den Bettrand und zog die Stiefel aus. „Gehen Sie denn nicht aus?“, fragte sie erstaunt.

Sein zweiter Stiefel flog auf den Boden. Jason drehte sich zu ihr um und schaute sie an. Um diese Zeit? Außerdem pflege ich mich nicht so zu kleiden, wenn ich Nachbarn besuche, sondern wenn ich meine Frau suche“, erklärte er.

Von Panik erfasst, schaute Lenore zu, wie er das Hemd abstreifte und zu Boden fallen ließ. Das Herz klopfte ihr bis zum Halse. Als er nach dem Hosenbund griff, entschied sie, dass sie genug gesehen hatte.

Jason, der es rascheln hörte, entdeckte, dass seine vierundzwanzigjährige Frau unter der Bettdecke verschwunden war. „Um Himmels willen, Lenore, Sie haben doch drei Brüder“, rief er.

„Ja, aber Sie sind nicht mein Bruder“, kam es mit erstickter Stimme unter der Decke hervor.

Sein Sinn für Humor, den er wähnend der vergangenen zehn Minuten unterdrückt hatte, hätte fast die Oberhand gewonnen. Stattdessen zog er sich schnell vollends aus und schlüpfte neben Lenore ins Bett, die geflissentlich in die andere Richtung schaute. Auf einen Ellbogen gestützt, überlegte er nur kurz, bevor er sie in die Hüfte kniff.

„Autsch“, sagte sie und fuhr herum.

Als er sie umarmte und eng an sich zog, ahnte sie Schreckliches und versuchte, sich ihm zu entziehen. „Das tut weh“, sagte sie.

„Vielleicht sollte ich die Schmerzen mit einem Kuss lindern“, murmelte Jason und berührte ihre Lippen sanft mit den seinen.

Lenore erstarrte. Sie schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an, die ihm deutlicher als Worte sagten, wie skandalös sie seinen Vorschlag empfand.

„Nein?“, fragte er, seufzte gespielt theatralisch und hauchte ihr erneut einen Kuss auf die Lippen. Nun, dann vielleicht später.“

Lenore bewegte den Kopf, um ihre Gefühle und die Erregung, die in ihr aufstieg, abzuschütteln. Jason umfasste mit einer Hand ihr Kinn, beugte sich über sie und presste seinen Mund auf den ihren.

Es fiel ihr schwer, klar zu denken. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte sicherlich mehr als den Zauber, dem sie in der Bibliothek von Lester Hall erlegen war.

Für Jason bedeutete die Hochzeitsnacht den Höhepunkt seiner Werbung. Er hatte nie zuvor auf eine Frau so lange gewartet. Lenore in die Freuden körperlicher Liebe einzuführen, war etwas, das er sich heiß ersehnt hatte und voll genießen wollte. Er drängte nicht zur Eile, sondern versuchte, sie dazu zu bewegen, nicht alles passiv über sich ergehen zu lassen. Als er ihr das Nachthemd abstreifte und es neben das Bett fallen ließ, kam es ihm wie ein Wunder vor, dass alles, was er sah, ihm gehörte.

Er lehrte sie zu küssen und seine Liebkosungen ohne Scham zu erwidern. Seine Hände glitten über ihre Haut und fanden die weiblichen Geheimnisse ihres Körpers. Während sie sich an ihn klammerte, spürte sie seine harten Muskeln. Und als er mit ihr nach einer Zeit, die ihr wie eine kleine Ewigkeit erschien, die Letzten leidenschaftlichen Höhen erklomm, erlebte sie eine unermessliche und ungekannte Seligkeit.

Seine sanften Küsse wurden von zärtlichen Worten begleitet, die ihr kaum ins Bewusstsein drangen. Schließlich lächelte sie befriedigt, streckte sich neben ihm aus und schlief ein.

Lenore wachte von einem Geräusch auf. Als sie den Kopf drehte und in die Augen ihres Mannes schaute, erinnerte sie sich daran, wo sie sich befand und was geschehen war. Ein erstickter Laut, halb Überraschung, halb Verlegenheit, entfloh ihren Lippen.

Eine große Hand stahl sich zu ihr hinüber und drückte sie in die Kissen zurück.

„Moggs, hinaus mit Ihnen.“

Sekundenlang herrschte Stille, dann hörte Lenore, dass die Schlafzimmertür geschlossen wurde.

„Du musst Moggs entschuldigen“, sagte Jason. „Natürlich dachte er, dass ich allein wäre.“

„Oh!“ war alles, was Lenore äußerte, als sie merkte, dass weder sie noch er bekleidet waren.

Dann nahmen seine Lippen die ihren in Besitz, und eine Wiederholung der Entzückungen der vergangenen Nacht begann. Es dauerte Stunden, bis Lenore nach Trencher klingelte.

Die folgenden Wochen waren eine wunderbare Zeit für Lenore, die sie sich niemals hätte träumen lassen. Am Tag wich Jason kaum je von ihrer Seite. In den Nächten gaben sie sich ihren Liebesspielen hin. Und keine dunkle Wolke schien ihr Glück zu trüben.

Jason schwang die Beine über die Bettkante und versetzte ihr einen spielerischen Klaps.

Lenore drehte sich entrüstet zu ihm um. Als er aufstand und in seinen grauseidenen Morgenmantel schlüpfte, zog sie einen Schmollmund: „Habe ich dir nicht gefallen?“

Jason zog ihre Hand an die Lippen. Du gefällst mir immer, Liebste, und das weißt du auch.“ Er beugte sich zu ihr hinunter und drückte einen Kuss auf ihren verlängerten Rücken. Als sie lediglich lachte, hob er eine Braue. „Deine Fortschritte, das Studium gewisser ehelicher Pflichten betreffend, sind bemerkenswert.“

Lenore lehnte sich wieder in die Kissen zurück. „Ich hatte ja auch einen sehr erfahrenen Lehrer, Euer Gnaden.“

Jason gab sich den Anstrich kühler Überheblichkeit. „Ich mag zwar in einigen Wissenszweigen als Meister gelten, doch du bist ein Naturtalent, meine Liebe.“ Er ging zur Tür, wo er sich noch einmal umdrehte: „Du musst zugeben, dass unsere sogenannte Vernunftehe uns beiden viele Annehmlichkeiten bietet“, sagte er und verließ den Raum.

Lenores Miene bewölkte sich. Ihr wurde plötzlich kalt, sodass sie die Decke bis hinauf zu den Schultern zog. War seine letzte Bemerkung als Warnung gedacht, dass sie die Grundlage ihrer Ehe nicht vergessen sollte?

Diese Gefahr bestand nicht. Lenore wusste sehr wohl, dass ihre Zeit im Paradies bald enden und Jason sein gewohntes Leben wieder aufnehmen würde. Darüber war sie sich von Anfang an klar gewesen. Sie zog ihren Morgenmantel an und klingelte nach Trencher.

Das Laub zeigte schon die ersten Spuren von Gold. Jason und Lenore trabten in freundschaftlichem Schweigen über die Wiesen am Waldrand. Jason ritt einen grauen Hengst, während Lenore auf einer zierlichen rotbraunen Stute saß. In den vergangenen Wochen hatte sie ihn bei seinen Ausritten häufig begleitet, weil sie so viel wie möglich über die Ländereien erfahren wollte. Allerdings war sie keine unerschrockene Reiterin. Sie zog es vor, in einem Gig zu fahren, wie sie neulich selbst zugegeben hatte. Als Jason vorgeschlagen hatte, ihr einen Phaeton mit dem dazugehörigen Zweiergespann zu kaufen, hatte sie lachend erklärt, dass ihr das Tempo eines einzigen, wohlerzogenen Pferdes genüge.

Jason schlug einen schmalen Weg ein, der durch den Wald bergan führte. Lenore hielt sich so dicht hinter ihm, wie sie es irgend wagte. Er hatte ihr erklärt, dass der Aussichtspunkt, zu dem er sie bringen wollte, mit dem Wagen nicht zu erreichen war, und sie hoffte, dass der Ausblick den Ritt wert war. Als sie den Wald hinter sich ließen, hielt Lenore förmlich den Atem an. Vor ihr erstreckte sich das Heybury Tal – wie eine Flickendecke aus Feldern, Wiesen und Cottages, deren Mitte ein grauer Steinblock, die Abbey, bildete. „Wunderschön“, sagte sie beinahe ehrfürchtig.

Jason saß ab, hob Lenore aus dem Sattel und band die Pferde fest. Bei dem Aussichtspunkt handelte es sich lediglich um einen sonnenwarmen, durch die Bäume vor dem windgeschützten Streifen Gras, der für ein Picknick geeignet war. Ein kleiner Bach schlängelte sich zwischen den Felsen hindurch, erweiterte sich zu einem kleinen Teich und plätscherte hügelabwärts.

Für ein Picknick war der Tag schon zu weit fortgeschritten. Doch Lenore sah nicht ein, warum sie sich die Annehmlichkeiten nicht zunutze machen sollte. Sie zog ihre Spenzer Jacke aus, faltete sie sorgfältig zusammen und benutzte sie als Kopfkissen.

Jason legte sich neben sie und stützte sich auf einen Ellbogen.

Lenore, der das Funkeln in seinen Augen nicht entging, stützte sich ebenfalls auf die Ellbogen. „Nachdem du mich hergebracht hast, könntest du mir erklären, was ich alles sehe.“

Jason gehorchte lachend. Während der nächsten zwanzig Minuten beantwortete er ihre Fragen, seine Farmen betreffend, und beschrieb in kurzen Worten die Familien, die sie bewirtschafteten. Als ihr die Fragen ausgingen, verfielen sie in geruhsames Schweigen.

Jason wunderte sich, dass er sich mit der Welt in Einklang fühlte, als ob der Sinn seines Lebens darin bestünde, neben seiner Frau im Gras zu liegen und sich an den kleinen Dingen des Lebens zu erfreuen. Er schaute über das Tal zur Abbey hinunter. Während der vergangenen sechs Wochen war Lenore irgendwie ein Teil davon geworden.

Sie hatte mit Erfolg die Zügel des Haushalts übernommen. Ihre in dieser Beziehung gezeigte Selbstsicherheit beruhte auf langjähriger Erfahrung, was die Dienstboten schnell gemerkt hatten. Sie verfügte über ein natürliches Organisationstalent. Um Dinge, die in ihren Bereich fielen, brauchte er sich in Zukunft nicht mehr zu kümmern.

Es gab daher keinen Grund, warum er nicht in die Stadt zurückkehren sollte. Es war September, und der ton würde sich wieder in London einfinden, um sich auf die Herbstsaison vorzubereiten. Die Gleichgültigkeit, die ihn bei den Gedanken an den gesellschaftlichen Trubel befiel, irritierte ihn plötzlich.

„Einen Penny für deine Gedanken.“

Jason schüttelte den Kopf „Die würden dich nicht interessieren.“ So gern er die brüsken Worte zurückgerufen hätte, sie waren schon heraus.

Auf Lenores Stirn erschienen ein paar Falten. „Es tut mir leid, gestört zu haben, Euer Gnaden.“ Die friedliche Stimmung des Nachmittags war für sie verdorben. Sie stand auf und schüttelte ihre Jacke aus, bevor sie sie anzog und zuknöpfte.

Jason erhob sich ebenfalls. Wie sollte er seine Gedanken erklären, die er selbst nicht begriff? Weil sie zu gefährlich waren, um sie in Worte zu fassen. Sie hatten eine Vernunftehe geschlossen, da hatte er kein Recht, mehr zu erwarten. Und er würde nicht mehr erhalten, falls er mehr verlangte.

Er gab sich leicht gelangweilt, wie er das gelegentlich zu tun pflegte. „Meine liebe Lenore, auch Ehepartner sollten vermeiden, zu neugierig zu sein“, wies er sie zurecht.

Lenore unterdrückte die Antwort, die ihr schon auf der Zunge lag, ging zu ihrer Stute, die friedlich Gras zupfte, und beschäftigte sich mit den Zügeln. Sie war dumm gewesen, sich über seine Reaktion zu ärgern. Von nun an würde sie Abstand halten, wie das offenbar sein Wunsch war.

An den folgenden Tagen richtete sich Lenore auf eine tägliche Routine ein, die sie weitgehend von der Seite ihres Ehemannes fernhielt. Sie übernahm so viele Pflichten, dass für Ausritte, Picknicks und Spaziergänge keine Zeit blieb.

Jason respektierte ihre Wünsche nach einem eigenen Leben und eigenen Interessen. Angesichts der Art ihrer Beziehungen war eine engere Gemeinschaft nicht notwendig.

Da die Familien aus der Nachbarschaft Lenore ohne Zögern in ihren Kreis aufgenommen hatten, wurden sie und Jason häufig zu Festen und Gesellschaften eingeladen. Nach einem Dinner bei den Newingtons gingen sie die Stufen von Newington Hall hinunter. Ihre Gastgeber standen auf dem Vorplatz, um ihnen nachzuwinken. In diesem Augenblick fiel es Lady Newingtons Foxterrier, der aus dem Haus entwischt war, ein, nach den Beinen der Kutschpferde zu schnappen.

Ein Chaos entstand. Beide Pferde bewegten sich rückwärts, wobei sie sich ins Gehege kamen. Der Stallknecht, der die Pferde gehalten hatte, lief fluchend hinter dem Hund her und bemühte sich, ihn unter deren Hufen wegzuscheuchen.

„Warte hier!“, rief Jason Lenore zu, die auf der untersten Stufe stand, und lief zu den Pferden. Der völlig überraschte Horton kämpfte mit den Zügeln. Jeden Augenblick musste sich einer der Kastanienbraunen, die Jason für die Kutsche seiner Frau gekauft hatte, mit einem Bein in der Zugleine verfangen.

Jason hielt das Außenpferd am Geschirr fest und sprach beruhigend auf das in Panik geratene Tier ein. Doch Horton vermochte das Stangenpferd nicht unter Kontrolle halten. Als Lenore Lord Newington keuchend die Stufen hinunterlaufen hörte, zögerte sie nicht länger. Sie kam ihm zuvor, fasste nach dem Kopf des Stangenpferdes, wie sie das bei Jason gesehen hatte, und murmelte dem verängstigten Tier ein paar beschwichtigende Worte zu.

Der Hund schoss inzwischen unter der Kutsche hervor und verschwand im Gebüsch.

Langsam kehrte wieder Frieden ein. Die Pferde merkten, dass ihr Angreifer nicht mehr da war, und beruhigten sich so weit, dass keine Gefahr mehr bestand, dass sie sich selbst verletzten.

Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ Lenore das Halfter los. Als sie Jason anblickte, merkte sie, dass ihre Erleichterung voreilig war. Sein Mund war nur noch eine schmale Linie, seine Augen blitzten drohend. Er war wütend und kaum imstande, sich zu beherrschen.

Lenore wandte sich ab, als Lord Newington sie erreichte.

„Das war verdammt mutig, Duchess“, sagte er. „aber gefährlich. Vor solchen Bestien müssen Sie auf der Hut sein.“

„Das denke ich auch“, pflichtete ihm Jason durch die zusammengebissenen Zähne bei. „Steig ein, meine Liebe. Wir fahren sofort nach Hause.“

Lenore schwieg, während er sich von Lord Newington verabschiedete und sie, von Jason gefolgt, einstieg. Draußen war es schon ziemlich dunkel, sodass sie seinen Gesichtsausdruck im Kutscheninneren nicht erkennen konnte.

Er wartete, bis sie die Hauptstraße erreichten, bevor er sagte: „Meine liebe Lenore, ich hoffe … nein, ich wünsche, dass du in Zukunft einem direkten Befehl meinerseits gehorchst.“

Bei einem Seitenblick entdeckte er, dass Lenore keineswegs zerknirscht wirkte, sondern den Kopf hoch erhoben hielt.

„Dann schlage ich vor, dass du bei deinen Befehlen mehr Vernunft walten lässt“, erwiderte sie. „Du weißt genau, dass sich das Stangenpferd die Fessel gebrochen hätte, wenn ich nicht da gewesen wäre.“ Dass Jason sich auf diese Art für ihre Hilfe bedankte, schmerzte mehr, als sie für möglich gehalten hätte. „Lord Newington hätte das Tier niemals rechtzeitig erreicht und selbst wenn, hätte es ihm an der notwendigen Kraft gefehlt. Alles hat gut geendet. Mir ist unbegreiflich, warum du so ärgerlich bist. Doch sicher nicht nur, weil ich einen Befehl nicht befolgt habe.“

„Ist dir nicht in den Sinn gekommen, ich könnte mir Sorgen um dich machen? Dass ich mich möglicherweise für deine Sicherheit verantwortlich fühlen würde?“

Der Ausdruck in ihren Augen zeigte ihm, dass sie daran tatsächlich nicht gedacht hatte. Die Idee missfiel ihr. Ihrer Erfahrung nach endeten Menschen, die sich für die Sicherheit anderer verantwortlich fühlten, damit, dass sie deren Freiheit beschnitten. Die Möglichkeit, dass ihr Ehemann solche besitzergreifenden Gefühle hegte, alarmierte sie. „Warum solltest du?“, fragte sie. „Wir mögen zwar verheiratet sein, aber das berechtigt dich noch nicht, mir meine Handlungsweise zu diktieren.“

„Wenn deine Handlungsweise nicht so töricht gewesen wäre, wäre mir das gar nicht eingefallen.“

Lenore wurde zornig. „In Anbetracht unserer geschäftsähnlichen Beziehungen leuchtet mir nicht ein, dass du dich für mich verantwortlich fühlst. Und wenn mir als Folge meiner Handlungsweise etwas passiert, geht dich das nichts an. Mein Leben gehört mir.“

„Bis du mir Erben geschenkt hast, kannst du diese Ideen vergessen.“

Lenore saß sehr aufrecht auf ihrem Platz. Sein einziges Interesse an ihr bestand also nur darin, dass sie ihre Rolle als Ehefrau erfüllen und ihm einen Erben schenken würde. Ihre Augen wurden feucht. Sie hatte sich gewundert, warum er so lange geblieben und nicht längst nach London zurückgekehrt war. Jetzt wusste sie Bescheid. Er hatte sie aus ganz bestimmten Gründen geheiratet mehr durfte sie von ihrer Ehe nicht erwarten.

Die Kutsche näherte sich den Grenzen seines Gutes, als sich sein Zorn einigermaßen gelegt hatte. Sein Ärger war der Angst um sie entsprungen, doch das konnte er schwerlich zugeben. Dass sie genau das tat, was sie für richtig hielt, ohne an eventuelle Gefahren zu denken, erschreckte ihn. Wie konnte er sie unter diesen Umständen allein lassen?

Die Stille in der Kutsche wurde unerträglich. Zum ersten Mal im Leben fehlten ihm die Worte. Er konnte nicht erklären, was er fühlte, weil er es selbst nicht wusste.

Lenore presste beide Hände gegen die Schläfen. „Ich habe Kopfschmerzen sagte sie. Es wäre mir recht, wenn wir nicht reden würden.“

Hoch erhobenen Hauptes ging sie nach ihrer Ankunft in Heybury Abbey neben ihm die Stufen hinauf In der Halle angelangt, murmelte sie. Meine Kopfschmerzen … ich denke, ich werde mich sofort zurückziehen.“

Jason verbeugte sich, scheinbar gleichgültig, und ließ sie gehen.

Zum ersten Mal, seit Lenore in Heybury Abbey lebte, schlief sie allein.


10. KAPITEL

Lenore war früh aufgewacht, obwohl sie stundenlang schlaflos im Bett gelegen hatte. Nachdem sie sich schließlich mit Trenchers Hilfe angekleidet hatte, hatte sie sich an den kleinen Schreibtisch vor dem Fenster gesetzt, um in ihrem Tagebuch die Ereignisse des vergangenen Abends festzuhalten, so deprimierend diese auch gewesen waren.

Um sich aufzuheitern, blätterte sie die letzten Seiten durch, in denen sie von ihrem Glück und ihren Hoffnungen geschrieben hatte. Plötzlich wurde sie aufmerksam. Sie hatten im Juli geheiratet, und inzwischen war Mitte September. Der August war ohne die Tage der monatlichen Regel verstrichen. Und für jemand, der darunter seit dem dreizehnten Lebensjahr regelmäßig litt, gab es dafür nur eine Erklärung. Sie war in anderen Umständen.

Einen Augenblick lang erwog sie, Jason nichts zusagen. Aber das war unmöglich. Sie konnte ihm diese Neuigkeit nicht vorenthalten, ohne ihre Selbstachtung zu verlieren. Jason wartete nur darauf, damit er nach London zurückkehren konnte. Sie musste ihn informieren und eine gleichmütige Miene zeigen, wenn er sich von ihr verabschiedete. Das war das Schwerste von allem. Weil genau das geschehen war, was sie befürchtet hatte, sie hatte sich in ihn verliebt.

Lenore klappte das Tagebuch zu und legte es wieder in die Schreibtischschublade. Dann stand sie auf, strich den Rock ihres Morgenkleides aus grünem Musselin glatt und machte sich auf die Suche nach ihrem Ehemann.

Seine Gnaden sei ausgeritten, wie Morgan ihr mitteilte. Lenore bekam ihren Ehemann erst zur Dinnerzeit zu Gesicht. Er sah in seinem dunklen Abendanzug so unglaublich gut aus, dass es ihr schwerfiel, den Blick von ihm zu wenden. Während sie sich im kleineren Speisezimmer an beiden Enden der Tafel gegenübersaßen, war ein Gespräch in Anwesenheit der Diener unmöglich. Jason wirkte geistesabwesend. Lenore, der kein unverfängliches Thema einfiel, folgte seinem Beispiel und schwieg.

Als es Zeit wurde, ihn seinem Portwein zu überlassen, bekam sie es plötzlich mit der Angst zu tun. Was war, wenn er nicht zu ihr in den Salon kam? Es gibt da etwas, worüber ich mit dir reden möchte, falls du ein paar Minuten für mich erübrigen kannst“, sagte sie zögernd.

Jason blickte hoch und runzelte die Stirn, als er ihre Bedrängnis bemerkte. „Selbstverständlich, meine Liebe, ich komme gleich zu dir“, erwiderte er. War es schon so weit gekommen, dass seine Frau um einen Termin bitten musste, wenn sie ihn sehen wollte?

Lenore hatte es sich gerade in ihrem Lieblingssessel bequem gemacht, als Jason hereinkam. Er setzte sich in den Fauteuil ihr gegenüber und lächelte. „Nun, meine Liebe, ich bin ganz Ohr“, sagte er. Was ist geschehen, um dir die Laune zu verderben? Lass mich raten“, fuhr er in scherzhaftem Ton fort. „Du hast entdeckt, dass viele Bücher in der Bibliothek eine Fälschung sind.“

Da keinerlei Reaktion erfolgte, wurde er ernsthaft besorgt. „Was ist los?“, fragte er.

Lenore schaute ihn hilflos an. Ich bin guter Hoffnung.“ Trotz bester Absichten klang ihre Ankündigung so, als ob es sich um eine Katastrophe handelte.

Jason war so überrascht, dass ihm das nicht auffiel. Reinstes Entzücken, unendlicher Stolz, Freude und Dankbarkeit dem Schicksal gegenüber erfüllten ihn. „Liebste, du hast mich zum glücklichsten Mann auf der Erde gemacht“, erklärte er.

Lenore staunte über den ernsten Ton, der in seiner Stimme mitschwang. Sie konnte ihm kaum sagen, dass sie daran nicht allein beteiligt gewesen war, weil er sie sonst auslachen würde. „Vermutlich wirst du jetzt bald nach London zurückkehren, oder?“

Da sie die Augen gesenkt hielt, sah sie nicht, dass er die Stirn runzelte.

Im ersten Augenblick glaubte Jason, sie nicht richtig verstanden zu haben. Dann wurde ihm klar, dass sie ihn loswerden wollte. Er hatte seinen Teil geleistet, jetzt konnte er gehen. „Ja, ich denke schon“, erwiderte er schließlich.

Eine dumme Antwort. Jason hatte nicht den Wunsch zu gehen, doch was sollte er sonst tun? Er räusperte sich. „Ich muss mich noch um einige Dinge kümmern, denke aber, dass ich demnächst fahren kann.“

Lenore war stark genug, um ihre Scharade fortzuführen. „Wäre es wohl möglich, mir bei Hatchards ein paar Bücher zu besorgen?“, fragte sie lächelnd. Es gibt da ein oder zwei Aufsätze, die ich studieren möchte, bevor ich in der Bibliothek anfange. Wenn du sie mir bald schicken könntest, wäre ich sehr dankbar.“

Es war nicht Dankbarkeit, die er sich wünschte, aber mehr zu bieten hatte sie wahrscheinlich nicht. „Das werde ich gern erledigen“, versprach er. „Ich werde meinen Sekretär entsprechend beauftragen, sobald ich in der Stadt bin.“

Lenore neigte den Kopf. Vielen Dank. Wenn du mich jetzt entschuldigst, werde ich die Liste sofort zusammenstellen. Ich möchte dich deswegen nicht aufhalten“, erwiderte sie und verließ den Raum.

Allein geblieben, saß er noch lange regungslos da und dachte über die Vergangenheit wie auch die Zukunft nach. Ein paar Stunden später ging er die Treppe hinauf, ohne Antworten gefunden zu haben. Nachdem er sich ausgekleidet und einen Morgenmantel angezogen hatte, ging er völlig automatisch in Richtung von Lenores Zimmer, blieb aber kurz davor stehen und betrachtete die Tür von außen. Sie war in anderen Umständen und hatte ihm zu verstehen gegeben, dass er gehen konnte, da er seine Pflicht getan hatte.

Das entsprach durchaus nicht seinen Neigungen, doch solange er nicht zugab, dass er seine Ehe nicht nur als eine kaltblütig geschlossene Verbindung betrachtete, durfte er nichts anderes erwarten.

Was würde Lenore tun, wenn er ihr seine baldige Abreise ankündigte? Tapfer lächeln und sich schnell entfernen, um ihre Bücherliste zu holen?

Mit einem unterdrückten Fluch zog er den Morgenmantel wieder aus und kletterte ins Bett. Er nahm sich vor, morgen in aller Frühe wegzufahren. Die Liste konnte sie ihm nachschicken. Auf diese Weise musste er nicht ertragen, dass sie ihm lächelnd nachwinkte.

Als Jason den Salon von Lady Beaufort betrat, wurde er von lebhaftem Geplauder empfangen. Während er durch die Menge schlenderte und hin und wieder Bekannten zunickte, fragte er sich nicht zum ersten Mal in diesen Tagen, was er eigentlich hier verloren hatte. Bei seiner Ankunft in Heybury House hatte er auf seinem Schreibtisch einen Stapel von Einladungen vorgefunden. Dies war die dritte Nacht in abgestandener Luft voller Lärm, in der er Ablenkung von der Faszination suchte, die seine Frau auf ihn ausübte.

Ihm fiel keine andere Bezeichnung für das Gefühl ein, das er Lenore entgegenbrachte. Die Dichter kannten andere Worte, doch mit denen konnte er nichts anfangen.

„Hallo, Jason.“ Frederick Marshall drängte sich zu ihm durch. „Wo bist du gewesen? Ich habe dich schon eine Ewigkeit nicht gesehen.“

„In Heybury Abbey“, erwiderte Jason kurz.

„Oh!“ Frederick schaute sich nach allen Seiten um. „Wo ist Lenore?

Das Jason die Frage erwartet hatte, fiel es ihm nicht schwer, gleichmütig zu antworten: „Sie ist dort geblieben.“

Frederick blickte besorgt drein. „Es ist doch alles in Ordnung, hoffe ich.“

„Sie zieht das Landleben vor, erinnerst du dich nicht mehr?“

„Das schon, aber ihr seid frisch verheiratet. Ich dachte, sie wäre diesmal mitgekommen.“

„Nein“, erwiderte Jason. Nachdem er sich mit seinem Freund über den letzten politischen Skandal unterhalten hatte, mischte sich Frederick wieder unter die Gäste.

„Da bist du ja, Heybury. Es wurde aber auch Zeit.“ Lady Agatha maß ihren Neffen mit einem scharfen Blick. „Du hast dich also endlich von den Annehmlichkeiten deines Landsitzes losgerissen. Wo ist denn Lenore? Ich habe sie noch nicht gesehen.“

„Sie ist nicht hier“, erwiderte Jason.

„Ist sie etwa indisponiert?“, fragte Agatha, deren Augen zu funkeln begannen.

Die Aussicht, dass der Zustand seiner Frau im ton diskutiert würde, passte Jason nicht. „Sie ist auf dem Lande geblieben.“

Agathas Erstaunen war unverkennbar. „Nun, ihr seid alt genug, um zu wissen, was ihr tut. Es wäre aber besser, wenn Lenore in die Stadt käme, damit du sie als deine Duchess vorstellen kannst. Später ist noch viel Zeit für einen längeren Aufenthalt auf dem Land. Sie sollte diese Angelegenheit schnell hinter sich bringen, auch wenn es ihr nicht gefällt. Es zahlt sich nicht aus, die Erwartungen des ton zu enttäuschen.“

Lady Agatha, die beunruhigter wirkte als vor ihrem Zusammentreffen, ging weiter.

In Jasons Hirn begann es zu arbeiten. Agatha hatte ihre Finger sozusagen am Puls des ton. Da niemand über diese Welt besser Bescheid wusste als sie, war es vermutlich gut, ihren Rat zu beherzigen.

„Heybury! Es erfreut mein Herz, Sie wieder unter uns zu sehen.“

Jason beugte sich über Lady Ormsbys Hand. Sie war eine schöne Frau, von der er schon längere Zeit vermutet hatte, sie habe Absichten auf ihn. Wenige Sätze genügten, um seinen Verdacht zu bestätigen. Sie gab ihm zu verstehen, dass sie gegen eine intimere Beziehung nichts einzuwenden habe, zumal er inzwischen eine Ehefrau habe, die als Tarnung für eine Affäre sehr nützlich sei.

In früheren Zeiten hätte Jason ihre Einladung wahrscheinlich angenommen. Jetzt begriff er nicht mehr, was ihn an Frauen ihrer Art interessiert hatte. Sie kannten keine Weichheit und Einfühlsamkeit – Eigenschaften, über die Lenore in so reichem Maße verfügte. Es war nicht leicht, sich aus Lady Ormsbys Klauen zu befreien, ohne sie unnötig zu beleidigen. Schließlich ließ sie ihn zwar enttäuscht, aber nicht verärgert gehen.

Jason vermisste Lenore. Es gelang ihm nicht mehr, an den Beschäftigungen Vergnügen zu finden, die jahrelang sein Leben erfüllt hatten. Als am gestrigen Tag ihr Brief mit der Liste eingetroffen war, hatte er sich, ohne Compton zu bemühen, persönlich zu Hatchards begeben, die gewünschten Bücher gekauft und noch zwei hinzugefügt, von denen er dachte, dass sie ihr gefallen würden. Den Rest des Tages war er herumgewandert, wobei er seine Clubs zugunsten frischer Luft vernachlässigt hatte.

Seine Nächte waren einsam und elend. Obwohl er einen Großteil seines Lebens allein gelebt hatte, fühlte er sich plötzlich einsamer als je zuvor.

„Heybury, gütiger Himmel, pass auf, wohin du trittst. Du stehst auf meinem Volant.“

Zur Ordnung gerufen, nahm Jason hastig seinen Fuß vom Volant des purpurroten Kleides, das Lady Eckington trug. Ich bitte um Vergebung, Tante.“

„Wo ist deine Frau?“, fragte sie. „Ich habe sie noch nicht gesehen, aber das ist ja auch kein Wunder bei dem Gedränge, das hier herrscht.“

Nichts war besser geeignet, jemand dazu zu bringen, sich selbst gegenüber einen Fehler einzugestehen, als der Druck, den die Familie ausübte. „Sie ist für ein paar Tage länger in der Abbey geblieben, weil ich mich zuerst vergewissern wollte, dass in Heybury House alles in Ordnung ist“, erwiderte er lächelnd. „Ich habe vor, Lenore morgen abzuholen.“

„Ein weiser Entschluss! Sie wird sich bestimmt in der Gesellschaft etablieren wollen, solange ihr noch die Nachsicht gewiss ist, die man einer frischverheirateten Frau entgegenbringt.“

Jason nahm sich vor, diesen Satz zu benutzen, falls Lenore sich schwierig zeigen sollte.

„Es freut mich, dass du deine Verantwortung ernst nimmst“, fuhr seine Tante fort. „Eine funktionierende Ehe macht einen großen Unterschied aus. Und eine bessere Wahl als Lenore hättest du gar nicht treffen können.“

Lady Eckington nickte und eilte weiter. Jason schaute ihr lächelnd nach. Diesmal stimmte er der ältesten Schwester seines Vaters aus vollem Herzen zu.

Nachdem sein Entschluss gefasst war, verlor Jason keine Zeit. Er verließ London am nächsten Morgen, übernachtete in Salisbury und traf am frühen Nachmittag in Heybury Abbey ein. Dort überließ er es seinem Reitknecht, den Curricle zum Stall zu bringen, während er die Stufen zur weit offen stehenden Vordertür hinaufeilte. Als er über die Schwelle trat und seine Augen sich noch nicht an das dämmerige Licht gewöhnt hatten, drang ein schriller Schrei an sein Ohr.

„Verdammt, Morgan! Oh, Sie sind es, Euer Gnaden. Ich bitte um Vergebung, Sir, aber wir haben Sie nicht erwartet.“

Mrs Potts erhob sich etwas mühsam von den Knien. Als Jason sich umschaute, begegnete er rund herum den vorwurfsvollen Blicken von Dienstmädchen, die auf ihren Knien die Fliesen der Halle schrubbten. Zwei standen auf, um die Wasserlache aufzuwischen, die sich gebildet hatte, als er, beim Hereinkommen über einen Eimer gestolpert war.

„Ihre Gnaden meinte, es sei an der Zeit, hier Großreinemachen zu veranstalten“, erklärte Mrs Potts, die sich die Hände an ihrer Schürze abtrocknete.

„Wo hält sich Ihre Herrin auf?“

„In der Bibliothek, Euer Gnaden.“

„Natürlich, wo auch sonst? Lassen Sie sich nicht stören, Mrs Potts. Ich gehe selbst hin.“

„Werden Euer Gnaden hier bleiben?“

„In ein paar Tagen fahre ich mit meiner Gattin nach London.“

In der Bibliothek war sofort ersichtlich, dass Lenore mit der Arbeit bereits angefangen hatte. Überall lagen Bücherstapel, und einige Regale waren leergeräumt.

Lenore saß oben in der Galerie auf einem Kissen auf dem Boden und schaute aus dem Fenster. Auf ihrem Schoß lag ein Buch über in der Medizin verwendete Kräuter, in dem sie seit einer Stunde keine Seite umgeblättert hatte. Die ersten vier Tage seit Jasons Abreise waren wie in einem Nebel vergangen. Sie hatte es nicht geschafft, das schmerzhafte Gefühl der Einsamkeit abzuschütteln, das sie beim Lesen seiner wenigen Zeilen überfallen hatte. Er habe seine Pläne geändert, sei in aller Frühe nach London gefahren und müsse ihr daher schriftlich Adieu sagen.

Gestern hatte sie sich endlich zusammengerissen und sich bemüht, ihr Leben wieder in den Griff zu kriegen. Sie hatte einen Haushalt, um den sie sich kümmern musste. Sie hatte eine Bibliothek in Ordnung zu bringen. Sie bekam ein Kind – eine Tatsache, die sie heute weitgehend von ihren Aufgaben abgelenkt hatte. Und sie hatte ihre Erinnerungen und daher keinen Grund, sich zu beklagen.

„Ich hätte es mir denken können.“

Lenore hob den Kopf. Als sie direkt in Jasons graue Augen blickte, fiel es ihr schwer, keinen Freudenschrei auszustoßen. In seinem Reisemantel sah er unglaublich gut aus. Obwohl sie sich am liebsten in seine Arme geworfen hätte, gelang es ihr, Haltung zu bewahren. „Guten Tag, Jason, wir haben nicht erwartet, dich so bald schon wieder zu sehen. Ist etwas nicht in Ordnung?“

Sein Empfang ließ bei ihm keinen Zweifel aufkommen, dass sie ihn nicht vermisst hatte. „Meine Tanten haben nach dir gefragt“, erklärte er. „Ihrer Meinung nach solltest du mich in die Stadt begleiten und möglichst bald dein gesellschaftliches Debüt als meine Frau geben. Ihre Argumente haben mich überzeugt“, setzte er hinzu.

Lenore klappte ihr Buch zu und legte es neben sich auf den Boden. Dann ergriff sie die Hand, die er ihr reichte, stand auf und strich sich die Röcke glatt. „Du möchtest also, dass ich mit dir in die Stadt fahre.“

Jason glaubte ihr Widerstreben so deutlich zu spüren, dass er seine Gefühle unterdrückte und kühl den Kopf neigte. „Ich halte es für das Beste, wenn du dich zumindest während der Herbstsaison in London aufhältst.“

Nach einem resignierten Blick auf die Bücher verließ sie mit Jason zusammen ihr Refugium. Die Vorstellung, in der Stadt zu leben und zuzuschauen, wie er sich mit anderen Frauen amüsierte, war wenig erfreulich. Andererseits verlangte er nichts Außergewöhnliches, wenn er auf ihrer Anwesenheit in London beharrte. Lady Agatha und die anderen Tanten hatten wahrscheinlich recht. Und Lenore konnte niemand erklären, weshalb sie die friedliche Abbey so ungern verließ.

Am folgenden Tag brachen sie gleich nach dem Lunch auf.

Während die Kutsche über die Pflastersteine rumpelte, flehte Lenore insgeheim das Ende der Fahrt herbei. Sie konnte das Schwanken fast nicht mehr ertragen. Der Grund dafür lag auf der Hand. So erging es Frauen, die ein Kind erwarteten. Darüber hatte sie einiges gelesen.

Die Reise war ziemlich ereignislos verlaufen. Sie hatten in Salisbury beim Onkel ihres Mannes Station gemacht. Jason ritt auf seinem Lieblingsjagdpferd nach London, vermutlich weil er im November direkt sein Jagdhaus in Leicestershire aufsuchen wollte, während Lenore in die Abbey zurückkehrte. Um in der Zeit ihrer Schwangerschaft eine in diesen Dingen erfahrene Frau an ihrer Seite zu haben, hatte sie Trencher mitgenommen.

„Drei meiner Schwestern hatten sechs Kinder, Madam“, erzählte sie. „Keine Sorge, Ihre morgendliche Übelkeit dauert nur kurze Zeit. Versuchen Sie, nicht an Ihren Magen, sondern an etwas Erfreuliches zu denken.“

Lenore dachte an Jason und ihre gemeinsamen Stunden im Bett. Nur dass die zu ihrem derzeitigen Zustand geführt hatten, womit sie wieder bei der Übelkeit angelangt war.

Als Jason am Stadtrand Trenchers Platz einnahm, fühlte sich Lenore schon viel besser. Obwohl er sich auf distanzierte Weise freundlich benommen hatte, hatte sie ihm nichts von ihrer Indisposition mitgeteilt.

„Wir sind da“, sagte Jason. Als die Kutsche anhielt, öffnete er die Tür und half Lenore beim Aussteigen. Während sie neben ihm die Stufen hinaufging, seufzte sie vor Erleichterung, weil sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte.

Lenore hatte Heybury House in den Wochen vor ihrer Hochzeit nur kurze Besuche abgestattet, um Wünsche zu äußern, die die Einrichtung des Hauses betrafen. Doch die geschmackvolle, elegante Einrichtung des Stadtpalais hatte ihren Vorstellungen entsprochen. Voller Neugier folgte sie dem Gatten jetzt die Treppe hinauf, nachdem ihr die Dienstboten in der Halle vorgestellt worden waren.

„Dies sind deine Zimmer“, sagte Jason, öffnete eine Tür und schaute Lenore an, um festzustellen, ob ihr gefiel, was er für sie getan hatte.

Die gesamte Einrichtung: Frisiertisch, ein Sekretär, drei große Schränke wie auch kleine Tischchen, Sessel und Stühle waren aus dem gleichen Holz, die Polster in Grün und Gold gehalten. Das Schlafzimmer wurde von einem großen Himmelbett beherrscht.

Lenore blickte ihren Mann, der neben dem Frisiertisch stand, strahlend an. „Das ist wunderschön, Jason“, sagte sie. „Genauso, wie ich es mir gewünscht hätte.“

Ihr Lob zauberte ein Lächeln auf seine Lippen. „Ich hoffte, es würde dir gefallen“, erwiderte er. „Und ich hoffe, dass dir dies ebenso gefällt.“ Seine Hand lag auf einem flachen, langen Samtkästchen. „Ich habe das alles für dich anfertigen lassen und dazu einige Steine aus älteren Stücken des Familienschmucks benutzt“, erklärte er und klappte den Deckel auf. „Die Brillanten liegen unten im Safe. Ich dachte nur, dass dies augenblicklich mehr deinem Stil entspricht.“

Lenore starrte sprachlos die exquisiten Schmuckstücke an: Colliers, Ohrringe, Tiara, Ringe und Broschen. Im Licht der Nachmittagssonne funkelten Smaragde, Topase und Perlen, die sich gegen den schwarzen Samt abhoben. Lenore sank auf den Hocker vor dem Frisiertisch und berührte mit den Fingern die Juwelen. Außer den Perlen ihrer Mutter hatte sie kaum Schmuck besessen. Der Familienschmuck war für Jacks Frau bestimmt.

Lenore wollte ihm danken, brachte aber nur ein „Oh, Jason“ heraus.

Zum Glück schien er zu verstehen, wie sie das meinte. Er nahm lächelnd eine Kette aus dem Kästchen und befestigte den Verschluss.

Lenore trat einen Schritt zurück, um ihr Bild im Spiegel zu betrachten. Jason blieb hinter ihr stehen und beobachtete über ihre Schulter hinweg, wie sie die tropfenförmigen Perlen befühlte.

Sie holte tief und zitternd Luft, bevor sie ihm im Spiegel zulächelte. „Der Schmuck ist wirklich exquisit“, sagte sie. „Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.“

Sein Blick ruhte auf ihrem Hals, als ob er die Kette bewunderte. „Dank ist nicht notwendig“, wehrte er ab. „Schließlich bist du meine Frau.“

Seine Worte klangen harmlos, nicht so harmlos wirkte der Ausdruck in seinen Augen. Als er den Kopf senkte, offenbar in der Absicht, ihren Hals zu küssen, geriet Lenore in Panik.

Sie drehte sich um und sprudelte das Nächste heraus, was ihr in den Sinn kam. „Das sind die herrlichsten Geschenke, die ich je erhalten habe. Ich danke dir wirklich sehr.“

Jason brach erst nach einiger Zeit das lastende Schweigen. „Ich bin sehr froh, dass ich deinen Geschmack getroffen habe.“ Seinem Ton nach zu schließen, befand er sich meilenweit entfernt. „Ich lasse dich jetzt allein. Du möchtest dich bestimmt ausruhen.“ Er ging zur Tür, wo er sich noch einmal umdrehte. „Meine Tante Eckington gibt heute Abend einen Ball. Wenn du nicht zu müde bist, sollten wir hingehen.“

„Ja, natürlich“, stimmte Lenore zu, bis dahin habe ich mich bestimmt vollkommen erholt.“ Sie versuchte, im Dämmerlicht des Raumes seinen Gesichtsausdruck zu erkennen. „Ich würde gern einige Teile des Schmucks heute Abend tragen, Jason“, setzte sie hinzu.

„Und ich würde ihn gern an dir sehen“, erwiderte er kühl und verließ den Raum.

Lenore sank auf den Hocker vor dem Frisiertisch. Sie wusste sehr genau, warum sie vor seinem Kuss zurückgeschreckt war. Ein Kuss hätte genügt, und er hätte sie wieder in den Armen gehalten. Und ihre Umarmung hätte nur auf eine ganz bestimmte Weise geendet. Dabei ersehnte sie sich dieses Ende von ganzem Herzen. Doch als er sie in Heybury Abbey zurückgelassen hatte, war ihr die allumfassende, überwältigende Liebe bewusst geworden, die sie zu ihm empfand.

Sie war nicht mehr sicher, ob sie ihre Gefühle ihm gegenüber geheim halten konnte, schon gar nicht, wenn er sie überraschte wie gerade eben. Nicht etwa, dass sie ihm den Zugang zu ihrem Schlafzimmer verwehren wollte. Doch sie hatte angenommen, er würde nur nachts zu ihr kommen, wenn die Dunkelheit sie vor seinem Scharfblick schützte.

Sie durfte ihm nicht zeigen, dass sie ihn liebte, schon weil sie ihm und auch sich selbst jede Peinlichkeit ersparen wollte. Schließlich hatte er sie nicht aus Liebe geheiratet.


11. KAPITEL

Später am Abend lehnte Jason an der Wand des Ballsaales und beobachtete seine Frau im Umgang mit den Mitgliedern des ton. Lady Eckingtons Ball war ein vortrefflicher Beginn. Seine älteste Tante nahm eine hervorragende Stellung in der Gesellschaft ein. Mit ihrer und der Unterstützung seiner anderen Tanten war Lenore der Erfolg sicher.

Nicht etwa, dass Lenore Hilfe benötigte. Sie sah, nachdem jede Spur von Erschöpfung verschwunden war, wunderbar aus. Ihre hochgesteckten blonden Haare glänzten im Kerzenlicht. Zu ihrem meergrünen Kleid, das die elfenbeinfarbenen nackten Schultern voll zur Geltung brachte, trug sie ein Collier aus Perlen und Smaragden mit den dazu passenden Armbändern. Lenore war so bezaubernd, dass er kaum den Blick von ihr wenden konnte.

Lady Eckington wie auch Lady Agatha sorgten dafür, dass Lenore allen bedeutsamen Gastgeberinnen vorgestellt wurde, und diesen Matronen schien viel daran zu liegen, ein paar Worte mit ihr zu wechseln und ihr Einladungen zu übermitteln.

Die Gefahr, ihren Zustand zu verraten, war beträchtlich. Doch wenn Jasons Tanten erfuhren, dass sie einen Erben erwartete – so würden sie es nämlich sehen – würden sie sie mit ihrer Fürsorge förmlich erdrücken. Daher wehrte sie gekonnt alle dahinzielenden Fragen ab. Außerdem gestattete ihr ihre neue Position, Abstand zu halten, wenn sie das für richtig hielt. Nach zwei Stunden bestand kein Zweifel, dass sie auf dem besten Wege war, ein gesellschaftlicher Erfolg zu werden.

„Duchess, wie schön, Sie in der Stadt anzutreffen.“ Lord Selkirk, ein Freund ihres Bruders Harry, trat zu ihr.

Ehe sie sich versah, war sie plötzlich von einer kleinen Gruppe umgeben, Freunden ihrer Brüder und jungen Damen, die sie in den Wochen vor ihrer Heirat kennengelernt hatte. Lenore nahm sich zusammen und lächelte. Niemand sollte sagen können, dass die Duchess of Heybury hochmütig war.

Doch inmitten der vielen Menschen in der stickigen Luft spürte sie körperliches Unbehagen. Das Stimmengewirr tat ihr in den Ohren weh.

„Da bist du ja, meine Liebe“, sagte Jason, der sie davor rettete, in Ohnmacht zu fallen. Er hatte sich zu ihr begeben, als er gemerkt hatte, wie viele Leute sich um sie drängten. Während ihn Menschenansammlungen nicht störten, wie groß sie auch sein mochten, wusste er, dass Lenore anders reagierte. Er nahm ihre Hand, nickte ihrem Hofstaat kurz zu und führte sie auf die Tanzfläche.

Lenore erwachte zu neuem Leben, als sie sich in den Armen ihres Mannes langsam zu Walzerklängen drehte. Vielen Dank, Jason. Ich habe mich nicht besonders wohl gefühlt. Der Mangel an frischer Luft, wie ich annehme.“

„Wir werden nach diesem Tanz gehen“, erklärte er.

Lenore war zu erleichtert, um sich gegen diesen Befehl zu wehren.

Während sie neben dem Gatten in der Kutsche saß, überkam sie große Müdigkeit. Unbewusst lehnte sie den Kopf gegen seine Schulter und war zwei Minuten später eingeschlafen.

Jason schwieg. Er war froh, dass sie nicht wach war und ihn weiterhin verwirren konnte. Beim Beobachten seiner Frau, die über die Scherze anderer Männer lachte und ihnen ihre Aufmerksamkeit schenkte, hatte ihn die Eifersucht gepackt. Er war eifersüchtig auf den gesamten ton, einschließlich der Damen, die Lenores Freundschaft suchten.

Nach kurzem Zögern legte er den Arm um seine schlafende Frau. Insgeheim wünschte er sich, dass die Dinge immer so zwischen ihnen stehen sollten. Er wollte sie ganz für sich allein haben.

Schon deshalb hatte er nicht die Absicht, über ihren Zustand zu reden. Als er sich von seiner Tante Eckington verabschiedete, hatte er gemerkt, dass Lenore nichts davon erwähnt hatte. Das überraschte ihn nicht besonders. Seine Frau war zu klug, um nicht zu wissen, welches Theater seine Tanten veranstalten würden, wenn sie Bescheid wussten.

Ihr Gesicht wirkte völlig entspannt. Sie hatte sich tadellos benommen, seine Duchess – genau wie er sich das gewünscht hatte, liebenswürdig und gleichzeitig etwas abweisend den Leuten gegenüber, die ihr nicht vorgestellt worden waren. Lenore würde im ton Erfolg haben genau wie bei allen anderen Aufgaben, die sie nach der Heirat mit ihm übernommen hatte.

Die Kutsche hielt vor dem Stadtpalais an, ohne dass sie aufwachte. Er trug sie ins Haus und murmelte ihr beruhigende Worte zu, als sie in der hell erleuchteten Halle wach wurde. Zu seinem Erstaunen legte sie ihm die Arme um den Nacken, schmiegte ihre Wange an seine Brust und ließ sich die Treppe hinauftragen.

Sie war schon wieder eingeschlafen, als er das obere Stockwerk erreichte. Trencher kam angelaufen, öffnete die Tür zum Schlafzimmer ihrer Herrin und blieb zurück, während er zum Bett ging und Lenore sanft hinlegte. Mehr als alles andere auf der Welt wünschte er sich, den Rest der Nacht bei ihr bleiben zu können, doch angesichts der Szene dieses Nachmittags, fehlte es ihm an der Zuversicht, dass sie ihm das erlauben würde. Ihre Zurückweisung hatte ihn tief getroffen. Da er sie überrascht hatte, hatte sie automatisch reagiert – einen besseren Maßstab für die Gefühle einer Frau konnte er sich nicht denken. Lenore hatte eingewilligt, seine Ehefrau zu sein, aber nicht mehr.

Jason winkte Trencher herbei, die sich bei der Tür aufhielt. „Lassen Sie Ihre Gnaden morgen ausschlafen“, flüsterte er und verließ den Raum.

Als Lenore am nächsten Morgen erwachte und die Beine über die Bettkante schwang, wünschte sie sofort, das nicht getan zu haben. In ihrem Kopf drehte sich alles.

„Oh, je“, murmelte sie und legte die Hand gegen ihre Stirn, die sich feuchtkalt anfühlte. Eine halbe Stunde später war sie zumindest imstande, wenn auch ein wenig schwankend, aufzustehen und den Klingelzug zu erreichen.

„Es sieht so aus, als ob es Sie richtig gepackt hat, Euer Gnaden.“ Trencher näherte sich dem Sessel, in den Lenore gesunken war. Stehen Sie nicht auf. Ich gehe nach unten und hole etwas Pfefferminztee.“ Als sie den entsetzten Blick ihrer Herrin sah, setzte sie hinzu: „Meine Mom sagt, dass das immer hilft.“

Zehn Minuten später, nachdem sie sich mit schwachem, süßem Tee gestärkt hatte, fühlte sie sich tatsächlich besser. Sie schloss die Augen und erschauerte. Ob Jason wohl ahnte, was sie durchmachen musste, um ihm einen Erben zu schenken? Doch selbst wenn, was sollte er in dieser Beziehung tun? Und sie konnte nicht am Tag, nachdem sie als Duchess of Heybury vorgestellt worden war, die Stadt wieder verlassen. Wenn sie ihm ihre Schwäche eingestand, würde Jason sich verpflichtet fühlen, sie aufs Land zurückzuschicken, und das konnte sie ihm nicht antun – besonders nicht nach der Szene von gestern Nachmittag.

Seit sie ihm von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte, hatte er ihr Bett gemieden. Er war nur auf Geheiß seiner Tanten zurückgekommen, um sie in die Stadt zu holen. Der gestrige Vorfall war nicht beabsichtigt gewesen. Nichts wies daraufhin, dass er eine engere Beziehung zu ihr wünschte. Sein Interesse an ihr war erloschen.

Lenore holte tief und zitternd Luft. „Ich möchte mich noch ein bisschen hinlegen“, sagte sie und ließ sich von Trencher wieder ins Bett helfen.

Unten im sonnigen Frühstückszimmer betrachtete Jason die Reste eines üppigen Frühstücks. Ihm war klar geworden, dass seine Frau die Gewohnheit vieler Damen angenommen hatte, bis Mittag im Bett zu bleiben. Er winkte den Butler zur Seite, der seine Tasse erneut mit Kaffee füllen wollte, ergriff die Gazette und ging in die Bibliothek. Dort setzte er sich in den Sessel hinter dem Schreibtisch. Nach einem missmutigen Blick auf den Stapel Briefe, den Compton ihm hingelegt hatte, drehte er sich seufzend um und starrte aus dem Fenster.

Was hatte er eigentlich von Lenore erwartet? Er hatte ihr nicht den leisesten Hinweis darauf gegeben, dass er mehr für sie empfand als die übliche Zuneigung eines Gentlemans zu seiner Gattin, weil er fälschlicherweise angenommen hatte, dass dieses Gefühl schnell verblassen würde. Stattdessen war es stärker geworden. Während er dem gleichmäßigen Ticken der großen Wanduhr lauschte, entspannte sich nach und nach seine grimmige Miene. Auf seinen Lippen erschien der Anflug eines Lächelns.

Er würde das Ende der Herbstsaison abwarten müssen. In der Stadt, vor den Augen aller, besonders der Klatschtanten, ließ sich nichts erreichen. Die Tatsache, dass der Duke of Heybury seine eigene Frau umwarb, würde als sensationelle Neuigkeit gelten. Doch sobald sie auf seinem Landsitz waren, konnte er den Funken neu entfachen, damit wieder ein Feuer daraus würde.

Jason drehte sich wieder zum Schreibtisch um, nahm ein Blatt Papier und schrieb ein paar Zeilen an Compton. Bis zum Erhalt einer gegenteiligen Anweisung solle er sich nach bestem Wissen um die Angelegenheiten seines Herrn kümmern, da dieser wichtigere Dinge zu tun hätte. Dann stand Jason mit dem Gefühl auf, zum ersten Mal seit Wochen Licht im Dunkel zu sehen, und verließ die Bibliothek.

„Geben Sie mir das Rouge, Trencher.“

Lenore streckte die Hand nach dem kleinen Tiegel aus, den ihre Zofe am Morgen für sie gekauft hatte. Sie hatte noch nie etwas derartiges benutzt, sah aber ein, dass es notwendig war. Ihre Wangen waren zu blass.

Trencher zögerte. „Sind Sie sich auch sicher, Euer Gnaden? Sie haben eine so schöne Haut. Irgendwie scheint mir das eine Schande zu sein.“

„Es wäre eine noch größere Schande, wenn Lady Albemarle und ihre Gäste mich so bleich sehen würden.“ Lenore öffnete den Tiegel und verteilte den roten Puder auf ihren Wangenknochen, wobei sie versuchte, es so natürlich wie möglich aussehen zu lassen.

Es war das Ende ihrer ersten Woche in London als Duchess of Heybury. Zu ihrem Unbehagen hatten viele Damen des ton sie förmlich umschmeichelt. Als Jasons Frau war sie so eine Art Trumpfkarte und länger als ihr lieb war der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit geblieben.

Ihre Morgenübelkeit war schlimmer geworden. Lenore war nicht imstande, vor Mittag aufzustehen, was glücklicherweise den gesellschaftlichen Regeln entsprach. Während der letzten zwei Tage war es ihr auch am Nachmittag schlecht geworden. Als sie versuchsweise den Lunch ausgelassen hatte, wäre sie im Park fast in Ohnmacht gefallen. Wie sie so weitermachen sollte, ohne ihre gesellschaftlichen Aktivitäten zu vernachlässigen, war ein Problem, das sie noch lösen musste.

Nachdem sie die Wirkung ihrer Schminkkünste geprüft hatte, legte Lenore den Tiegel weg und stand auf Mit Trenchers Hilfe zog sie ein Kleid aus silbrig schimmernder Gaze an. Sie hoffte, mit ihrer eleganten äußeren Erscheinung von ihrem etwas ungesunden Aussehen ablenken zu können.

Lenore hatte vor, einen Empfang bei Lady Albemarle zu besuchen und Lady Agatha im Wagen mitzunehmen. Wie viele Ehemänner pflegte Jason sie lediglich zu begleiten, wenn sie gemeinsam zu einem Dinner oder einem besonderen Anlass eingeladen waren. Da er jedoch ganz genau wusste, an welchen Veranstaltungen sie teilnahm, war es durchaus möglich, dass er ebenfalls dorthin kommen würde. Bis jetzt war das bei jedem Ball und jeder Gesellschaft der Fall gewesen.

Das brachte sie auf die wichtigere Frage, ob er wohl ihr Rouge bemerken würde, und wenn ja, ob ihm der Grund dafür klar wäre. Ihre Finger glitten über die Brillantkette an ihrem Hals. Lenore konnte niemals eines der Schmuckstücke anlegen, ohne Schuldgefühle zu empfinden.

„Den kleinen Silberfächer und das passende Retikül“, sagte sie zu Trencher. Während ihre Zofe diese Gegenstände suchte, dachte sie über ihre gesellschaftlichen Verpflichtungen nach. Hin und wieder traf sie Amelia, doch da ihre Cousine noch damit beschäftigt war, Frederick Marshall einzufangen, mochte Lenore sie nicht stören.

Jeden Mittag verließ sie Heybury House nach dem Lunch, dem unweigerlich ein Nachmittagstee oder eine Ausfahrt im Park folgten. Nach fünf Uhr kehrte sie nach Hause zurück, um sich zum Dinner umzukleiden. Sie und Jason hatten sich noch nicht im Speisezimmer an der Tafel gegenübergesessen, da sie seit ihrer Ankunft in London stets irgendwo eingeladen gewesen waren. Im Anschluss an die Soupers fanden Bälle oder große Gesellschaften statt, von denen man mindestens zwei jeden Abend besuchen musste.

Lenore hatte das Ganze von Herzen satt, war aber entschlossen, die Saison durchzustehen. Das war sie Jason schuldig, den sie in dieser Beziehung nicht enttäuschen wollte.

Sie nahm von Trencher Fächer und Retikül sowie die langen silbernen Handschuhe entgegen, ließ sich den Abendumhang aus schwarzem Samt um die Schultern legen und ging die Treppe hinunter.

Der Ball bei den Albemarles unterschied sich nicht von allen anderen. Lenore tanzte mit den Gentlemen, die sie als passend erachtete, wobei sie dankbar war, dass sich die unpassenden ihr bisher ferngehalten hatten. Aus dieser Richtung hatte sie mehr Probleme erwartet. Und wie an den vergangenen sieben Abenden kam auch heute ihr Ehemann. Sie erhaschte durch die Menge einen Blick auf ihn, wie er mit Lady Hidgeworth sprach, die ihre Hand besitzergreifend auf Jasons Arm gelegt hatte.

Als er Lenore sah, verbeugte er sich leicht, verabschiedete sich von der attraktiven Dame und kam quer durch den Ballsaal langsam auf sie zu.

Lenore, die von fünf Damen und drei Herren umgeben war, tat so, als ob sie nichts merkte. Das Herz klopfte ihr bis zum Halse. Ob er ihr Rouge wohl bemerkte?

„Gut gemacht, meine Liebe.“

Lenore drehte sich zu ihm um und reichte ihm die Hand. Dabei hoffte sie, dass das strahlende Licht der Kronleuchter ihr Geheimnis nicht verraten würde.

Er zog sie näher zu sich heran und schaute sie aufmerksam an. Geht es dir auch gut, meine Liebe?“, fragte er mit gedämpfter Stimme. „Du siehst müde aus.“

Lenore riss gespielt erstaunt die Augen auf. „Ich amüsiere mich ausgezeichnet“, behauptete sie. „Vielleicht hat der Wind im Park meine Haut ein bisschen ausgetrocknet. Trencher soll mir gleich morgen eine Lotion besorgen. Der Himmel verhüte, dass ich mir Falten zuziehe.“

Sie behielt ihre gleichmütige Miene bei und wartete, ob es ihr gelungen war, ihn von dem gefährlichen Thema abzulenken.

Aus seinem Gesicht war jeder weiche Ausdruck verschwunden. Manchmal zog sich seine Frau hinter eine unsichtbare Mauer zurück, die er nicht durchdringen könnte. Das gedachte er ebenfalls zu ändern, wenn sie wieder in der Abbey waren. „Da du dich so gut unterhältst, werde ich dich deinen Freunden überlassen.“

Mit einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte, verbeugte er sich knapp und entfernte sich. Er ging nur bis zur nächsten Wand, wo ihm eine Palme einigen Schutz vor allzu leichtfertigen Damen des ton verlieh. Zu seinem Ärger schienen sie der festen Meinung zu sein, dass er verfügbar war, sobald er sich in London aufhielt. Da er sie nicht von ihrem Irrtum zu überzeugen vermochte, hatte er angefangen, sie zu ignorieren, wobei er sich von Herzen wünschte, dass sie seinem Beispiel folgen würden.

Einer anderen Frau hätte er die Versicherung, sie würde sich gut amüsieren, vermutlich abgenommen. Lenore, die das Leben auf dem Land liebte, glaubte er das nicht. Sie fühlte sich in Lady Albemarles Ballsaal nicht wohl, dessen war er sicher.

Als sie am Arm des schlaksigen Lord Carstairs auf die Tanzfläche ging, verließ Jason seinen Platz hinter der schützenden Palme. Die gesellschaftlichen Regeln verboten es ihm, häufig mit seiner Frau zu tanzen – nicht wenn sie anderweitig so begehrt war.

Plötzlich erklang zu seiner Rechten eine Stimme. „Jason, es ist ja eine Ewigkeit her, seit wir uns allein gesprochen haben.“

„Falls es Ihrer Aufmerksamkeit entgangen ist, Althea, wir sind von mindestens dreihundert Menschen umgeben.“

Lady Dallinghurst legte ihm die Hand auf den Arm. „Wann hätte Sie das je gehindert, Euer Gnaden?“

Jason blickte in ihr hübsches Puppengesicht und empfand Mitleid mit ihrem Ehemann. Althea Dallinghurst führte ein ziemlich lockeres Leben. „Befindet sich Dallinghurst nicht in der Stadt?“, fragte er gleichmütig.

Ihre Augen funkelten. Ihr Griff um seinen Arm wurde fester. „Nein, und er wird vor Ende des Monats nicht zurückkommen.“ Zweifellos erwartete sie einen ganz bestimmten Vorschlag.

„Schade. Ich würde gern über ein Pferd mit ihm sprechen. Wenn Sie ihn sehen, richten Sie ihm aus, dass ich interessiert bin, meine Liebe.“

Nach einer höflichen Verbeugung mischte sich Jason unter die Gäste. Er beschloss, seine Frau zu informieren, dass es an der Zeit sei, zu Lady Holborns Gesellschaft zu fahren, bevor er sich unvorsichtig benahm und eine verärgerte Dame merkte, dass sein Interesse lediglich seiner eigenen Frau galt.

Der nächste Nachmittag geriet für Lenore beinahe zur Katastrophe. Sie hatte die Einladung Lady Hartingtons zum Lunch angenommen, das in den weitläufigen Gärten von Hartington House stattfand. Lenore empfand das als willkommene Abwechslung nach den stickigen Londoner Salons. Alles ging gut, bis Lady Morecombe und Mrs Athelbury, mit denen Lenore auf gutem Fuße stand, auf die Idee kamen, auf dem See Kahn zu fahren.

„Kommen Sie mit uns, Lenore. Lord Falkirk hat sich angeboten, uns zu staken.“

Lenore stimmte zu und spazierte mit ihren Freundinnen über den Rasen zum Ufer, wo ein Boot lag. Lord Falkirk, der eine lange Stange in den Händen hielt, hatte bereits seinen Platz im Heck eingenommen. „Eine Fahrt zur Fontäne und zurück, meine Damen?“

Sie stimmten lachend zu. In der Mitte des flachen Sees hatte man aus Steinen eine Insel gebildet, die von einer Fontäne gekrönt wurde, die einen kleinen Wasserfall bildete.

Mr Hemminghurst, der ihnen gefolgt war, half ihnen beim Einsteigen in den Kahn, der nur Platz für vier Personen bot.

„Auf geht’s“, sagte Lord Falkirk und stieß den Kahn vorn Ufer ab.

Lenore wusste sofort, dass die Bootspartie kein guter Gedanke gewesen war. Auf halbem Wege zur Insel spürte sie bereits, dass sich ihr Magen bei jeder Welle umdrehte. Sie presste die Hand vor den Mund.

„Ist das nicht bezaubernd?“, fragte Lady Morecombe und lehnte sich hinaus, sodass das Boot schrecklich schaukelte.

Lenore schloss die Augen, um sie sofort wieder zu öffnen. „Ja, in der Tat“, brachte sie mühsam über die Lippen.

Zum Glück interessierten sich die anderen Insassen des Kahnes mehr für den künstlichen Wasserfall als für die seltsame Färbung, die ihre Haut inzwischen bestimmt angenommen hatte. Lenore atmete tief ein und aus. Sie konnte nur hoffen, dass sie durchhielt, bis sie das rettende Ufer wieder erreichten. Agatha und Lady Attlebridge sowie zahlreiche andere Damen der Gesellschaft hielten sich auf dem Rasen auf Dies war wirklich der letzte Ort, wo sie ihrer Übelkeit nachgeben durfte.

Schließlich drehte Lord Falkirk den Kahn um, und Lenore entdeckte zu ihrer Bestürzung, dass viele der Gäste ihnen vom Ufer her zuwinkten.

Da Lady Morecombe und Mrs Athelbury zurückwinkten und die Leute am Ufer mit Wasser bespritzten, fing der Kahn erneut an heftig zu schwanken.

Lenore wich alles Blut aus den Wangen. Sie schloss die Augen.

„Wir sind da“, rief Lord Falkirk und stieß die Stange in den Grund.

Lenore stieß tief und zitternd die Luft aus, die sie angehalten hatte. Sie wartete, bis die beiden Damen ausstiegen und die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zogen, bevor sie sich von Lord Falkirk an Land helfen ließ.

„Fühlen Sie sich auch wohl?“, fragte der junge Mann nach einem besorgten Blick in ihr Gesicht. „Sie sehen furchtbar blass aus, Madam.“

Lenore zwang sich zu einem Lächeln. Ein bisschen zu viel Sonne, nehme ich an. Ich werde mich für ein paar Minuten in den Schatten setzen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen?“

Sie ließ den jungen Mann stehen, den verwundert zum Himmel emporblickte, an dem leichte Wolken die Sonne verdeckten, und setzte sich auf eine hölzerne Bank unter einem Weidenbaum. Die herunterhängenden Zweige schützten sie so weit vor neugierigen Blicken, dass sie in ihrem Retikül nach dem Riechsalzfläschchen kramen konnte, das Tante Harriet ihr vor ein paar Jahren geschenkt hatte. Sie hielt es sich unter die Nase, lehnte sich zurück und schloss die Augen.

Zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, dass sich die Schar der Gäste in die andere Richtung entfernt hatte. Erst als sie sicher war, wieder fest auf den Beinen zu stehen, gesellte sie sich den ersten Gästen zu, die sich verabschiedeten.

Da sie in der rumpelnden Kutsche auf direktem Wege nach Hause fuhr, schaffte sie es gerade noch, ihr Zimmer zu erreichen, bevor das Unvermeidliche eintraf.

Trencher kam sofort angelaufen, um ihr zu helfen. Schließlich lag Lenore, ein feuchtes Tuch auf der Stirn, schwach und erschöpft, ausgestreckt auf ihrem Bett. Es war beinahe fünf Uhr. Sie würde bald aufstehen und die lange Prozedur des Ankleidens für den Abend über sich ergehen lassen müssen.

„Nach einem Bad werden Sie sich besser fühlen, Madam“, versprach Trencher. „Ruhen Sie sich eine Weile aus. Ich rufe Sie, wenn es Zeit ist.“

Lenore nickte nicht einmal. Völlige Regungslosigkeit schien die einzige Kur für ihr spezielles Leiden zu sein. Nur allzu schnell hörte sie, dass in der kleinen angrenzenden Kammer ihr Bad gerichtet wurde. Das Geräusch des Wassers, mit dem die Wanne gefüllt wurde, rief sie in die Wirklichkeit zurück.

Die Ereignisse dieses Nachmittags durften sich nicht wiederholen, wenn sie ihr Geheimnis nicht verraten wollte. Zum Glück hatte sie sich bereits einen Plan ausgedacht, der wie sie hoffte, seinen Zweck erfüllen würde.

Mit einem tiefen Seufzer entfernte Lenore das Tuch von ihrer Stirn und richtete sich auf Das Zimmer drehte sich ein wenig vor ihren Augen. Es war Zeit, ihren Plan in Gang zu bringen.


12. KAPITEL

Lenore lächelte zu Lord Alvanley hoch, der sie im Ballsaal von Haddon House bei einem ländlichen Tanz herumwirbelte. Seit Lady Hartingtons Lunch war eine Woche vergangen, und Lenore hatte das Gefühl, dass ihr Plan Wunder wirkte.

Inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt, ihrer Umgebung die fröhliche junge Frau vorzuspielen und über Belanglosigkeiten zu schwatzen. Sie war entschlossen, ihre Täuschung aufrechtzuerhalten, bis die Herbstsaison endete und sie sich in allen Ehren nach Dorset zurückziehen konnte. Das war das Mindeste, was sie tun konnte, um ihren Ehemann für seine Großzügigkeit zu entschädigen.

„Planen Sie und Ihr Gatte, das Haus in Dorset zu öffnen?“, fragte Lord Alvanley, als die Musik verklang.

Während sie von der Abbey und ihren zukünftigen Plänen berichtete, spürte sie im Nacken ein Prickeln, das sie mit der Anwesenheit ihres Gatten in Verbindung brachte. Sie hatte ihn an diesem Tag noch nicht gesehen und hätte sich gern umgedreht, um unter den prächtig gekleideten Menschen nach seiner eleganten Gestalt Ausschau zu halten. Während sie mit Seiner Lordschaft über die Gestaltung von zukünftigen Hausgesellschaften diskutierte, entdeckte sie aus dem Augenwinkel einen schwarzen Anzug, der sich von dem farbigen Hintergrund abhob. Jason war da und auf dem Weg zu ihr. Lenore merkte plötzlich, dass Lord Alvanley sie erwartungsvoll ansah.

„Ich denke, Sie haben recht“, erwiderte sie auf gut Glück. Seiner strahlenden Miene nach zu schließen, schien sie richtig geantwortet zu haben.

„Hallo, Heybury“, sagte er beim Anblick Jasons. „Ich hatte gerade eine exzellente Idee. Ihre Frau findet das auch.“

Jason schüttelte dem Viscount die Hand. „Und worum handelt es sich, mein Freund?“

„Um ein kleines Fest, eine Zusammenkunft von alten Freunden … in der Abbey. Genau das, was Ihre Frau braucht, um sich in Szene zu setzen. Wir dachten an die Zeit nach Weihnachten. Was meinen Sie dazu?“

Ein Blick in Lenores Gesicht, die Art wie sie die Augen verdrehte, erklärte alles. Er ergriff ihre Hand und hielt sie beruhigend fest. „Wahrscheinlich haben Sie meine leicht zu beeinflussende Frau überrumpelt. Trotzdem werden wir über die Idee nachdenken, nicht wahr, meine Liebe?“, wandte er sich an Lenore.

„Ja, natürlich.“ Sie spürte, dass ihr eine leichte Röte in die Wangen stieg. In Jasons grauen Augen entdeckte sie einen Ausdruck von Wärme, der ihr Herz wie wild klopfen ließ.

Lord Alvanley verbeugte sich vor ihr.

„Leben Sie wohl, liebe Duchess“, sagte er, „doch eine Warnung muss ich noch aussprechen. Erlauben Sie Ihrem ruchlosen Gatten nicht, Ihre Zeit voll und ganz in Anspruch zu nehmen. Das gehört sich nicht.“ Lord Alvanley entfernte sich lächelnd.

Jason zog Lenores Hand an die Lippen. Als er mit dem Mund über ihre Finger glitt, spürte er, dass sie bebten. „Es freut mich, dass ich dich gefunden habe, meine Liebe“, sagte er.

„Hast du nach mir gesucht?“

„In gewisser Weise ja.“ Jason nahm ihren Arm und führte sie zur anderen Seite des Raumes. „Ich wollte fragen, ob du nicht an einem Vormittag im Park mit mir ausreiten möchtest. Meine Pferde brauchen Bewegung, und ich habe hier in London ein paar gut zugerittene Tiere, denen du trauen kannst. Nachdem du die städtischen Vergnügungen weitgehend ausgekostet hast, dachte ich, Reiten würde dir Spaß machen.“

Dass er Wert auf ihre Gesellschaft legte, erfreute sie. Trotzdem wagte sie nicht, zuzusagen, weil ihr Magen das nicht zulassen würde. Lenore zerbrach sich verzweifelt den Kopf nach einer glaubhaften Notlüge. Zu der Tageszeit, wenn er auszureiten pflegte, war sie nicht imstande, das Bett zu verlassen. Sie hatte ihm noch nichts von ihrer Unpässlichkeit erzählt und wollte das auch jetzt nicht tun. Schließlich griff sie zu einer konventionellen Ausrede. Es würde mir sehr schwer fallen, dich zu einer so frühen Stunde zu treffen.“

Das entsprach der Wahrheit, die er mit Sicherheit falsch auslegen würde. Lenore war daher kaum überrascht, dass er sich auf der Stelle zurückzog.

„Ich verstehe“ Jason, der seine Enttäuschung nicht zeigen wollte, zwang sich zu einem Lächeln. „Du willst den ton im Sturm erobern, um dich selbst für deine Jahre der Abstinenz zu entschädigen. Trotzdem solltest du die Kerze nicht an beiden Enden anzünden, Lenore. Das funktioniert nicht.“

Ihr Herz schien einen Moment lang stillzustehen, als sie in seine Augen schaute und sich fragte, was sie darin erkannt hatte.

Sie und Jason wurden sich gleichzeitig der Anwesenheit eines anderen Menschen bewusst. Als sie sich umdrehte, sah sie Lord Falkirk, der etwas unsicher wirkte. Da er ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, wurde er noch nervöser.

„Der Kotillon“, sagte er. „Mein Tanz, Madam“, setzte er hinzu, da ihn die beiden verständnislos anstarrten.

„Ach ja, natürlich.“ Lenore riss sich zusammen. „Würdest du mich wohl entschuldigen, mein Lieber?“, wandte sie sich an ihren Ehemann.

„Selbstverständlich.“ Jason beugte sich über ihre Hand. Als sie zusammen mit Lord Falkirk in Richtung auf die Tanzfläche verschwand, musste er dem Impuls widerstehen, sie mit sich zu nehmen und auf schnellstem Wege aufs Land zurückzubringen. Seine unerfahrene Frau hatte ihre Abneigung gegen das Leben in der Großstadt offenbar überwunden und Geschmack an Bällen und Gesellschaften gefunden, und das gefiel ihm gar nicht.

„Guten Abend, Euer Gnaden. Finden Sie diesen Ball genauso langweilig wie ich?“

Jason flehte innerlich um Geduld. Es war, als ob die gelangweilten Ehefrauen des ton die Jagd auf ihn freigegeben hätten. Er beugte sich über Lady Hamiltons Hand. „Finden Sie es hier langweilig, Eugenia?“ Jason hob sein Augenglas, das er kaum je benutzte, außer bei Anlässen wie diesem, und schaute hindurch. „Ja, wirklich, ich denke, Sie haben recht.“ Er hob erneut das Glas und betrachtete Lady Hamilton, die blassblonden Locken, die ihr Gesicht mit den scharfen Zügen umrahmten, und die kaum verhüllten üppigen Rundungen. „In der Tat, es scheinen viele langweilige Leute anwesend zu sein. Ich war so in ein Gespräch vertieft, dass mir das gar nicht aufgefallen ist.“

„Sie haben mit Ihrer Gattin gesprochen“, fuhr Lady Hamilton hoch.

Jason schaute sie aus seinen grauen Augen durchbohrend an. „Allerdings.“ Er ließ ein paar Sekunden verstreichen, bevor er mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken hinzusetzte: Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, Eugenia. Ich bin durstig.“

Als Lenore von der Tanzfläche aus sah, dass er sich abwandte, stieß sie die Luft aus, die sie angehalten hatte. Auch wenn sie nichts von der Vergangenheit ihres Mannes geahnt hätte – die plumpen Annäherungsversuche gewisser sogenannter Damen aus dem ton hätten selbst einem Neuling einiges zu denken gegeben. Aber sie war kein Neuling. Sie wusste sehr gut, was da angeboten wurde. Es wunderte sie lediglich, dass er noch keine derartige Einladung angenommen hatte.

„Duchess!“

Lenore, die gerade noch rechtzeitig einen Zusammenstoß vermied, entschuldigte sich bei Lord Falkirk und nahm sich vor, von nun an besser aufzupassen. Nach Beendigung des Tanzes bedachte sie ihn mit einem liebenswürdigen Lächeln. „Würden Sie mich wohl zu Lady Agatha begleiten? Sie ist dort drüben in der Nähe der Tür.“

Der junge Lord, der sich nur zu gern mit einem der strahlendsten Sterne am Himmel des ton am Arm sehen ließ, stimmte zu.

Lenore schwebte neben ihrem Begleiter graziös durch den Saal. Es war noch zu früh, um nach Hause zu gehen. Doch an der Seite Agathas konnte sie sich zumindest eine kleine Ruhepause gönnen, bevor sie sich wieder ihren gesellschaftlichen Pflichten als Duchess of Heybury widmete.

Während sie nur mit halbem Ohr dem Klatsch um sie herum lauschte und ab und zu eine Bemerkung machte, hielt sie nach Jason Ausschau. Als sie ihn zu Gesicht bekam, ziemlich in der Nähe und anscheinend im Begriff, zu ihr zu kommen, erkundigte sie sich lächelnd bei dem neben ihr stehenden Lord Moresby, ob er am nächsten Tag das Fest bei Lady Halifax besuchen würde. „Man hat mir erzählt, dass dort immer ein ziemliches Gedränge herrscht“, sagte sie.

„In der Tat“, bestätigte Seine Lordschaft.

„Bei ihrem letzten Ball soll unter dem Ansturm der Menge sogar ein Teil des Treppengeländers zusammengebrochen sein“, mischte sich Miss Dalney ein.

Lenore zeigte sich gebührend beeindruckt, setzte aber im Geist die Veranstaltung von Lady Halifax ganz unten auf ihre Besuchsliste. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Jason in ein Gespräch mit Lord Carnaby vertieft war und sich anscheinend nicht länger für sie interessierte.

Das war ein Irrtum. Während er mit Lord Carnaby Informationen über Pferde austauschte, ließ er seine bezaubernde Frau nicht aus den Augen. Sie benötigte offensichtlich keine Hilfe beim Umgang mit dem ton, dessen Mitglieder ihr bereits alle zu den hübschen Füßen lagen.

„Ich lasse es Sie wissen, wenn ich mehr über Salisburys Grauschimmel erfahre“, versprach Lord Carnaby, ging weiter und überließ Jason seinen wenig erfreulichen Gedankengängen. Waren Charme, rosige Wangen und leuchtende Augen nur Ausdruck des Vergnügens an dem gesellschaftlichen Ereignis, oder war vielleicht ein ganz bestimmter Gentleman für die Verwandlung seiner Frau verantwortlich?

Jason schüttelte diese unangenehmen Gedanken ab. Er glaubte nicht, dass Lenore einen Liebhaber gefunden hatte, obwohl diese Dinge jeden Tag passierten. Niemand wusste das besser als er. Er nahm vom Tablett eines vorübergehenden Lakais ein Glas Kognak. Nachdem er einen Schluck getrunken hatte, beruhigte er sich mit der Betrachtung, dass seine Erfahrungen mit den Ehefrauen aus dem ton sein Urteil trübten. Was seine Gattin betraf, hatte er keinen Beweis für eine solche Annahme. Oder doch?

Fünf Tage später stand Jason in seiner Bibliothek am Fenster und starrte missgelaunt nach draußen. Dass sein unbewiesener Verdacht weder seiner noch Lenores würdig war, war ihm bewusst. Aber er war sich auch seiner Albträume bewusst, die ihn zu nächtlicher Stunde plagten.

Trotz seines Verlangens war er nicht in das Bett seiner Frau zurückgekehrt. Das Wissen, dass sie kein wirkliches Interesse für ihn hegte, war niederschmetternd, und die Vorstellung, dass sie ihm seine Rechte möglicherweise nur aus Pflichtgefühl gewährte, widerstrebte ihm. Nie zuvor hatte eine Frau ihn abgewiesen, und er hatte es niemals nötig gehabt, um die Gunst einer Frau zu bitten. Dass die erste Frau, die ihn nicht unwiderstehlich fand, seine eigene war, konnte man nur als Rache des Schicksals deuten.

Jason lehnte sich in seinem Sessel zurück und beschäftigte sich mit der Frage, mit wem seine Gattin ihre Zeitverbrachte. Abends war er stets in ihrer Nähe, sodass sie unter seinen Augen keinen Flirt beginnen konnte. Die Lunchverabredungen waren schwerer zu durchschauen. Allerdings wusste er aus eigener Erfahrung, dass das nicht die beste Zeit für eine Verführung war. Dem waren die Nachmittage vorzuziehen.

Und Lenores Nachmittage blieben für ihn ein Geheimnis. Die beste Lösung des Problems, Moggs auf ihre Spur zu setzen, wies Jason von sich. Er hätte sich selbst nicht verziehen, wenn er ein Mitglied des Personals über seinen Verdacht informiert hätte.

Die Tür ging schwungvoll auf, und Frederick Marshall kam zu ihm herein. „Bist du empfangsbereit?“

Jason bedeutete ihm, sich hinzusetzen. „Was führt dich her?“

Frederick starrte seinen Freund an. „Es ist Dienstag, erinnerst du dich nicht?“

Als Jason ihn verständnislos anblickte, seufzte Frederick. „Was ist in letzter Zeit nur los mit dir? Du hast Hillthorpe für heute Nachmittag eine Partie versprochen.“

„Ach ja“, erwiderte Jason. „Ich war mit einer anderen Angelegenheit beschäftigt und habe die Verabredung vergessen.“ Er stand lachend auf und schob seinen Stuhl zurück. „Doch nachdem du mein Gedächtnis wieder aufgefrischt hast, werde ich dich begleiten.“

Frederick erhob sich ebenfalls aus seinem bequemen Sessel. „Vielleicht sollte ich deine Vergesslichkeit deiner Frau gegenüber erwähnen. Ich habe sie gerade bei Lady Chessington gesehen.“

„Oh!“ Jason blieb auf halbem Weg zur Tür stehen.

„Ja, sie war dort mit der üblichen Clique. Schrecklich ermüdend. Ich weiß wirklich nicht, wie die das alle schaffen. Anschließend ist Lenore noch zu Mrs Applegate gefahren. Davon habe ich Abstand genommen.“

„Ein weiser Entschluss, ohne Zweifel.“ Jason nickte geistesabwesend, weil ihm plötzlich eine Lösung seines Problems einfiel. Als Frederick eine Pause machte, klopfte er ihm auf die Schulter. „Wie geht es eigentlich Lady Wallace?“

„Amelia …?“ Frederick streifte seinen Freund mit einem irritierten Blick. „Verdammt, Jason, es ist nicht das, was du denkst.“

Jason nahm sofort die Haltung des Familienoberhauptes an. „Das will ich auch nicht hoffen. Darf ich dich daran erinnern, dass Lady Wallace jetzt zu meiner Verwandtschaft gehört.“

„Natürlich. Das hatte ich vergessen.“

„Nun, ich nicht. Ich würde es dir daher sehr übel nehmen, wenn du mit den Gefühlen der Dame spielst, alter Junge.“

„Jason“, warnte Frederick.

Jason lachte nur. „Komm, suchen wir Hillthorpe. Ich bin plötzlich in der richtigen Stimmung für ein Kartenspiel.“

Genau genommen musste es leicht sein, mit Hilfe des ton Lenores Spuren zu verfolgen, Voller Zuversicht spazierte er auf Lady Cheswells Ball durch die Menge und nickte hier und da lächelnd einem Bekannten zu, während er nach Mrs Applegate Ausschau hielt.

Nachdem er Frederick hatte gewinnen lassen – das Mindeste, was er seinem Freund für seine Hilfe schuldete – hatte er einen kurzen Abstecher in den Park unternommen Vom hohen Sitz seines Phaetons aus war es nicht schwer, festzustellen, dass sich Lenore nicht unter den anwesenden eleganten Spaziergängern befand. Vermutlich hatte sie den Nachmittag bei Mrs Applegate verbracht. Die Dame war bestimmt in der Lage, ihm den Besuch seiner Frau zu bestätigen.

Schon nach kurzer Zeit entdeckte er die gesuchte Person. Euer Gnaden, welch eine angenehme Überraschung!“, rief sie, als sie ihn zu Gesicht bekam.

Jason schenkte ihr sein liebenswürdigstes Lächeln. „Meine liebe Mrs Applegate“, sagte er. „Ich muss zugeben, dass es mich überrascht, Sie hier zu sehen. Wie ich hörte, soll ja Ihre Teegesellschaft sehr anstrengend gewesen sein.“

Mrs Applegate fächelte sich Luft zu. „Sehr freundlich von Ihnen, das zu sagen, Euer Gnaden. Schade, dass Euer Gnaden anderweitig verabredet war. Lady Thorpe und Mrs Carlisle hätten gern ihre Bekanntschaft gemacht. Vielleicht können sie ihr das ausrichten.“

„Selbstverständlich.“ Jason hatte das Gefühl, dass eine kalte Hand nach seinem Herzen griff. Er schaute sich um. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, Madam, ich habe jemand gesehen, mit dem ich sprechen möchte.“

Nicht im Park und nicht bei Mrs Applegate – wo war Lenore dann gewesen? Als er Lady Morecombe bemerkte, folge er ihn „Guten Abend, Lady Morecombe“, begrüßte er sie.

Theresa Morecombe zuckte zusammen. „Euer Gnaden, Sie haben mich erschreckt.“

Als sich in ihren blauen Augen ein erleichterter Ausdruck zeigte, zog er daraus seine eigenen Schlüsse. Doch ihn interessierte lediglich, den Nachmittagsaufenthalt seiner Frau herauszufinden. „Wie ich höre, verbringen Sie viel Zeit mit meiner Gattin“, sagte er.

Nichts in seinem Tonfall war dazu angetan, sie zu erschrecken. Trotzdem war er kein bisschen überrascht, dass ihre Augen ganz groß wurden. Gleich darauf riss sie sich zusammen und zuckte gleichmütig die Achseln. Wir treffen uns ab und zu, aber das ist alles.“ Unter seinem scharfen Blick wurde sie so unruhig, dass sie ganz schnell weiterredete. „Heute war ich bei Mrs Marshall, während Ihre Gemahlin wahrscheinlich Mrs Dwyers musikalischen Nachmittag vorgezogen hat.“

Jason nickte, und Lady Morecombe entfernte sich eilig.

Während der nächsten halben Stunde suchte er vergeblich nach Mrs Dwyer, bis ihm einfiel, dass die junge Frau womöglich nicht auf Lady Cheswells Gästeliste zu finden war. Er stand neben der Tür zum Ballsaal, ohne sich zu rühren.

„Gütiger Himmel, Heybury, steh nicht wie ein Felsen da. Hinter dir befindet sich ein Stuhl, den ich gern haben möchte.“

Jason wich automatisch zur Seite und fand sich Angesicht zu Angesicht der jüngsten Schwester seines Vaters gegenüben „Ich entschuldige mich von ganzem Herzen, Agatha“, erwiderte er und verhalf ihr zu ihrem Stuhl.

„Bei mir kannst du dir dein Süßholzraspeln sparen.“ Agatha blickte ihn aufmerksam an. „Warum lehnst du eigentlich hier an der Wand? Beobachtest du deine Frau bei der Arbeit?“ Sie nickte in Richtung der Formation auf der Tanzfläche, in die Lenore sich eingereiht hatte. „Ziemlich anstrengend, findest du nicht auch?“

Jason gelang es nicht, den missbilligenden Ton aus seiner Stimme herauszuhalten. „Kaum zu glauben, dass das, was früher angeblich ihren Abscheu erregte, ihr inzwischen gefallen soll.“

Agatha gluckste in sich hinein. „Wenn sie es geschafft hat, dich zu überzeugen, braucht sie auch nicht zu befürchten, dass andere sie durchschauen. Wenigstens konnte ich mich diesmal Lady Fairfords Klauen entziehen“, fuhr sie fort. „Wie manche Leute Einlass in den ton finden, ist mir schleierhaft. Ich war bei Henrietta Dwyer, und zwar gerade rechtzeitig, sodass der Gesang bereits beendet war. Lenore habe ich dort nicht gesehen. Sie war bestimmt bei Lady Argyle. Wäre ich gescheiter gewesen, wäre ich auch hingegangen.“

Jason, der sich wie ein Ertrinkender fühlte, der verzweifelt nach einem Rettungsring griff, entschuldigte sich bei seiner Tante und machte sich auf die Suche nach Lady Argyle.

Auf der Tanzfläche stand Lenore lachend und plaudernd inmitten einer Gruppe von Gästen, aber sie war sich ihrer Beherrschung nicht mehr ganz sicher. Die banalen Gespräche gingen ihr derart auf die Nerven, dass sie sich langweilte und nahe dran war, die Geduld zu verlieren.

Lenore hoffte, über genügend Standhaftigkeit zu verfügen, um die nächsten Wochen zu überstehen. Agatha, Lady Eckington und die anderen Schwestern waren übereingekommen, dass sie bis zur Hauptsaison bei größeren Anlässen noch nicht die Gastgeberin spielen sollte. Sie musste daher nur bei allen Bällen und Festen erscheinen, lachen und tanzen sowie sich für Frivolitäten interessieren. Diese Aussicht allein genügte schon, damit sie sich elend fühlte. Zum Glück litt sie am Abend nicht mehr so schlimm unter ihrer Übelkeit. Solange sie sich an ihren Plan hielt, glaubte sie gesundheitlich dem Kommenden gewachsen zu sein. Ihr Temperament bereitete ihr mehr Sorgen. Es war ihr noch nie leicht gefallen, Narren zu ertragen.

Lady Hartnell nahm sie beiseite. „Ich wollte mich nur vergewissern, dass Sie die Einladung zu meinem morgigen kleinen Empfang erhalten haben. Darf ich hoffen, Sie als Gast begrüßen zu können?“

Lenore lächelte Lady Hartnell mit der richtigen Mischung aus Bedauern und Widerstreben an. „Es tut mir leid, aber ich bin für den Nachmittag bereits anderweitig versprochen. Vielleicht das nächste Mal?“ Verständnis heischend legte sie kurz ihre Hand auf Lady Hartnells Arm.

Diese Einladung war die fünfte für den kommenden Nachmittag, die sie abgelehnt hatte. Dass so viele Damen sich ihre Gesellschaft zum Tee wünschten, hätte ihre Tante Harriet sehr amüsiert.

Sie nickte im Vorbeigehen Lady Argyle zu und stürzte sich wieder in die plappernde, glitzernde Welt des ton.

Als sie am Ende des Abends neben Jason in der Kutsche saß, lächelte sie ihn lediglich schläfrig an, bevor sie in Schweigen verfiel. Jason an ihrer Seite fror bis ins Mark. Er ballte die Hände so fest, dass seine Fingerknöchel schmerzten. Lenore war nicht bei Lady Argyle gewesen, und es hatte an diesem Nachmittag keine weitere Veranstaltung stattgefunden, die eine Dame in ihrer Position besuchen würde. Damit stellte sich die Frage: Wo hatte Lenore den Nachmittag verbracht, und mit wem?


13. KAPITEL

Während der folgenden Tage bestätigte sich für Jason der Verdacht, dass seine Frau ihre Nachmittage nicht in der Londoner Gesellschaft verbrachte. Seine Stimmung schwankte zwischen kaltem Zynismus und schwarzer Verzweiflung. Einerseits wollte er gar nicht wissen, wem sich Lenore zugewandt hatte, andererseits empfand er das primitive Verlangen, sich an dem Schuldigen zu rächen.

Lady Agatha brachte die Dinge zum Abschluss.

Während er rastlos in der Bibliothek hin- und herging, las Jason zum wiederholten Male die Botschaft seiner Tante. Er maß der Tatsache, dass sie zu ihm kommen wollte, anstatt ihn zu sich zu beordern, einige Bedeutung bei. Agatha hatte wahrscheinlich entdeckt, was ihm nicht gelungen war – mit wem sich Lenore heimlich traf.

Der Klopfer wurde betätigt, und wenig später hielt Smythe die Tür zur Bibliothek auf und ließ Lady Agatha eintreten.

„Guten Morgen, Tante“, sagte Jason und führte sie zu einem Sofa.

„Freut mich, dass du Zeit für mich gefunden hast, Heybury.“ Sie wartete, bis der Butler die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Es geht um Lenore“, erklärte sie. „Du solltest sie sofort wieder in die Abbey bringen.“

Obwohl er etwas Ähnliches vermutet hatte, wurde ihm bei ihren Worten sehr elend zumute. Sein Herz schien sich in kalten Stein verwandelt zu haben. Jason wappnete sich darauf, zu erfahren, wer ihm Lenore gestohlen hatte.

Agatha sah nur, dass sich seine Züge verhärteten. „Oh, Ihre kleine Täuschung war gescheit und bis jetzt auch erfolgreich, doch viel weiter wird sie nicht damit kommen.“

Jason konnte es nicht länger ertragen. „Um Himmels willen, Agatha, nenne mir endlich den Namen des Schurken. Natürlich werde ich ihn fordern“, setzte er hinzu.

Agatha starrte ihn bestürzt an. „Bist du verrückt geworden?“, fragte sie. „Wenn du jemand die Verantwortung zuschieben willst, dann dir selbst. Und du kannst dich wohl kaum mit dir selbst duellieren.“ Sie bedeutete ihm mit einer Handbewegung, sich hinzusetzen. „Ich mag es nicht, wenn du mich überragst“, sagte sie. „Du erinnerst mich dann zu sehr an deinen Vater.“

Jason war zu verwirrt, um zu protestieren.

„Ich bin hier, weil dich jemand darüber informieren muss, dass es Lenore nicht gut geht.“ Agatha maß ihren Neffen mit einem scharfen Blick. „Falls sie guter Hoffnung ist, wäre es besser für sie, auf dem Lande zu leben. Du weißt sehr gut, dass sie nicht gern in der Stadt ist. Die Luft bekommt ihr nicht. Und die Anstrengungen, die sie auf sich genommen hat, um ihre neue Position auszufüllen, sind zu viel für sie.“

„Unsinn!“ Jason hatte seine Haltung zurückgewonnen. Seine Tante war anscheinend mit dem Tun und Treiben seiner Frau doch nicht so vertraut, wie er gedacht hatte. „Sie amüsiert sich großartig und lässt kein Vergnügen aus“, sagte er verächtlich.

Agatha hob die Brauen. „Unsinn, meinst du? Was weißt du denn überhaupt von deiner Frau? Da ich sie in der vergangenen Woche bei keiner Nachmittagsveranstaltung traf, wurde ich misstrauisch und schaute gestern Nachmittag hier vorbei. Was meinst du, habe ich gefunden?“ Nach einer Pause fuhr sie fort. „Sie lag schlafend im Bett. Aus diesem Grund sieht sie am Abend so viel besser aus als beim Lunch. An den Nachmittagen ruht sie sich aus, damit niemand merkt, wie erschöpft sie ist. Das klingt für mich nicht nach Vergnügen.“

„Hast du sie gesehen?“

„Oh, ja. Deine närrischen Dienstboten weckten sie auf, bevor ich ihnen Einhalt gebieten konnte. Ihre Blässe war krankhaft. Sie ist schwanger, nicht wahr?“

Als ihr Neffe nichts äußerte, schnaubte Agatha. „Was zum Teufel geht eigentlich zwischen euch vor? Ihr seid bis über beide Ohren verliebt ineinander, was jeder sehen kann, der Augen im Kopf hat, und treibt ein doppeltes Spiel, wie um euch selbst und dem ton das Gegenteil zu beweisen. Nun, das funktioniert nicht. Ihr könnt euch also ruhig aufs Land zurückziehen.“

Ihr Neffe sagte das erste, was ihm in den Sinn kam. „Lenore liebt mich nicht. Wir haben nicht aus Liebe geheiratet.“

„Ich erinnere mich noch gut an deine Gründe für eine Ehe, du musst sie nicht wiederholen.“ Da Jason lediglich in dumpfes Schweigen verfiel, fügte sie hinzu: „Und wenn du glaubst, dass Lenore dich nicht liebt … Davon verstehst du gar nichts. In dieser Beziehung bist du blind wie alle Gentlemen deines Schlages.“

Jason erholte sich so weit, dass er ihr einen warnenden Blick zuwerfen konnte.

Agatha blieb davon völlig unbeeindruckt. „Willst du etwa behaupten, dass du Lenore nicht liebst?“

Jason, der sich des Gefühls nicht erwehren konnte, dass seine Tante lange genug das Gespräch bestimmt hatte, richtete sich auf.

„Und warst du womöglich so töricht, ihr deine Gründe für eine Ehe mitzuteilen?“

„Selbstverständlich habe ich das getan.“

„Kein Wunder, dass sie dieses Theater gespielt hat. Sie wollte dir bieten, was du verlangst – eine Vernunftehe.“ Agatha ergriff ihren Muff, stand auf und schaute ihren Neffen streng an. „Da hast du einiges angerichtet, Heybury. Deine Frau setzt ihre und die Gesundheit deines zukünftigen Erben aufs Spiel, um dir die Genugtuung zu verschaffen, dass deine Duchess im ton akzeptiert wird. Da ich dir nun deine Irrtümer vor Augen geführt habe, solltest du sofort Schritte unternehmen, um die Situation zu klären.“

Nachdem sie ihre Aufgabe auf äußerst befriedigende Weise erledigt hatte so verwundbar hatte sie ihren Neffen noch nie erlebt – rauschte sie aus dem Zimmer.

Jason wusste nicht recht, wo ihm der Kopf stand. Insgeheim schwor er sich, dass er nie wieder etwas für selbstverständlich halten würde, was Lenore betraf. Er beschloss, sofort ein langes Gespräch mit seiner Frau zu führen.

Lenore hatte gerade ihr Bett verlassen. Sie hatte es längst aufgegeben, ihre Morgenübelkeit zu bekämpfen. Das war etwas, das sie ertragen musste. Sie hielt sich an der Waschschüssel fest und wartete darauf, dass der Anfall vorübergehen würde.

Die Knie gaben nach, sodass sie zu Boden sank. Als sie das Klicken des Türschlosses hörte, nahm sie an, es wäre Trencher mit dem Waschwasser. Sie blieb auf dem Boden liegen. Vor ihrer Zofe hatte sie kein Geheimnis.

Jason schaute sich im Zimmer seiner Frau um. Er hatte geklopft, jedoch keine Antwort erhalten. Das Bett war verwühlt, die Vorhänge waren noch geschlossen. Nachdem sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, blickte er zu der Tür hinüber, die zu Lenores Bad führte. Dabei entdeckte er hinter dem Bett ein Paar nackte Füße und den Saum eines Nachthemdes.

„Lenore!“

Sie glaubte, nicht richtig verstanden zu haben, und hob den Kopf. Die schweren Schritte, die sich dem Bett näherten, waren nicht die von Trencher.

„Geh weg!“ Die Anstrengung, die es sie kostete, diese Worte herauszubringen, hatten einen neuerlichen Anfall zur Folge.

„Ich bin hier, und ich bleibe hier.“ Ihre Blässe und Schwäche erschreckten ihn. Er kniete sich neben sie auf den Boden, strich ihr ein paar Haarsträhnen aus der Stirn und zog sie an sich.

Lenore hätte ihn gern weggeschickt, wenn seine Gegenwart nicht tröstlicher gewesen wäre, als sie für möglich gehalten hätte. Seine Körperwärme drang durch ihr dünnes Gewand, sodass sich ihre gespannten Muskeln lockerten.

Während der nächsten Minuten äußerte Jason nichts. Um seiner Frau zu helfen, streichelte er sanft ihre Schultern und ihren Rücken.

Die Tür wurde geöffnet, und Trencher kam herein. Beim Anblick Seiner Gnaden blieb sie so abrupt stehen, dass sie beinahe das Wasser in ihrem mitgebrachten Krug verschüttet hätte. Nachdem sie sich erholt hatte, stellte sie den Krug auf den Waschständer. „Ich kümmere mich um Ihre Gemahlin, Euer Gnaden.“

„Nein. Holen Sie ihr ein Glas Wasser und ein feuchtes Handtuch. Ich kümmere mich um sie.“

Trotz ihres gegenwärtigen Zustandes wurde Lenore von einem ungeheuren Glücksgefühl erfasst, dass er so darauf beharrte, ihr zu helfen.

Als Trencher mit dem Glas Wasser und dem Handtuch zurückkehrte, überredete Jason Lenore, das Wasser zu trinken, und wusch ihr, obwohl sie protestierte, das Gesicht. „Geht es dir wieder besser?“, fragte er.

Auf ihr Nicken hin erhob sich Jason und trug sie zum Bett, wo er sie sanft in die Kissen legte. Als er sah, dass die Zofe mit dem Krug und dem Handtuch zur Tür ging, sagte er in befehlsmäßigem Ton: „Ihre Herrin wird nach Ihnen klingeln, wenn sie Sie benötigt.“

Trencher knickste, zog sich zurück und machte die Tür hinter sich zu.

Jason notierte sich im Geist, dass er mit der Zofe und seinem Kammerdiener ein paar Wörtchen reden müsse, weil sie ihn in einer so wichtigen Angelegenheit, wie es die Gesundheit seiner Frau war, im Unklaren gelassen hatten. Dann nahm er ihre Hand und setzte sich auf die Bettkante.

Lenore, die nicht sicher war, was als Nächstes folgen würde, blickte unter den gesenkten Wimpern zu ihm hoch.

„Wie lange geht das schon so?“, fragte er. „Seit du in der Stadt bist?“

„Eigentlich ja“, bestätigte sie leise.

Jason seufzte. „Es wäre mir sehr recht gewesen, wenn du mit mir darüber gesprochen hättest. Ich bin doch kein Monster.“ Da er von Agatha wusste, dass sie nur deshalb Theatergespielt hatte, weil sie glaubte, dass er das von ihr erwartete, setzte er hinzu: „Leider liegt es nicht in meiner Macht, dir deinen derzeitigen Zustand zu erleichtern. Aber natürlich darfst du meinetwegen nicht deine Gesundheit riskieren.“

„Ich bin vollkommen … wenigstens später …“ Sie verstummte, als sich ihre Blicke trafen und sie die Besorgnis in seinen Augen entdeckte.

„Vollkommen in Ordnung später am Tag? Vielleicht sollte ich dich warnen, dass ich es nicht mag, wenn man mich hinters Licht führt.“

„Ich schaffe es schon. Der ton soll nicht denken, dass deine Frau ihrer Stellung nicht würdig ist.“

„Der ton mag denken, was er will, das kümmert mich nicht. Du hattest als meine Duchess mehr Erfolg, als ich hoffen konnte, Lenore. Niemand von denen, die zählen, wird dir übel nehmen, wenn du keine Bälle mehr besuchst, schon gar nicht, wenn der Grund bekannt wird.“ Unbewusst ruhte Jasons Blick besitzergreifend auf dem Körper seiner Frau. Als sie errötete, drückte er lächelnd ihre Hand, bevor er sie an die Lippen zog.

„Die Saison ist in ein ein paar Wochen zu Ende. Dann ist immer noch Zeit, aufs Land zurückzukehren.“

Jason schüttelte den Kopf. „Wir fahren morgen ab, Lenore, so früh, wie du es schaffen kannst.“

Vor diesen Worten hatte sie sich gefürchtet und sie gleichzeitig ersehnt. „Aber …“

„Kein Aber“, erwiderte Jason mit fester Stimme. „Deine festen Verabredungen kann Compton absagen.“

„Aber …“

„Du bleibst bis zum Lunch im Bett liegen. Dann schicke ich dir jemand mit einem Tablett, besser noch, ich bringe es dir selbst.“ Jason stand auf. „Wir können den ganzen Tag hier bleiben oder, falls du Lust hast, einen Spaziergang machen. Heute Abend musst du dich wohl mit meiner Gesellschaft begnügen. Ich beabsichtige nämlich nicht auszugehen. Nachdem wir zusammen das Dinner eingenommen haben, wirst du dich ausruhen. Irgendwelche Einwände, liebste Gemahlin?“

„Einen Hinderungsgrund hast du bei deinem Plan leider übersehen“, sagte Lenore.

„Hast du keine Lust, den Tag mit deinem Ehemann zu verbringen, oder widerstrebt es dir, mit mir zusammen nach Heybury zurückzukehren?“

Sie wusste nicht, wie sie die richtigen Worte finden sollte.

Jason umschloss ihre Hand mit festem Griff. „Was habe ich übersehen, Liebste?

„Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich es in einer Kutsche den ganzen Weg schaffe.“

„Es besteht kein Grund zur Eile. Wir fahren nur so weit, wie es dir möglich ist.“ Jason bemerkte die Schatten unter ihren Augen, die Ihr Strahlen verloren hatten. Sie hatte sich zu sehr angestrengt, um seine Wünsche zu erfüllen. „Keine weiteren Argumente, Lenore. Ich bringe dich morgen wieder aufs Land.“ Er legte, ihre Hand auf die Bettdecke. „Und jetzt ruh dich aus, Liebste. Ich wecke dich zum Lunch.“

Lenore hatte das Gefühl, dass ihr eine Last von den Schultern genommen worden war. Sie wusste nicht, was ihn zu dieser Stunde in ihr Zimmer geführt hatte, war aber über das Ergebnis sehr befriedigt. Jason war nicht der gleichgültige Ehemann, den die Gesundheit seiner Frau nicht interessierte. Angenommen seine Fürsorge war echt, dann brauchte sie sich über seine Entschlossenheit, sie nach Heybury zurückzubringen, nicht zu wundern. Weniger sicher war, ob er beabsichtigte, bei ihr zu bleiben. Und ob er daran dachte, Hausgäste nach Dorset einzuladen.

Lenore schloss die Augen. Welch ein Luxus, dass sie nicht aufstehen, sich nicht anziehen und keine Lunchgesellschaft besuchen musste.

Sie wusste nicht, wovor sie sich mehr fürchtete. Ob sie imstande war, ihre Liebe vor ihm zu verbergen, wenn sie allein mit ihm in Heybury wohnte. Oder ob sie ihre Eifersucht verbergen konnte, wenn er Gäste einlud und die Damen ihm Avancen machten. Da sie in beiden Fällen keine Antwort fand, dämmerte sie in einen Schlaf hinüber, in dem ihre Träume Wirklichkeit waren.

Am Morgen des dritten Tages erreichten sie Heybury. Als Lenore wieder festen Boden unter den Füßen hatte, stieß sie einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Sie begrüßte Morgan und winkte Mrs Potts zu, die oben auf der Treppe stand.

„Darf ich annehmen, dass du dich freust, wieder zu Hause zu sein?“

Lenore warf ihm einen vergnügten Blick zu. „In der Tat. Beim Katalogisieren der Bücher in der Bibliothek bin ich ja auch noch nicht weit gekommen.“

Jason lächelte. Ihre Begeisterung für verstaubte Folianten störte ihn nicht mehr.

Auf dem oberen Treppenabsatz versank Mrs Potts in einem tiefen Knicks. „Willkommen zu Hause, Euer Gnaden. Madam.“

„Mrs Potts, Ihre Gnaden benötigt dringend eine Tasse Hühnerbrühe“, sagte Jason. „Wenn ich mich richtig erinnere, hat meine Mutter während sie in anderen Umständen war, darauf geschworen.“

Mrs Potts Augen begannen zu leuchten. „Oh, ja, das ist gut für eine Dame, die guter Hoffnung ist. Kommen Sie, Madam, Sie legen sich jetzt gleich ins Bett. Ich bringe Ihnen dann eine Schale Suppe. Nach dem ganzen Trubel in der Stadt müssen Sie ja völlig erschöpft sein.“

Die Haushälterin kümmerte sich mit solchem Eifer um das Wohlbefinden der Herzogin, dass Lenore von ihrem Ehemann getrennt wurde. Als sie, gefolgt von Mrs, Potts, die Treppe hinaufging und seinen zufriedenen Gesichtsausdruck sah, warf sie ihm einen vielsagenden Blick zu.

Lenore hatte eine Ruhepause tatsächlich nötig. Die Reise war trotz der Fürsorge, mit der Jason seine junge Frau umgeben hatte, äußerst anstrengend gewesen.

Nachdem Lenore gebadet und sich mit Hühnerbrühe gestärkt hatte, hatte sie ein paar Stunden fest geschlafen. Anschließend hatte sie sich angekleidet, in den Salon begeben und eine Stunde damit verbracht, sich wieder mit den Haushaltsangelegenheiten vertraut zu machen. Schließlich hatte Jason sie zu einem kleinen Spaziergang abgeholt.

Das Dinner nahmen sie, wie gewohnt, im kleinen Speisezimmer ein.

Lenore stieß einen tiefen, zufriedenen Seufzer aus. „Ich fühle mich schon viel besser“, erklärte sie, als er sie fragend anblickte.

Als sie realisierte, welches Motiv sie zu ihrer Bemerkung veranlasst hatte, errötete sie. Sie trank noch einen Schluck Wein und hoffte, dass das Kerzenlicht ihre Reaktion verbergen würde.

Das Kerzenlicht war hell genug, sodass Jason ihr Erröten bemerkte. Ihre Worte erweckten neue Hoffnungen in ihm. „Wir dürfen nichts tun, was dich übermäßig anstrengt“, sagte er vorsichtig.

Natürlich vernahm Lenore den gewissen Unterton in seiner Stimme. „Ich denke nicht, dass mich irgendetwas, das ich hier tue, übermäßig anstrengen könnte“, erwiderte sie.

Jason lächelte. „Du solltest dich früh zurückziehen. Ich werde selbst auch bald nach oben kommen.

Lenore waren die Lippen trocken geworden, sodass sie sie mit der Zungenspitze befeuchtete. „Vielleicht sollte ich das“, pflichtete sie ihm bei.

Jason erhob sich, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Nachdem sie ihm noch einen letzten langen Blick zugeworfen hatte und gegangen war, setzte er sich wieder. Den Portwein lehnte er ab. Stattdessen verlangte er die Karaffe mit Kognak. Ein reichliches Maß vom besten Kognak, den er im Keller hatte, verlieh ihm den Mut, zu seiner Gattin zu gehen.

Als Lenore ihn hereinkommen hörte, traute sie zunächst ihren Ohren kaum. War es möglich, dass sie bereits schlief und lediglich träumte? Doch nein, der Mann mit dem großen, kräftigen Körper, der neben ihr ins Bett schlüpfte, war Wirklichkeit. Er nahm sie in die Arme und presste sie leidenschaftlich an sich.

Viel später, als seine Frau warm und fest schlafend neben ihm lag, stieß Jason einen Seufzer der Befriedigung aus. Agatha hatte recht behalten.


14. KAPITEL

Es war neun Uhr vorbei, und Jason studierte die „Gazette“ vom gestrigen Tag, als die Tür zum Frühstückszimmer geöffnet wurde.

„Ich werde für Sie eine Kanne frischen Tee und etwas Toast holen, Euer Gnaden“, sagte der Butler.

Jason ließ die Zeitung sinken, als sich Lenore auf den Stuhl setzte, den Morgan ihr zurechtrückte.

„Vielen Dank, Morgan, und ja, eine Scheibe Toast wäre mir recht.“

Jason wartete, bis Morgan mit den Überbleibseln seines üppigen Frühstücks verschwunden war, bevor er seine Frau stirnrunzelnd fragte: „Ist es gut für dich, so früh aufzustehen?“

Lenore lächelte. „Ich fühle mich heute schon viel besser.“ Da ihr nachträglich klar wurde, wie das klingen musste, setzte sie hinzu: „Mrs Potts rät mir davon ab, im Bett liegen zu bleiben, wenn ich nicht wirklich müde bin.“

„Tatsächlich?“ Jason hob die Brauen. „Nun, es gibt auch andere Gründe dafür, im Bett zu liegen, meinst du nicht auch?“

Lenore warf ihm einen Blick zu, der ihn in seine Schranken weisen sollte. Da soeben Morgan mit Tee und Toast erschien, endete das frivole Geplänkel.

„Hast du zurzeit eigentlich viel zu erledigen?“, erkundigte sich Lenore, nachdem sie ein paar Schlucke Tee getrunken hatte.

Jason schüttelte den Kopf, „Die Ernte ist eingebracht, sodass es bis zum nächsten Jahr nicht viel zu tun gibt. Compton kommt hin und wieder aus London her, wenn es etwas gibt, das ich persönlich entscheiden muss.“ Als ihm einfiel, dass Lenore mit dem Leben auf einem Gut vertraut war, setzte er hinzu: „Im Dorf wurden die Dächer von ein paar Häusern erneuert. Wir könnten hinüberreiten und uns überzeugen, ob alles in Ordnung ist. Oder würdest du lieber mit dem Gig fahren?“

Da ihr Magen sofort rebellierte, lehnte Lenore ab. „Ich glaube nicht, dass ich dazu in der Lage bin. Auf Kutschfahrten wie auch aufs Reiten möchte ich zurzeit lieber verzichten.“

Jason fing ihren Blick ein. „Hast du deswegen in der Stadt meine Einladung zu einem Ausritt abgelehnt?“

„Allein schon die Vorstellung, über die Wiesen zu galoppieren, machte mich krank.“ Sie legte die Serviette weg und erhob sich.

Jason, der ebenfalls aufgestanden war, bedachte seine Frau mit einem strengen Blick. „Darf ich dich bitten, in Zukunft keine Geheimnisse mehr vor deinem Ehemann zu haben?“

Lenore lachte. „Du hast recht, zumal sich das Leben dann viel einfacher gestalten würde.“ Arm in Arm schlenderten sie in die Halle. „Außerdem musst du zugeben, dass es gar nicht wirklich deinen Wünschen entsprach, mit mir im Park gesehen zu werden. Deine Tanten haben mir erzählt, dass du die Damen noch nie bei ihren Ausritten begleitet hast.“

„Meine Tanten mögen in mancher Beziehung unfehlbar sein, aber nicht, wenn es um mein Privatleben geht. Meine eigene Frau würde ich mit dem größten Vergnügen bei einem Ausritt begleiten.“

Lenore wusste nicht, ob die seltsame Schwäche, die sie spürte, von ihrer Indisposition oder dem Leuchten in seinen Augen herrührte.

Jason zog lächelnd ihre Hand an die Lippen. „Leider muss ich diese Dächer inspizieren. Nach meiner Rückkehr melde ich mich sofort zurück.“

Lenore setzte sich im Morgenzimmer auf ein Sofa vor dem Kamin, in dem ein helles Feuer brannte. Sie schaute aus dem Fenster zu den Hügeln hinüber, deren Gipfel vom Nebel umhüllt waren.

Seit dem August hatte sich vieles geändert. Damals war sie zu einer Entdeckungsreise aufgebrochen, inzwischen wusste sie, was sie sich vom Leben wirklich wünschte. Als sie zur Abbey zurückgekehrt war, hatte sie das Gefühl gehabt, nach Hause zu kommen. Und dieses Gefühl teilte sie mit Jason. Es war viel mehr, als sie sich von ihrer Ehe erwartet hatte.

Nur eine Wolke trübte ihre Freude, dass sie nicht wusste, wie lange sich Jason mit ihr Und dem Landleben begnügen würde. Während sie sich ihn immer nur vor einem städtischen Hintergrund vorgestellt hatte, hatte ihr Aufenthalt in London sie davon überzeugt, dass sie selbst es dort höchstens ein paar Wochen im Jahr aushalten würde.

In den Tagen nach ihrer Rückkehr bemühte sich Jason sehr, die Schranke niederzureißen, die zwischen ihm und Lenore stand. Seit der Verkündigung seiner Gründe für eine Ehe hatte er einen weiten Weg zurückgelegt. Nicht nur war er sich inzwischen bewusst, dass er Lenore liebte – er wünschte sich auch, dass sie diese Liebe erwiderte.

Und das war der Punkt, wo er nicht weiterkam.

Jason saß im Sattel seines grauen Jagdpferdes und schaute auf das Tal von Heybury hinunter. Er hatte diesen Ort in der Hoffnung aufgesucht, dass die Entfernung ihn sein Problem klarer erkennen lassen würde.

Er hielt sich so viel wie möglich an Lenores Seite auf, half ihr bei der Arbeit in der Bibliothek und unternahm mit ihr Spaziergänge in den Gärten sowie den Wäldern der Umgebung. Lenore akzeptierte heiter seine Begleitung, seine Hilfe und seine Liebe, was immer ihr angeboten wurde. Nur dass sie ihm niemals zu verstehen gab, dass sie sich seine Aufmerksamkeiten wünschte.

Doch keine Frau war imstande, die Leidenschaft nur vorzutäuschen, mit der Lenore ihn umarmte. Keine Frau würde es schaffen, ihn stets mit einem Lächeln willkommen zu heißen.

Jason beugte sich vor und betrachtete sein Heim – das Bauwerk aus grauen Steinen, die im Morgenlicht blass wirkten. Seit er wieder in der Abbey wohnte, erlebte er einen seltsamen Frieden, als ob er nach einer langen Reise heimgekehrt sei. Er wollte hier bleiben, auf seinem Gut und in seinem Haus, zusammen mit seiner Frau und seinen Kindern. Und diese Entdeckung verdankte er ganz allein Lenore.

Doch wie sehr er sich auch bemühte, sie von seiner Liebe zu überzeugen – sie schien ihm nicht glauben und seine tiefen Gefühle nicht erwidern zu können.

Jason ergriff die Zügel des Grauen und ritt den schmalen Pfad entlang, der bergab führte. Agatha hatte recht gehabt. Er war ein Narr gewesen, die Gründe für seine Ehe aufzuzählen. Doch das war Vergangenheit, jetzt war es wichtig, die Zukunft zu sichern – ihre gemeinsame Zukunft.

Ihm blieb nur eine Möglichkeit, Lenore von der Echtheit seiner Gefühle zu überzeugen. Worte würden nicht mehr genügen, es mussten Taten sein.

Der Mond, der durch die vorhanglosen Fenster schien, tauchte das Schlafzimmer in silbernes Licht. Als Folge des Liebesspiels ihres Mannes war Lenore müde eingeschlafen. Jason neben ihr war wach und wartete auf seinen Kammerdiener. Seit seinem Besuch auf dem Hügel war eine Woche vergangen. So lange hatte es gedauert, sich einen Plan auszudenken und auszuführen, Heute war die letzte Phase, bei der er Moggs’ Unterstützung benötigte.

Jason hoffte, dass sein Kammerdiener über die nächtlichen Aktivitäten schweigen würde. Wie er und Moggs anschließend das Beweismaterial entfernen sollten, darüber hatte er noch nicht nachgedacht.

Ein leises Klicken kündigte Moggs’ Kommen an. Der Kammerdiener schlich durch den Raum und arrangierte nach Anweisung die Überraschungen. Jason schlüpfte leise aus dem Bett und zog seinen Morgenmantel an. Er gesellte sich seinem Diener in dem Augenblick zu, als dieser sein Werk vollendete.

„Vielen Dank“, flüsterte Jason.

Moggs verneigte sich, verließ den Raum und zog ganz leise die Tür hinter sich zu.

Jason zog einen kleinen Stapel weißer Karten aus der Tasche seines Morgenmantels und las die Worte, die er eigenhändig auf die glatten Oberflächen geschrieben hatten, Wenn dies keinen Erfolg brachte, wusste nur der Himmel, was er sonst noch unternehmen konnte.

Jason bewegte sich wie ein Geist durch das Zimmer und deponierte die Karten an den vorgesehenen Plätzen, bevor er sich wieder neben seine Frau ins Bett legte.

Lenore erwachte schon sehr früh, als es gerade erst dämmerte. Sie lag von Jason abgewandt auf der Seite. Hinter ihrem Rücken hatte sich Jason ausgestreckt, der tief und gleichmäßig atmete. Sie wollte sich gerade tiefer in die Kissen kuscheln, um noch ein bisschen zu schlafen, als ihr Blick von merkwürdigen Umrissen angezogen wurde.

Sie hob den Kopf und wartete, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. In der Nähe des Fensters stand auf einem kleinen Sockel eine Vase mit Blumen … waren es Rosen? Sie entdeckte einen zweiten, dritten, vierten … Die Sockel mit den Blumenvasen waren im Halbkreis um ihr Bett angeordnet. Es war November, Rosen konnten es daher nicht sein.

Von Neugier getrieben, schlüpfte Lenore aus dem Bett. Als die kühle Luft sie an ihre Nacktheit erinnerte, hob sie ihr Nachthemd vom Boden auf, wohin Jason es geworfen hatte, und zog es sich über den Kopf. Dann näherte sie sich dem ersten Sockel und schaute sich die Blumen in der Vase genauer an. Nachdem sie ein Blütenblatt zwischen den Fingern zerrieben hatte, zweifelte sie nicht mehr. Es waren echte Rosen – goldfarbene, soweit sie das im schwachen Licht erkennen konnte.

Sie zählte achtzehn Sockel mit Vasen, von denen jede an die zwanzig Blütenstängel enthielt. Diese Extravaganz musste ein kleines Vermögen gekostet haben. Sie brauchte nicht zu fragen, von wem sie stammten.

An jeder Vase lehnte eine kleine Karte. Sie nahm die erste, hielt sie gegen das Licht und las: „Liebe …“

Auf der zweiten Karte stand „Lenore“. Nachdem sie alle Karten zusammengefügt hatte, hieß der vollständige Text: „Liebe Lenore, ich musste etwas tun, um dich zu überzeugen, dass ich dich liebe. Liebst du mich auch?“

Lenore blickte hoch, direkt in die grauen Augen ihres Mannes. Die Arme hinter dem Kopf gekreuzt, lag er ruhig da und beobachtete sie.

Als sie nur dastand, ohne etwas zu äußern, in den Händen die Karten mit seiner Botschaft, wurde ihm das Herz schwer. „Nun, meine Liebe?“, fragte er so sanft, wie es ihm möglich war.

Lenore wusste nicht, wie sie beginnen sollte. „Komm und hole dir deine Antwort“, sagte sie schließlich.

Jason schwang die Beine über die Bettkante, zog seinen Morgenmantel an und eilte auf sie zu.

Lenore wartete, bis er bei ihr war, bevor sie mit zitternder Stimme fragte: „Liebst du mich wirklich?“

Er versuchte zu ergründen, wie sie die Frage meinte, welche Versicherung er ihr noch geben konnte. Sein Herz half ihm bei der Antwort. Ohne nachzudenken, ließ er sich auf ein Knie nieder und ergriff eine ihrer schmalen Hände. „Liebste, ich habe unsere Ehe aus den falschen Gründen arrangiert, dich aber nie gebeten, meine Frau zu werden. Willst du mich heiraten, Liebste, nicht aus Vernunftgründen, sondern aus den richtigen … weil wir beide uns lieben?“

„Oh, Jason“, schluchzte Lenore.

Er sprang sofort auf die Füße, doch bevor er etwas tun konnte, warf sie sich in seine Arme. Die kleinen weißen Karten flogen nach allen Seiten.

Jason drückte sein Gesicht in ihr goldblondes Haan „Liebling, ich wollte doch nicht, dass du weinst.“

„Es ist einfach zu schön“, sagte sie, bevor eine neuerliche Tränenflut sich ankündigte. „Wie schrecklich, ich bin doch sonst keine Heulsuse.“

„Dem Himmel sei Dank!“, erwiderte Jason. Erst jetzt drang zu ihm durch, dass er seine Antwort erhalten hatte. Seine Erleichterung kannte keine Grenzen. Er hob seine Frau auf die Arme und trug sie ins Bett zurück.

Lenore rieb sich mit dem Spitzenbesatz eines Kissens die Augen. Sie beobachtete ihren Mann, der ebenfalls ins Bett kletterte, sich auf den Rücken legte und die langen Glieder streckte. Er schloss die Augen, als ob er erschöpft wäre. „Liebst du mich wirklich?“, fragte sie erneut.

Jason stöhnte. „Lenore, kein Mann, der seine fünf Sinne beisammenhat, macht sich ohne triftige Gründe vor einer Frau derart zum Narren, wie ich das getan habe. Komm jetzt, erlöse mich aus meinem Elend und beweise mir, dass ich in Wahrheit gute Gründe hatte.“

Lenore widmete sich voll und ganz der Aufgabe, ihren arroganten Ehemann von ihrer Liebe zu überzeugen.

– ENDE –
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1. KAPITEL

Lady Asfordby von Asfordby Grange gibt sich die Ehre, Mr Jack Lester von Rawling’s Cottage und seine Gäste zu einem Ball einzuladen“, verkündete der Hausherr missgelaunt. Er saß in einem Lehnstuhl vor dem Kamin, in einer Hand ein Glas Brandy, in der anderen die Einladungskarte.

„Ist sie nicht die grande dame dieser Gegend?“ Lord Percy Almsworthy zählte zu den drei Gentlemen, die sich im Salon von Jacks Jagdhaus entspannten.

Draußen heulte der Wind und rüttelte an den Fensterläden. Am Nachmittag hatten sie mit der Meute gejagt. Und da Percy dem Beispiel Beau Brummels folgte und sportliche Aktivitäten tunlichst mied, war er nur bis zur ersten Wiese geritten, während die anderen ihre Pferde meilenweit durch Felder und Wälder getrieben hatten. Deshalb wanderte er nun munter im Zimmer umher, während Jack und sein Bruder Harry ermattet vor dem knisternden Feuer saßen.

Percy blieb vor seinem Gastgeber stehen. „Immerhin wäre es eine Abwechslung. Und man kann nie wissen – vielleicht entdeckst du einen goldblonden Lockenkopf, der dein Wohlgefallen erregt.“

„Hier, in der tiefsten Provinz?“ Harry Lester schnaufte verächtlich. Dichtes, zerzaustes helles Haar hing ihm in die Stirn, die klugen grünen Augen zwinkerten seinem Bruder boshaft zu. „Aber da du so darauf versessen bist, eine Ehefrau zu finden, solltest du jeden Stein umdrehen, Jack. Wer weiß, unter welchem sich ein Juwel verbirgt?“

Die blauen Augen erwiderten den Blick der grünen nur flüchtig. Geistesabwesend studierte Jack die goldgeränderte Einladung. Sein leicht gewelltes dunkles Haar glänzte im Flammenschein. Natürlich, ich muss heiraten, dachte er seufzend. Das hatte er sich schon vor zwanzig Monaten eingestanden, noch ehe seine Schwester Lenore mit dem Duke of Heybury vor den Traualtar getreten war. Seither lastete die ganze Verantwortung für die Familie auf Jacks Schultern.

„Du darfst nicht noch eine Saison verstreichen lassen, ohne deine Entscheidung zu treffen“, meinte Percy. „Wenn du zu wählerisch bist, vergeudest du dein Leben.“

„Da hat Percy recht“, bekräftigte Harry und nippte an seinem Brandy. „Du kannst dich nicht jahrelang umsehen und über sämtliche Angebote immer nur die Nase rümpfen. Es sei denn, du gestattest, dass alle Welt von deinem Vermögen erfährt.“

„Gott bewahre!“ Jacks Augen verengten sich. „Und solltest du in diesem Zusammenhang auf gewisse Ideen kommen – bedenk bitte, es ist dein und mein und Geralds Vermögen.“ Lächelnd lehnte er sich zurück. „Wirklich, es wäre verlockend, dich zu beobachten, während du mit liebeskranken Damen ‚Hasch mich‘ spielst, Bruderherz.“

Grinsend prostete Harry ihm zu. „Keine Bange, dieser Gedanke ging mir bereits durch den Sinn. Falls die Gesellschaft über dein Geheimnis stolpert, ist es nicht meine Schuld. Und ich werde auch unserem kleinen Bruder ins Gewissen reden.“

Percy runzelte die Stirn. „Warum wollt ihr euren Reichtum eigentlich geheim halten? Seit Generationen werdet ihr Lesters bemitleidet. Wieso genießt ihr nicht die Aufmerksamkeit, die man euch schenken würde? Du könntest unter zahllosen Debütantinnen wählen, Jack.“

Als beide Lesters ihm einen vernichtenden Blick zuwarfen, hob er verwirrt die Brauen. Im Gegensatz zu seinen Freunden hatte er mit seiner unscheinbaren äußeren Erscheinung, die er durch eine elegante Garderobe zu kompensieren suchte, und seiner angeborenen Schüchternheit wenig Erfolg bei den Frauen. Und die bewunderte er auch lieber aus der Ferne, da er alles andere zu anstrengend gefunden hätte. Alle Lesters – der sechsunddreißigjährige, attraktive dunkelhaarige Jack mit der athletischen Figur, der hübsche, zwei Jahre jüngere Harry und der vierundzwanzigjährige Gerald mit seinem jungenhaften Charme – entsprachen weiblichen Wunschträumen.

„Ich glaube, Jack kann sich auch dann eine Frau aussuchen, wenn die Welt nichts von seinem Vermögen erfährt“, entgegnete Harry.

„Um die Wahrheit zu gestehen, darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht“, erklärte Jack.

„Gut und schön – aber warum diese Heimlichtuerei?“, beharrte Percy.

„Wenn mich die Mütter heiratsfähiger Töchter weiterhin für mittellos halten, gestatten sie mir, zwischen den schönen Blumen umherzuwandern, und mischen sich nicht ein“, erwiderte Jack. „Ansonsten würden sie sich wie die Harpyien auf mich stürzen.“

„Nichts sehen sie lieber als den Untergang eines Wüstlings“, bemerkte Harry. „Und wenn ein reicher Lebemann seine Heiratsabsichten bekundet, ergreifen sie höchst erfinderische Maßnahmen, um ihn in den Hafen der Ehe zu locken. Der Jäger wird zum Gejagten – das gefällt ihnen.“

„Jedenfalls würde ich meines Lebens nicht mehr froh“, seufzte Jack. „Keinen Fuß könnte ich vor die Tür setzen, ohne von Debütantinnen bedrängt zu werden, die albern mit den Wimpern klimpern.“

Schaudernd schloss Harry die Augen, und Percy verstand endlich, worum es ging. „Oh, wenn das so ist, solltest du Lady Asfordbys Einladung annehmen.“

Jack winkte ab. „Noch liegt die ganze Saison vor mir, also muss ich nichts überstürzen.“

„Hast du wirklich so viel Zeit? Du hast dein Vermögen an der Börse gemacht, nicht wahr?“

Jack nickte. „Lenore befolgte den Rat von einem Freund unseres Vaters und investierte in eine Handelsflotte, die regelmäßig nach Ostindien segelt. Die Firma ist in London registriert.“

„Genau!“ Triumphierend blieb Percy vor dem Kamin stehen. „Viele Leute, die mit der Börse zu tun haben, wissen natürlich, wie erfolgreich diese Firma war. Und einige müssen auch erfahren haben, dass die Lesters zu den größeren Investoren zählten. So was bleibt nicht verborgen. Zum Beispiel ist mein Vater ganz sicher informiert.“

Jack und Harry schauten sich erschrocken an.

„Und ihr könnt unmöglich alle, die Bescheid wissen, zum Schweigen bringen“, fuhr Percy fort. „Wenn einer dieser Männer seiner Frau vom plötzlichen Reichtum der Lesters erzählt, pfeifen es bald die Spatzen von den Dächern.“

Harry stöhnte, aber Jack schüttelte den Kopf. „Moment mal! So einfach ist das nicht. Gott sei Dank! Lenore hat alles organisiert. Aber sie konnte natürlich nicht selbst in Erscheinung treten. Unser Börsenmakler Charters, ein schrecklich steifer alter Knacker, wickelte die Geschäfte für uns ab. Der hatte immer was gegen Frauen, die sich mit solchen Dingen befassen. Vor einigen Jahren musste ihn unser Vater geradezu zwingen, Lenores Anweisungen zu befolgen. Damit war Charters nur einverstanden, wenn alles geheim blieb. Niemand durfte wissen, dass er sich nach den Anordnungen einer Frau richtete. Auch in der jetzigen Situation würde er niemals verraten, er habe auf Lenores Wunsch gehandelt. Also wird niemand von unserem Reichtum erfahren.“

„Vielleicht nicht von heute auf morgen“, meinte Percy. „Aber irgendwann kommt’s ans Licht. Auf die Dauer lässt sich so was nicht verheimlichen.“

Drückendes Schweigen folgte diesen Worten, dann nickte Harry grimmig. „Percy hat recht.“

Jack seufzte. „Gut, ich werde Lady Asfordby schreiben, sie möge uns auf ihrem Ball erwarten.“

„Mich nicht.“ Entschieden schüttelte Harry den Kopf. „Ich ließ nicht verlauten, ich würde eine Ehefrau suchen – aus dem einfachen Grund, weil ich keine brauche.“ Er stand auf und streckte sich. „Außerdem habe ich versprochen, morgen nach Belvoir zu reiten. Gerald ist dort, und ich werde ihm bei dieser Gelegenheit einschärfen, dass er niemandem von unserem Vermögen erzählen darf. Jedenfalls kannst du Ihrer Ladyschaft mit reinem Gewissen meines Bedauerns versichern. Tu das auch wirklich! Sie war eine gute Freundin unserer verstorbenen Tante, aber sie kann sich wie ein Drachen aufführen. Deshalb möchte ich mich nicht mit ihr verfeinden. Darunter hätte ich während der ganzen Saison zu leiden.“ Er nickte Percy zu, berührte Jacks Schulter und ging zur Tür. „Jetzt werde ich mir noch mal Princes Gelenk ansehen. Morgen möchte ich zeitig losreiten.“

Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, steckte Jack seufzend die Einladung in die Tasche und trank einen Schluck Brandy.

„Wir gehen also hin?“, fragte Percy gähnend.

„Ja“, bestätigte Jack widerstrebend. Nachdem sein Freund zu Bett gegangen war, blieb er vor dem Kamin sitzen und starrte in die Flammen.

Eine Stunde später kehrte Harry ins Zimmer zurück. „Was, du bist immer noch da?“

„Wie du siehst.“

Harry schlenderte zum Sideboard und schenkte sich noch einen Brandy ein. „Denkst du über dein künftiges Eheglück nach?“

„Über die Unvermeidlichkeit der Ehe.“

Harry sank auf die Chaiselongue und hob die Brauen. „Vielleicht musst du dich nicht opfern.“

„Willst du etwa in die Bresche springen?“

„Eigentlich dachte ich eher an Gerald.“

„Das habe ich mir auch schon überlegt. Aber er wird nicht so bald heiraten, dass Vater es noch miterleben kann.“

Statt zu antworten, schnitt Harry eine Grimasse. Natürlich wusste er, wie sehr sich der Vater nach einem Stammhalter sehnte.

„Aber es geht nicht nur darum“, fuhr Jack fort. „Wenn ich Lester Hall ordentlich verwalten will, brauche ich eine Hausherrin – eine Frau, die Lenores Platz einnimmt. Jetzt liegen die Zügel in meiner Hand, und ich will das Beste draus machen.“

„Dein Eifer sorgt bereits für allgemeine Verblüffung. Niemand hatte erwartet, dass sich ein Lebemann innerhalb weniger Monate in einen verantwortungsbewussten Gutsbesitzer verwandeln könnte.“

„Auch du würdest dich ändern, wenn du solche Pflichten übernehmen müsstest. So oder so, ich brauche eine Frau.“

„Nur wenige dürfen sich mit Lenore messen.“

„Als ob ich das nicht wüsste! Werde ich jemals die Frau finden, die ich suche? Von guter Herkunft, charmant und anmutig, eine tüchtige Gutsherrin …“

„Blond, wohlproportioniert, fröhlich?“

Jack starrte seinen Bruder irritiert an. „Das würde nicht schaden – vorausgesetzt, sie erfüllt alle anderen Forderungen.“

„Leider ist ein so himmlisches Wesen nirgends in Sicht“, meinte Harry.

„Das stimmt. Nach einjähriger Suche veranlasste mich keine einzige Kandidatin, zwei Mal hinzuschauen. Alle sind gleich – jung, süß, unschuldig und völlig hilflos, ohne Rückgrat.“

„Könnte Lenore dir nicht helfen?“

Jack schüttelte den Kopf. „Da Heybury es so verdammt eilig hatte, wird seine Gemahlin in diesem Jahr nicht die Ballsäle zieren, sondern daheim den Erstgeborenen und dessen Vater betreuen.“

„Also ist sie guter Hoffnung?“, fragte Harry belustigt. „Und ich dachte schon, Jason würde ihre wiederholte Unpässlichkeit am Morgen nur als Vorwand gebrauchen, um sie von der Gesellschaft fernzuhalten.“

„Da hast du dich bedauerlicherweise geirrt. In dieser Saison muss ich auf Lenore verzichten.“

„Welch ein Pech …“ Seufzend stand Harry auf. „Jetzt sollten wir uns zur Ruhe begeben. Du willst doch frisch und munter aussehen, wenn du dich morgen Lady Asfordbys jungen Damen präsentierst.“

Jack erhob sich resignierend. Während sie zum Sideboard gingen, um die Gläser abzustellen, schüttelte er den Kopf. „Am liebsten würde ich das Problem der Glücksgöttin überlassen. Sie war’s ja auch, die uns zum Reichtum verholfen hat.“

„Aber Fortuna ist eine launische Frau“, entgegnete Harry und öffnete die Tür. „Willst du ihr wirklich deine Zukunft anvertrauen?“

„Zumindest könnte sie mir ein paar blond gelockte Schönheiten präsentieren, und dann werden wir weitersehen.“

Mit raschelnden Seidenröcken vollendete Sophie Winterton die letzte Drehung des alten englischen Volkstanzes und knickste graziös. Zahlreiche Gäste tummelten sich im Ballsaal von Asfordby Grange, in allen Regenbogenfarben gekleidet. Parfumdüfte hingen in der Luft, flackernde Kerzen beleuchteten kunstvolle Lockengebilde und kostbare Juwelen.

„Es war mir ein Vergnügen, meine liebe Miss Winterton.“ Von leichter Atemnot geplagt, beugte sich Mr Bantcombe über ihre Hand.

„Ganz meinerseits, Sir.“ Sophie richtete sich lächelnd auf und schaute zu ihrer jungen Cousine Clarissa hinüber, die mit einem Verehrer sprach. Hellblonde Locken umrahmten das alabasterweiße herzförmige Mädchengesicht mit den sanften blauen Augen. „Vielleicht sind Lady Asfordbys Bälle nicht so grandios wie die Festivitäten in Melton, aber ich ziehe sie entschieden vor.“

„Oh ja, ich auch.“ Mr Bantcombe war immer noch außer Atem. „Ihre Ladyschaft gibt den Ton in dieser Gegend an, und sie bemüht sich stets, unpassende Gäste von ihren Festen fernzuhalten. Hier sieht man keine Emporkömmlinge oder Offiziere außer Dienst.“

Sophie verdrängte den rebellischen Gedanken, ein paar Offiziere außer Dienst würden etwas Abwechslung in die Gesellschaft bringen, die sie während der letzten sechs Monate zur Genüge kennengelernt hatte. „Wollen wir zu meiner Tante zurückkehren, Sir?“

Im vergangenen September hatte sie sich liebevoll von ihrem Vater verabschiedet, dem bedeutenden Paläontologen Humphrey Winterton, und war zu ihrem Onkel und ihrer Tante nach Leicestershire gezogen. Ehe der Vater zu einer Expedition von ungewisser Dauer aufbrach, die ihn durch Syrien führen sollte, vertraute er sie der einzigen Schwester ihrer verstorbenen Mutter an, Lucilla Webb. Diesem Arrangement hatte Sophie bereitwillig zugestimmt. Der große, fröhliche Haushalt in Webb Park, einige Meilen von Asfordby Grange entfernt, gefiel ihr wesentlich besser als das ruhige, einsame Leben, das sie nach dem Tod ihrer Mutter mit dem schweigsamen, trauernden Vater geführt hatte.

Ihre Tante, eine ätherische Gestalt in himmelblauer Seide, das silberblonde Haar elegant hochgesteckt, saß auf einer Chaiselongue, in ein ernsthaftes Gespräch mit Mrs Haverbuck vertieft, einer Nachbarin.

„Ah, da bist du ja, Sophie!“ Lächelnd wandte sich Lucilla Webb an ihre Nichte, dann betrachtete sie Mr Bantcombes gerötetes Gesicht. Mrs Haverbuck nickte beiden Damen zu und entfernte sich. „Meine Liebe“, fuhr die Tante fort, „ich bewundere deine unerschöpfliche Energie auf dem Tanzparkett … Wären Sie so freundlich, mir ein kühles Getränk zu bringen, Mr Bantcombe?“ Eifrig verneigte sich der Gentleman und eilte davon. „Der Ärmste! Offenbar ist er deiner Vitalität nicht gewachsen. Es freut mich, dass du dich so gut amüsierst. Und wie hübsch du aussiehst! Zweifellos wird die Gesellschaft dich sehr freundlich aufnehmen.“

„Allerdings, wenn deine Tante und ich und all die alten Freundinnen deiner Mutter was zu sagen haben.“ Sophie und Lucilla wandten sich zu Lady Entwhistle, die nun Mrs Haverbucks Platz einnahm. „Ich wollte dir nur sagen, dass Henry zugestimmt hat, Lucilla. Morgen fahren wir in die Stadt.“ Aufmerksam wurde Sophie durch ein Lorgnon gemustert, und sie wusste, dass nichts an ihrer Erscheinung der gründlichen Inspektion entgehen würde – weder die hochgesteckten goldblonden Locken noch das schlichte, aber elegante magentarote Seidenkleid, die langen elfenbeinweißen Handschuhe oder die Satinschuhe. „Hm, das dachte ich mir. Sicher wirst du allen Junggesellen den Kopf verdrehen, liebes Kind. Ehe ich’s vergesse …“ Ein verschwörerisches Funkeln in den Augen, lächelte Lady Entwhistle ihre Freundin Lucilla an. „Ich gebe am Montag einen Ball in London, um den Sohn von Henrys Vetter unseren Bekannten vorzustellen. Natürlich seid ihr eingeladen. Ihr könnt doch kommen?“

„Am Freitag reisen wir ab, also müssten wir am Sonntag in der Stadt eintreffen. Danke für die Einladung, Mary, die wir nur zu gern annehmen.“

„Großartig!“ Lady Entwhistle erhob sich und entdeckte Clarissa inmitten jugendlicher Bewunderer. „Es ist ein inoffizieller Ball, also könnte Clarissa euch begleiten.“

„Sicher wird sie sich freuen.“

„Wie aufgeregt sie ist! Ich erinnere mich noch ganz genau an unser Debüt, Lucy – du und ich und Maria …“ Energisch umklammerte Lady Entwhistle ihr Retikül. „Nun muss ich gehen. Wir sehen uns in London.“

Lächelnd wechselte Sophie einen Blick mit ihrer Tante, dann musterte sie die Gästeschar. Nicht nur die siebzehnjährige Clarissa, die ihrem Debüt entgegenfieberte, war frohen Mutes. Auch ihre Cousine, mit zweiundzwanzig Jahren nicht mehr ganz so überschwänglich, freute sich auf ihre erste richtige Saison. Natürlich musste sie einen Ehemann finden. Damit rechneten die Freundinnen ihrer verstorbenen Mutter, und nicht zuletzt Tante Lucilla. Doch das bedrückte Sophie nicht. Vor einigen Jahren war sie vor diesem Gedanken zurückgeschreckt, aber nun würde sie klug und besonnen ihre Wahl treffen.

„Täusche ich mich, oder hat Ned endlich Mut gefasst?“

Sophie folgte dem Blick ihrer Tante und beobachtete, wie sich Edward Ascombe, der Sohn eines Nachbarn, über Clarissas Hand neigte. Etwas gezwungen erwiderte das Mädchen sein Lächeln. Ned, einundzwanzig Jahre alt und der ganze Stolz seines Vaters, kümmerte sich schon jetzt gewissenhaft um die Ländereien, die er eines Tages erben würde. Seit der Kindheit kannten sich Clarissa und der junge Mann, und nun legte er ihr sein Herz zu Füßen. Unglücklicherweise interessierte sie sich derzeit eher für die Gentlemen, die aus London zur Jagd gekommen waren.

„Hast du noch einen Kotillon frei, Clarry?“

„Nenn mich nicht so!“, fauchte sie.

Sein Lächeln erlosch. „Wie denn sonst? Miss Webb?“

„Genau!“ Herausfordernd hob sie das Kinn. Als ein anderer junger Gentleman in ihrem Blickfeld erschien, strahlte sie ihn an und streckte ihre Hand aus.

Ned warf einen bitterbösen Blick in dieselbe Richtung und fragte, ehe der junge Mann seine Verwirrung meistern konnte: „Mein Tanz, Miss Webb?“

„Leider stehe ich für den Kotillon nicht zur Verfügung, Mr Ascombe.“ Clarissa drehte sich kurz zu ihrer Mutter um. „Vielleicht beim nächsten Volkstanz?“

Mit einer knappen Verbeugung kehrte Ned ihr den Rücken. Sie sah ihm nach, ihre Unterlippe zitterte kaum merklich. Dann schenkte sie ihre Aufmerksamkeit dem anderen jungen Gentleman, der geduldig wartete.

„Letzten Endes wird sie Ned heiraten“, bemerkte Lucilla. „Eine Saison müsste genügen, um ihr klarzumachen, wem ihr Herz gehört.“

Das hoffte auch Sophie, nicht nur Clarissa, sondern auch Ned zuliebe.

„Miss Winterton?“

Sie schaute zu Mr Marston auf, der sich vor ihr verneigte – ein begehrenswerter, wohlhabender Junggeselle, von mehreren Müttern heiratsfähiger Töchter verfolgt. Als Sophie sich erhob und knickste, errötete sie schuldbewusst. Offensichtlich war er in sie verliebt, und sie erwiderte seine Gefühle nicht.

Wie nicht anders zu erwarten, hielt er den rosigen Hauch auf ihren Wangen für ein Zeichen mädchenhafter Scheu. „Unsere Quadrille, Miss Winterton“, verkündete er lächelnd, verneigte sich vor Lucilla und geleitete Sophie aufs Parkett.

Während sie anmutig die komplizierten Tanzfiguren vollführte, beantwortete sie höflich Mr Marstons belanglose Fragen. „Oh ja, Sir, die Party gefällt mir, und ich freue mich, die Gentlemen aus London kennenzulernen. Dort werden meine Cousine und ich bald einige Bälle besuchen, und es ist sicher angenehm, wenn wir nicht nur fremde Leute, sondern auch Bekannte treffen.“

Missbilligend presste er die Lippen zusammen, und sie erriet, was er dachte. Außer ihm brauchte sie keinen Gentleman zu kennen. Sie unterdrückte einen Seufzer. Die Kunst, einen Verehrer sanft, aber wirksam zu entmutigen, musste sie erst noch lernen.

Ringsum drehten sich Lady Asfordbys Gäste im Takt der Musik, eine gut gelaunte, farbenfrohe Schar – hauptsächlich Einheimische, aber auch einige Londoner, die zur Jagdsaison in die nahe Stadt Melton Mowbray gekommen waren.

Jack Lester stand auf der Schwelle, während Percy im Hintergrund blieb, und erwartete die Gastgeberin. Natürlich bemerkte er, welches Interesse seine Ankunft erregte, vor allem bei den älteren Damen, die auf den Sofas saßen und ihre jungen Schützlinge bei der Quadrille beobachteten.

„Lester!“ Entzückt eilte Lady Asfordby zu ihm. „Ich bin ja so froh, dass Sie gekommen sind!“

Er beugte sich höflich über ihre beringte Hand, machte sie mit Percy bekannt, ließ seinen Blick über die Tanzpaare schweifen – und da sah er sie.

Üppige goldblonde Locken und große Augen, so leuchtend blau wie ein wolkenloser Sommerhimmel … Während Percy der Hausherrin von der neuesten Krankheit seines Vaters erzählte, beobachtete Jack die schlanke und doch wohlgerundete Gestalt, die sich geschmeidig im Rhythmus der Musik bewegte. Für eine Debütantin war ihr elegantes Kleid etwas zu dunkel. Eine verheiratete Frau?

Er wandte sich wieder zu Lady Asfordby. „Leider habe ich noch nicht alle Nachbarn kennengelernt. Darf ich Sie bitten, mich vorzustellen?“

Nichts tat sie lieber. „So ein schmerzlicher Verlust – Ihre liebe Tante … Und wie geht es Ihrem Vater?“

Als er diese und ähnliche Fragen nach Lenore und seinen Brüdern beantwortete, behielt er den blonden Lockenkopf im Auge. Immer wieder blieb er stehen, um kurz mit den Leuten zu reden, mit denen er bekannt gemacht wurde. Dabei steuerte er die Gastgeberin unauffällig zu der Chaiselongue, neben der das Ziel seiner Wünsche stand.

Einige Gentlemen hatten sich um die Dame versammelt, und zwei junge Mädchen traten hinzu. Lächelnd unterhielt sie sich mit den anderen Gästen, und zwei Mal fing Jack einen Blick von ihr auf. Beide Male schaute sie rasch wieder weg. Er unterdrückte ein Lächeln und begrüßte geduldig die Gemahlin eines ortsansässigen Squires.

Endlich näherte sich Lady Asfordby der ersehnten Chaiselongue. „… und natürlich müssen Sie Mrs Webb kennenlernen. Ich glaube, Sie kennen Ihren Mann, Horatio Webb von Webb Park.“

Den Namen hatte Jack schon öfter gehört. Nachdem er sich über Lucilla Webbs Hand geneigt hatte, begegnete er einem durchdringenden Blick.

„Guten Abend, Mr Lester. Sind Sie zur Jagd hierhergekommen?“

„Ja, Ma’am“, bestätigte er und lächelte, wenn auch etwas distanziert. Offenbar wurde der blonde Lockenkopf von einem klugen Drachen bewacht.

Ein erhobener Finger winkte ein junges Mädchen heran. „Darf ich Sie mit meiner Tochter Clarissa bekannt machen … Und das ist meine Nichte, Miss Sophie Winterton. Vielleicht haben Sie sich in London gesehen? Sophie debütierte schon vor einigen Jahren, aber ihre Saison wurde jäh beendet, durch den überraschenden Tod ihrer Mutter. Meine Liebe – Jack Lester.“

Sophie spürte, wie aufmerksam sie von ihrer Tante beobachtet wurde. Als sie dem Gentleman die Hand reichte, schenkte sie ihm ein nichtssagendes Lächeln, dann wich sie seinem Blick aus.

Sobald er in der Tür erschienen war, hatte sie ihn entdeckt und beinahe die nächsten Tanzschritte vergessen. Was für ein attraktiver Mann, groß und schlank, in einem mitternachtsblauen Frackrock, der wie angegossen saß … Modisch zerzaust, fiel ihm dichtes dunkles Haar in die Stirn. Zu ihrer eigenen Überraschung hatte ihr sein Anblick fast den Atem geraubt. Nun erklärte sie in möglichst beiläufigem Ton: „Nein, Tante, Mr Lester und ich sind uns noch nicht begegnet.“

„Was ich zutiefst bedaure“, ergänzte er.

Der Klang seiner tiefen Stimme ließ ihr Herz schneller schlagen. „Haben Sie schon an einigen Jagdausflügen teilgenommen, Mr Lester?“

„Oh ja, Miss Winterton, erst gestern.“

„Mr Webb, mein Onkel, ist ein begeisterter Jäger.“ Aus den Augenwinkeln sah sie ihre Tante mit Lady Asfordby sprechen. Und Mr Lesters breite Schultern verdeckten die kleine Gruppe, mit der sie sich zuvor unterhalten hatte. Unmerklich war es ihm gelungen, sie gegen die anderen abzuschirmen.

„Tatsächlich?“ Nachdem er Sophies ineinander geschlungene Finger betrachtet hatte, schaute er wieder in ihre Augen. „Ihre Tante erwähnte, Sie seien bereits in London gewesen …“

„Ja, vor vier Jahren debütierte ich, und kurz danach starb meine Mutter.“

„Und Sie sind nie zurückgekehrt, um die Ballsäle zu zieren? Wie grausam von Ihnen!“ Die letzten Worte flüsterte er beinahe, und sie warf ihm einen scharfen Blick zu.

„Mein Vater litt sehr unter dem Verlust meiner Mutter. Also blieb ich bei ihm in Northamptonshire, führte ihm den Haushalt und half ihm, das Landgut zu verwalten.“

Auf das sichtliche Interesse, das diese Information erregte, war sie nicht gefasst gewesen. „So viel Loyalität ehrt Sie, Miss Winterton.“ Um ihm für das Kompliment zu danken, nickte sie, dann wandte sie sich ein wenig zur Seite, und er nutzte die Gelegenheit, um ihr Profil zu bewundern, die zarte, gerade Nase, die vollen Lippen, das sanft gerundete und doch eigenwillige Kinn. „Aber hatten Sie niemals Sehnsucht nach London?“

Diese Frage schien sie zu überraschen. „Eigentlich nicht“, entgegnete sie nachdenklich. „Ich hatte genug zu tun, und manchmal besuchte ich die Schwestern meines Vaters in Bath und Tunbridge Wells.“

„Tunbridge Wells!“, wiederholte er entsetzt. „Meine liebe Miss Winterton, das war wohl kaum die richtige Umgebung für Sie – ein Provinznest voll betagter, prüder Damen …“

Energisch unterdrückte sie ein Kichern. „Nun ja, besonders lebhaft ging’s da nicht zu“, gestand sie. „Glücklicherweise wurde ich von den alten Freunden meiner Mutter oft zu Hauspartys eingeladen. Aber daheim sehnte ich mich nach jüngerer Gesellschaft. Mein Vater führt ein sehr zurückgezogenes Leben.“

„Und jetzt?“

„Er ist Paläontologe, und meine Tante überredete ihn zu einer Expedition nach Syrien“, erklärte sie und schaute zur Chaiselongue hinüber, die jetzt um mehrere Schritte entfernt war, wie durch Zauberei. „Dort gräbt er nach alten Gebeinen.“

„Wie faszinierend …“ Nach einer kurzen Pause fügte Jack hinzu: „Wenn meine Ohren mich nicht trügen, ist das ein Walzer. Würden Sie mir die Ehre geben, Miss Winterton?“

Die Frage klang freundlich, aber die dunkelblauen Augen verrieten deutlich, dass er keine fadenscheinige Ausrede hinnehmen würde. Nervös fügte sie sich in ihr unausweichliches Schicksal.

Nur mühsam wahrte sie ihre Fassung, als er sie über das Parkett wirbelte. Von Jack Lesters starkem Arm umfangen, fühlte sie sich federleicht. Ihre Füße schienen den Boden kaum zu berühren, und die Nähe ihres Partners erregte alle ihre Sinne. Doch sie bezwang ihre heftigen Gefühle und sah zu ihm auf. „Sie tanzen sehr gut, Mr Lester.“

„Weil ich nie aus der Übung gekommen hin.“

Das hörte sich irgendwie zweideutig an, und Sophie hätte erröten und wegschauen müssen. Stattdessen lächelte sie, und es dauerte eine Weile, bis sie die Lider senkte. Um alle Gefahren zu meiden, versuchte sie nicht mehr, Konversation zu machen.

Auch Jack schwieg. Er hatte erfahren, was er wissen wollte. Nun konnte er, befreit von der Bürde eines höflichen Gesprächs, die Freude genießen, Miss Winterton im Arm zu halten. Nach seiner Ansicht passten sie perfekt zueinander. Sie war weder zu groß noch zu klein. Manchmal kitzelten ihre Löckchen seine Nase, ihre Stirn reichte bis zu seinem Kinn. Vollkommen entspannt wirkte sie nicht, das durfte er auch nicht erwarten. Aber sie versteifte sich auch nicht. Vorsichtshalber widerstand er der Versuchung, sie fester an sich zu drücken. Zu viele neugierige Blicke folgten ihnen. Und er wusste noch nicht, ob es ihm gelingen würde, die schöne junge Frau zu erobern.

Der letzte Walzertakt verhallte, und sie blieben stehen. „Nun werde ich Sie zu Ihrer Tante zurückbringen, Miss Winterton.“

Verwirrt schluckte sie. Konnte er hören, dass ihr Herz wie rasend schlug? „Danke, Sir.“ Hinter einer Maske aus kühler Höflichkeit verschanzt, ließ sie sich zur Chaiselongue führen. Statt sie ihrer Tante zu überantworten, nickte er Lucilla nur kurz zu. Dann gesellte er sich mit Sophie zu ihrem Freundeskreis und bat sie, ihn mit allen bekannt zu machen.

Auch Lady Asfordby kam hinzu. „Lester, es freut mich, dass Sie nicht zu den Londoner Dandys zählen, die einen ländlichen Ball verschmähen.“ Ihr scharfer Blick schweifte über die kleine Versammlung. „Oh, Miss Elderbridge würde Ihnen sicher die Ehre geben.“

Da ihm nichts anderes übrig blieb, schenkte er Miss Elderbridge ein höfliches Lächeln, und die junge Dame versicherte ein wenig atemlos, sie wäre sehr gern seine Partnerin bei dem Volkstanz, den die Musiker soeben anstimmten. Ehe er mit ihr davonging, sah er, wie Sophie ihre Hand auf den Arm eines Gentleman legte, und suchte ihren Blick. „Bis zum nächsten Mal, Miss Winterton“, sagte er leise.

Dieser Abschied klang wie ein bedeutungsvolles Versprechen, und sie spürte, wie das Blut in ihre Wangen stieg. Meinte er es ernst? Nur mühsam konnte sie sich auf Mr Simpkins’ Konversation konzentrieren.
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Er meinte es ernst.

Das stellte sich heraus, als Sophie am nächsten Morgen im Schatten des Friedhoftors mit den Webbs die Kutsche verließ und eine breitschultrige, elegant gekleidete Gestalt zwischen den Gräbern umherschlendern sah. Offenbar spürte Jack Lester, dass sie ihn beobachtete, denn er drehte sich zu ihr um und lächelte. Während sie unsicher ihre kirschrote Pelisse glättete, überprüften auch ihre Vettern Jeremy und George sowie die Cousinen Amy und Clarissa ihren Sonntagsstaat, von den mütterlichen Argusaugen überwacht. Die sechsjährigen Zwillinge Henry und Hermione waren daheimgeblieben, da man in der Kirche nicht auf ihre Manieren zählen konnte.

Während Sophie zur Kirche schritt, vermied sie es, nach links zum Friedhof zu schauen. Stattdessen betrachtete sie den spitzen Turm, der in den blauen Märzhimmel ragte.

„Guten Morgen, Mrs Webb.“

Die kleine Prozession hielt an. Obwohl Sophie nur den Rücken ihrer Tante sah, gewann sie den Eindruck, Lucilla würde beim Anblick Mr Lesters, der sich höflich verneigte, verblüfft nach Luft schnappen. Aber ihre Stimme klang sehr freundlich. „Was für eine angenehme Überraschung, Mr Lester! Wir hatten nicht erwartet, Sie schon so bald wieder zu sehen. Möchten Sie in unserer Kirchenbank Platz nehmen, Sir?“

„Es wäre mir ein Vergnügen, Ma’am.“ Bis jetzt hatte er Sophie nicht angesehen. Nun wandte er sich lächelnd zu den beiden Cousinen. „Guten Morgen, Miss Winterton – Miss Webb.“

„Liebe Sophie, führe Mr Lester schon mal hinein“, bat Lucilla. „Ich muss mich um die Rasselbande kümmern.“ Betulich scharte sie ihre Sprösslinge um sich, die zweifellos auch ohne ihre Hilfe den Weg zur Kirchenbank gefunden hätten, wo sie jeden Sonntag saßen.

„Natürlich, Tante.“ Sophie wagte einen Seitenblick und begegnete Jack Lesters fröhlichen dunkelblauen Augen. Galant bot er ihr den Arm und hob die Brauen, als sie zögerte. Doch dann legte sie ihre Fingerspitzen auf seinen Ärmel, und sie betraten das Kirchenschiff.

Alle Köpfe wandten sich zu ihnen. Um diese Zeit, kurz vor elf Uhr, war die Kirche fast voll besetzt. Sophie dirigierte ihren Begleiter zu einer der vorderen Bänke auf der linken Seite. Unterwegs fing sie einen feindseligen Blick von Mrs Marston und einen missbilligenden von deren Sohn auf. Plötzlich musste sie ein Lächeln unterdrücken. Dies war ein Gotteshaus. Vielleicht hatte der Allmächtige den attraktiven Mr Lester hierher geschickt, weil er ihr helfen wollte, Mr Marstons unliebsame Avancen abzuwehren. Doch sie fand keine Zeit mehr, über diese unrealistische Möglichkeit nachzudenken. Wenig später saß sie zwischen Lucilla und Jack Lester, und da erschien auch schon Mr Snodgrass, der Vikar.

Die Gläubigen erhoben sich, um die erste Hymne zu singen, und Jack berührte Sophies Handgelenk. „Verzeihen Sie, Miss Winterton“, flüsterte er. „Da ich nicht annehmen konnte, dass ich in Leicestershire einen Gottesdienst besuchen würde, habe ich mein Gesangbuch nicht mitgenommen.“

„Oh …“ Verwirrt starrte sie auf das kleine, in gepunztes blaues Leder gebundene Buch hinab, das sie aus ihrem Retikül genommen hatte. Dann verdrängte sie energisch die beunruhigende Frage, was ihn eigentlich in die winzige Kirche von Allingham Downs geführt hatte. Sie blätterte die Seiten um, schaute ihn an und hoffte, er würde ihr Misstrauen bemerken. „Vielleicht können wir mein Buch gemeinsam benutzen?“

Als er sie unschuldig anlächelte, glaubte sie beinahe, dass er doch keine Hintergedanken hegte. Orgelklänge erfüllten das Kirchenschiff, und Sophie holte Atem, um die ersten Takte zu singen. Aber das fiel ihr schwer, denn Jack Lester war etwas näher zu ihr getreten, was die winzigen Buchstaben des Gesangbuchs entschuldigen mochten. Sie spürte seine Körperwärme, seine Brust, direkt hinter ihrer Schulter – und im Rücken die stechenden Blicke der Marstons, Mutter und Sohn.

Ihre Hand zitterte, und Jack hielt das Buch fest. Entschlossen bekämpfte sie den Impuls, ihn anzuschauen, und konzentrierte sich auf die Musik. Doch dann wurde sie erneut abgelenkt, von seinem sonoren Bariton, der ihren Sopran mühelos begleitete.

Mit einer freudigen, erhabenen Melodie pries die Hymne den Herrn. Nachdem der Gesang verstummt war, fühlte sich Sophie etwas schwindlig. Sie zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Beklommen merkte sie, wie Jack Lester sie beobachtete. Er schien zu zögern, dann nahm er ihr das Buch aus der Hand, schloss es und reichte es ihr. „Danke, Miss Winterton.“

Nun konnte sie nicht länger widerstehen, sie musste ihn ansehen. Sein Gesicht war ganz nahe. In seinen dunkelblauen Augen lag ein sanftes Lächeln. Für wenige Sekunden stand die Zeit still. Schließlich senkte Sophie den Kopf. Sie waren die Letzten, die sich setzten.

Unglücklicherweise schenkte ihr die Predigt keinen inneren Frieden. Mr Snodgrass hätte mit Engelszungen reden müssen, um sie von ihren Gedanken abzulenken, von der betörenden Wirkung, die Jack Lester ausübte. Und die zweite Hymne meisterte sie nur, weil sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Text und die Musik richtete und den Mann an ihrer Seite ignorierte.

Zusammen mit den Webbs verließen sie die Kirche. Lucilla blieb auf den Eingangsstufen stehen, um sich mit dem Vikar zu unterhalten. „Natürlich kennen Sie Sophie schon …“ Sie unterbrach sich, als er die Hand ihrer Nichte schüttelte. „Aber ich weiß nicht, ob Sie Mr Lester von Rawlings Cottage schon begegnet sind.“

„Nein, ich entsinne mich nicht.“

Jack begrüßte den Geistlichen höflich. „Leider komme ich nur selten in diese Gegend.“

„Ah, Sie gehen sicher auf die Jagd.“

„Allerdings“, bestätigte Jack lächelnd und schaute Sophie an, die sich rasch abwandte. Am Fuß der Treppe sprach ihre Tante mit Mrs Marston, und Clarissa stand betont gelangweilt daneben. Vermutlich hing ihre Miene mit der Anwesenheit Ned Ascombes zusammen. Als Sophie die verstohlenen Blicke beobachtete, die sich die beiden zuwarfen, unterdrückte sie ein Lächeln und ging zu ihrer Tante. Jack wollte ihr folgen, wurde aber vom Vikar zurückgehalten, der seine Jagderlebnisse in der Jugendzeit schilderte.

Aus den Augenwinkeln beobachtete Jack, wie Sophie zu ihrer Tante und einer groß gewachsenen Frau trat. Dann runzelte er leicht die Stirn. Ein Gentleman in dunklem Mantel gesellte sich zu Sophie.

Entschlossen unterbrach Jack den Monolog des Vikars. „In der Tat, die Cottesmore-Meute war stets hervorragend … Entschuldigen Sie mich jetzt, Sir, ich glaube, Miss Winterton braucht mich.“

Gerade noch rechtzeitig erreichte er Sophie, um zu hören, was der unbekannte Gentleman sagte – und was nach Jacks Geschmack etwas zu vertraulich klang. „Ihre Tante erwähnte, Sie würden am Ende dieser Woche nach London fahren, meine Liebe. Darf ich Sie vor Ihrer Abreise noch einmal besuchen?“

Sophie zwang sich zu einem Lächeln. „Darüber würde sich meine Tante sicher freuen, Mr Marston, und auch Ihre Mutter gern begrüßen. Aber ich weiß nicht, ob sie Zeit finden wird. Es ist etwas kompliziert, mit einer so großen Familie nach London überzusiedeln.“ Dann wandte sie sich zu dem Mann, der an ihrer Seite erschienen war, und empfand eine unerklärliche Erleichterung. „Ich glaube, die Gentlemen wurden einander noch nicht vorgestellt – Mr Marston, Mr Lester.“

Höflich, aber distanziert nickten sie einander zu, und Philip Marston konzentrierte seine Aufmerksamkeit sofort wieder auf Sophie. „Ich finde es eigentlich nicht richtig, dass Mrs Webb auch ihre jüngeren Kinder in die Stadt mitnimmt“, erklärte er und beobachtete missbilligend, wie Jeremy und George zwischen den Grabsteinen Fangen spielten. „Sicher wäre es besser, die beiden würden sich ihren Schulaufgaben widmen.“

„Oh nein, Mr Marston, bedenken Sie doch, wie lehrreich ein Aufenthalt in London sein kann. Und die Kinder freuen sich schon so darauf.“

„Nun, ich glaube, Mr und Mrs Webb sind durchaus imstande, in dieser Hinsicht die richtige Entscheidung zu treffen, Marston“, mischte sich Jack Lester mit kühler Stimme ein und nahm Sophies Arm. „Wenn Sie gestatten, werde ich Sie jetzt zu Ihrer Kutsche führen, Miss Winterton. Ihre Tante hat den Friedhof bereits verlassen.“

Nur zu gern nutzte sie die Chance, Mr Marston zu entrinnen, aber ihr Lächeln war ausdruckslos. Mr Lester brauchte keine Ermutigung. „Danke, Sir. Auf Wiedersehen, Mr Marston.“

Sichtlich erbost, verneigte sich Philip Marston.

Während Jack mit Sophie zur Kutsche ging, bemerkte er: „Hoffentlich erlauben Sie mir, Sie in London zu besuchen, Miss Winterton.“

Ihre Tante hörte diese Frage und nickte lächelnd. „Darüber würden wir uns alle sehr freuen, Mr Lester.“

Nachdem sie sich voneinander verabschiedet hatten, spornte der Kutscher das Gespann an. Geistesabwesend schaute Sophie zum Fenster hinaus, und Lucilla Webb verbarg ein Lächeln.

Am Sonntagnachmittag herrschte im Webb-Haushalt friedliche Stille. Normalerweise verbrachte Sophie diese Stunden im hinteren Salon. Da fünf lebhafte Kinder zur Familie gehörten, gab es immer etwas zu flicken.

Im schwachen Sonnenlicht, das durch ein großes Sprossenfenster hereinschien, schimmerte die Nadel. Sophie saß auf einer bequemen alten Chaiselongue, den Blick auf ihre Näharbeit gerichtet, doch ihre Gedanken waren ganz woanders. Die Tür öffnete sich. „Da ist Melly!“ Clarissa trat ein, gefolgt von ihrer Busenfreundin Mellicent Hawthorne.

Freundlich begrüßte Sophie das kleine, rundliche Mädchen mit den dunklen Ringellöckchen und den braunen Kulleraugen.

„Mama unterhält sich mit Mrs Webb, also kann ich mindestens eine Stunde hier bleiben“, verkündete Melly und sank in einen Lehnstuhl, während sich Clarissa zu ihrer Cousine auf die Chaiselongue setzte. „Soll ich dir beim Nähen helfen, Sophie?“

„Nicht nötig. Heute habe ich nicht besonders viel zu tun.“ Geflissentlich ignorierte Sophie die Kinderkleidung, die sich in ihrem Nähkorb häufte.

Erleichtert seufzte Melly auf. „Wunderbar! Ich glaube, ich kann nicht besonders gut flicken.“

Um ihre Belustigung zu verbergen, beugte sich Sophie etwas tiefer über ihre Näharbeit. Als Melly ihr das letzte Mal „geholfen“ hatte, waren die Kleider voller Blutflecken gewesen, weil sich das Mädchen ständig in den Finger stach.

„In London musst du dich sicher nicht so abrackern“, meinte Melly. „Oh, wie ich euch beide beneide! Ihr könnt die Saison genießen, umringt von Beaus wie Mr Lester!“

Mit strahlenden Augen blickte Clarissa von ihrer Stickerei auf. „Ich kann’s kaum erwarten. Bestimmt sind die Londoner Gentlemen viel interessanter als diese Bauernburschen, die hier herumlaufen.“

„Hoffentlich beurteilst du nicht alle Londoner Gentlemen nach Mr Lester“, warf Sophie ein.

„Eleganter kann man doch gar nicht mehr aussehen, Sophie. Außerdem besitzt er ausgezeichnete Manieren. Und wie gewählt er sich ausdrückt!“

Sophie stach sich in den Finger und steckte ihn irritiert in den Mund.

„Und er kann so gut tanzen“, seufzte Melly. „Einfach himmlisch!“

„Sicher träumen alle Frauen von einem solchen Mann“, meinte Clarissa.

„Glaub mir, meine Liebe …“ Sophie legte Jeremys Hemd sorgfältig zusammen. „Wenn man sich in einen Gentleman wie Mr Lester verliebt, würde man mit dem Feuer spielen. Das wäre sehr gefährlich.“

„Warum?“

„Weil er ein Lebemann ist.“

Beide Mädchen starrten Sophie entsetzt an, dann flüsterte Clarissa schockiert: „Wirklich?“

„Wie kannst du das wissen, Sophie?“, hauchte Melly.

Unbehaglich blickte Sophie vor sich hin. Wie sollte sie es erklären? Hatte ihn sein wissender Blick verraten? Oder ein subtiler Unterton in seiner tiefen Stimme? Jedenfalls hatte sie’s erkannt, sobald er in Lady Asfordbys Tür erschienen war. „Nun ja, er ist furchtbar arrogant. Und er bildet sich ein, alle Frauen müssten ihm zu Füßen liegen.“

„Da irrst du dich ganz sicher“, erwiderte Clarissa, und Sophie hob resignierend die Brauen. „Wenn Mr Lester ein Lebemann wäre, hätte Mama ihn wohl kaum in unsere Kirchenbank eingeladen. Aber wie auch immer – ich finde erfahrene Londoner Gentlemen viel interessanter als diese langweiligen Bauernburschen.“

„Auch Bauernburschen werden irgendwann älter und sammeln Erfahrungen. Und jeder weltgewandte Gentleman war einmal jung und unschuldig.“

Da brach Melly in Gelächter aus. „Könnt ihr euch Mr Marston in seiner Jugend vorstellen?“

Clarissa kicherte, und Sophie überlegte, dass sie die beiden Mädchen eigentlich tadeln müsste. Doch das hätte unaufrichtig geklungen, da sie ihnen aus vollem Herzen zustimmte.

Während Clarissa und ihre Freundin über ältere und jüngere Männer schwatzten, versuchte sich Sophie einen jüngeren Jack Lester vorzustellen. Das fiel ihr schwer. Sie konnte sich seine Augen nicht ohne dieses gewisse Etwas ausmalen, den eigenartigen Glanz. Hastig verdrängte sie ihre beunruhigenden Gedanken und konzentrierte sich wieder auf ihre Flickarbeit.

Wahrscheinlich war Jack Lester schon als Lebemann geboren worden.
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Offensichtlich war ihm das Schicksal gewogen. Während Jack seine Karriole zum Dorf lenkte und ins Sonnenlicht blinzelte, entdeckte er eine junge Frau auf der schmalen Straße an der anderen Seite des Tals. Sie trug eine wohlbekannte kirschrote Pelisse und führte ein betagtes Pferd, das vor ein Gig gespannt war, am Zügel. Nun stieg ein kleines Mädchen aus dem Wagen und trat an die andere Seite des Tiers.

„Da gibt’s vermutlich Probleme, Jigson“, sagte Jack zu seinem Stallknecht, der hinter ihm saß.

„Aye, vielleicht steckt ein Stein im Huf.“

„Dann wollen wir den Damen helfen.“ Eigentlich hatte Jack schon nach London reisen wollen, sich aber anders besonnen, weil er es für unklug hielt, Philip Marston das Feld zu überlassen. Wie ihm Hodgeley, sein Oberreitknecht, berichtet hatte, war Marston ein Nachbar der Webbs. Dem Dorfklatsch zufolge ging er auf Brautschau. Schon seit einiger Zeit machte er Miss Winterton den Hof.

Geschickt bog Jack von der Hauptstraße ab. Sophie hob den Kopf, sah sich zwei schönen kastanienbraunen Pferden gegenüber und zog Amy an den Straßenrand, als das Gespann hielt. Erst jetzt erkannte sie den Fahrer. Er warf seinem Stallknecht die Zügel zu, sprang vom Kutschbock und eilte zu ihr. „Guten Tag, Miss Winterton.“

„Guten Morgen, Mr Lester“, erwiderte sie – unfähig, ein Lächeln zu unterdrücken. „Leider hat Dobbin ein Hufeisen verloren.“

Jack tätschelte den Hals des alten Pferdes, hob dessen Bein hoch und nickte.

„Gibt’s einen Hufschmied im Dorf?“

„Ja, ich wollte Dobbin gerade hinführen.“

„Jigson, bringen Sie Miss Wintertons Pferd zum Schmied. Wenn es beschlagen ist, fahren Sie das Gig zu den Webbs und warten dort auf mich.“

„Aber ich möchte die alte Kinderfrau meiner Mutter besuchen“, erklärte Sophie, „so wie jeden Montag. Sie wohnt auf der anderen Seite des Dorfes.“

„Darf ich Ihnen als Kutscher dienen, Miss Winterton – und der kleinen Miss Webb?“, fragte er und verneigte sich vor Amy, die mit großen Augen seine elegante Karriole anstarrte.

„Oh, wir wollen Ihnen nicht zur Last fallen“, protestierte Sophie.

„Was sagst du dazu, mein Mädchen?“

Amy holte tief Luft. „Oh, wenn ich das Jeremy und George erzähle!“ Hingerissen lächelte sie Jack an und gab ihm ihre kleine Hand. „Ich heiße Amy.“

„Sehr erfreut, Amy“, antwortete er, und ihr strahlender Blick verriet, dass er eine Freundin fürs Leben gefunden hatte.

Triumphierend schaute er Sophie an, die erfolglos versuchte, ärgerlich die Stirn zu runzeln. Eine Kutschenfahrt war entschieden angenehmer als ein Fußmarsch. Und ihr blieb auch gar nichts anderes übrig, als Mr Lesters Angebot anzunehmen, nachdem er das Herz ihrer Cousine erobert hatte. Sein Stallknecht kümmerte sich bereits um Dobbin. „Verlassen Sie sich auf mich, Miss. Ich werde gut für Ihr Pferd sorgen.“

„Danke“, erwiderte sie lächelnd und folgte Jack, der Amy zu seiner Karriole führte. „Wenn Sie mir zuerst auf den Kutschbock helfen würden, Mr Lester … Meine Cousine kann zwischen uns sitzen.“

Seine hochgezogenen Brauen trieben ihr das Blut in die Wangen. „In der Tat, Miss Winterton, eine vorzügliche Idee!“

Erleichtert, aber entschlossen, das nicht zu zeigen, reichte sie ihm ihre Hand. Statt sie zu ergreifen, fasste er Sophie um die Taille und hob sie auf den gepolsterten Sitz. Dabei schaute er ihr tief in die Augen. Verlegen rückte sie beiseite, um Amy Platz zu machen. Erst als er die Karriole gewendet hatte, erinnerte sie sich wieder an den Zweck ihrer Ausfahrt. „Oh, der Korb für Mildred! Er steht unter dem Sitz unseres Wagens.“

Wenige Sekunden später hatte Jigson den Korb im Gepäckraum der Karriole verstaut, und Sophie dankte ihm freundlich.

„Wohin fahren wir?“, fragte Jack.

„Zur anderen Seite des Dorfes, dann die Straße nach Asfordby entlang, etwa eine Meile. Mildred ist schon sehr alt und führt ein zurückgezogenes Leben.“

„Die Kinderfrau Ihrer Mutter, sagten Sie?“ Jack spornte das Gespann an. „Stammt Ihre Familie mütterlicherseits aus dieser Gegend?“

„Nein, aus Sussex. Nach der Hochzeit meiner Tante, der jüngeren Schwester meiner Mutter, zog Mildred mit ihr nach Webb Park.“

Jack warf einen Seitenblick auf Sophies schönes Profil. Da Amy viel kleiner als ihre Cousine war, versperrte sie ihm nicht die Sicht. „Erledigen Sie oft Pflichtbesuche für Ihre Tante?“

„Oh ja. Tante Lucilla ist sehr beschäftigt. Mit ihren Zwillingssöhnen hat sie alle Hände voll zu tun. Jeremy und George sind erst sechs – und überaus lebhaft.“

„Und Sie helfen ihr, indem Sie manchmal die Rolle der Hausherrin übernehmen?“

„Das ist keine allzu schwierige Aufgabe. Und ich besitze einige Erfahrung, da ich meinem Vater nach Mutters Tod den Haushalt geführt habe.“

„Wer kümmert sich jetzt um sein Haus?“

„Ich überredete ihn dazu, es zu schließen und das Personal zu beurlauben, bis auf einen Hausmeister und den Verwalter. Immerhin wird er sehr lange in Syrien bleiben, vielleicht zwei Jahre.“

Verwundert schaute er sie an. „Das scheint Sie nicht sonderlich zu betrüben.“

„Nein, wirklich nicht“, bestätigte Sophie lächelnd. „Es freut mich sogar, dass Papa zu seinen alten Gebeinen zurückgekehrt ist. Nach Mutters Tod war er so verzweifelt. Deshalb gönne ich ihm diese Forschungsreise, die ihn ein wenig von seinem Kummer ablenkt. Außerdem tut die Trennung auch mir ganz gut. Manchmal kann er ein grässlicher Brummbär sein.“

„Dann scheint er meinem Vater zu gleichen“, erwiderte Jack belustigt.

Sophie nutzte die Gelegenheit, das Thema zu wechseln, da sie nicht unentwegt über sich selber reden mochte. „Sind Sie sein einziger Sohn?“

„Oh nein. Mein jüngerer Bruder heißt Harry. Nach ihm wurde meine Schwester Lenore geboren. Sie ist Heyburys Frau. Und das Nesthäkchen wurde Gerald genannt. Unsere Mutter starb vor vielen Jahren. Tante Harriet betreute uns. Später kümmerte sich Lenore um den Haushalt. Gesellschaftliche Ereignisse haben ihr nie viel bedeutet. Sie war glücklich und zufrieden, weil sie daheim in Berkshire bleiben konnte. Dort hat sie die Hall und die Ländereien mustergültig verwaltet. Und – wie ich zu meiner Schande gestehen muss – als sie vor zwei Jahren heiratete, fiel es mir sehr schwer, die alleinige Verantwortung für den Besitz zu übernehmen.“

„Aber Sie haben’s geschafft, nicht wahr?“

„Nun, ich komme einigermaßen zurecht. Bedauerlicherweise starb Tante Harriet im letzten Jahr. Mein Landgut bereitet mir keine Schwierigkeiten, aber das Haus … Das steht auf einem anderen Blatt. Ein riesiges altes Gemäuer!“

„So wie unser Haus“, seufzte Sophie. „Furchtbar unpraktisch, aber gemütlich.“

Lächelnd wandte er sich zu ihr. „Genau.“

Ein paar Sekunden lang hielt sie seinem Blick stand, dann stockte ihr Atem, und sie schaute rasch weg. Zur Rechten tauchten die ersten Häuser des Dorfs auf. „Die Abzweigung an der linken Seite führt nach Asfordby.“

Während sie die kleine Ortschaft durchquerten, musste Jack sich auf die Pferde konzentrieren. Vorsichtig lenkte er sie an einer schnatternden Gänseschar und dem Bierwagen vorbei, der vor dem Gasthaus mit dem knarrenden, verwitterten Schild stand.

Bald fuhren sie an den letzten Häusern vorbei, und Sophie erklärte: „Jetzt ist es nicht mehr weit bis zu Mildreds Cottage. An der nächsten Ecke kann man’s schon sehen.“

Er zügelte das Gespann neben einer säuberlich gestutzten Hecke. Dahinter lag ein kleiner Garten im Sonnenschein. „Ich würde Ihnen gern vom Kutschbock helfen“, versicherte Jack, „aber im Moment sind die Biester so nervös, dass ich die Zügel nicht aus der Hand geben möchte. Können Sie allein runtersteigen?“

„Natürlich.“ Sie raffte ihre Röcke, sprang auf die Straße hinab und ergriff ihren Korb. „Komm, Amy!“

„Ich bleibe lieber bei Mr Lester“, verkündete Amy prompt und schnitt eine Grimasse. „Weil die alte Mildred mich immer kämmen will.“

„Nun, wenn es Mr Lester nichts ausmacht …“, begann Sophie zögernd, und Jack lachte.

„Oh, wir beide werden uns bestimmt vertragen.“

„Also gut, aber du darfst Mr Lester nicht lästig fallen, Amy!“, mahnte Sophie, dann eilte sie durch den Garten zum Haus. Kaum hatte sie angeklopft, als die Tür auch schon aufschwang. Offenbar hatte Mildred den Besuch bereits erwartet. Sie spähte neugierig zur Karriole hinüber und zerrte Sophie über die Schwelle ins Haus.

Sobald die alte Frau ihre Haustür geschlossen hatte, hielt sie eine lange Predigt über die Gefahren männlicher Gesellschaft. Sophie musste mehrmals versichern, Mr Lester sei absolut vertrauenswürdig. Nachdem sie sich eine Zeit lang mit der alten Frau unterhalten hatte, kehrte sie zum Wagen zurück.

Jack zeigte ihrer Cousine gerade, wie man die Zügel halten musste, und Sophie verstaute den leeren Korb, ehe sie auf den Kutschbock kletterte.

„Nach Webb Park?“, fragte Jack, und Sophie nickte lächelnd.

Während sie über die Landstraßen fuhren, zwitscherten ringsum Amseln und Drosseln. Die Knospen an Büschen und Bäumen hatten sich noch nicht entfaltet, aber hier und da hoben Narzissen ihre goldgelben Köpfe zur Märzsonne hinauf.

Nach einer Weile brach Jack das einträchtige Schweigen. „Und was erwarten Sie von Ihrem Aufenthalt in London, Miss Winterton? Wollen Sie tanzen bis zum Morgengrauen, Opern- und Theateraufführungen besuchen – und jeden Mittwoch ins Almack’s gehen?“

„Natürlich, Sir“, stimmte Sophie lachend zu. „Das alles und noch viel mehr.“

„Also jeden Abend drei Bälle, vormittags Spaziergänge und nachmittags mindestens zwei Teepartys?“

„Oh, Sie haben die Schneiderinnen vergessen.“

„Und die Hut- und Handschuhmacherinnen, die …“

„Außerdem gäbe es noch geistvolle Beschäftigungen.“

„Ah, Miss Winterton, Sie werden uns allen zeigen, wie leichtfertig und oberflächlich wir sind. Aber ich flehe Sie an – keine Museen!“

„Doch, ich möchte Lord Eigins Marmorstatuen sehen.“

„Nun, die zählen nicht in diesem Zusammenhang.“ Als sie ihn verwundert anschaute, erklärte er: „Die sind in Mode.“

Sophies Gelächter klang silberhell.

„Werden Sie in den Hyde Park reiten?“, fragte Jack.

„Vermutlich. Meine Cousinen und Vettern konnten schon reiten, bevor sie gehen lernten. Sicher wird mein Onkel Pferde nach London bringen lassen.“

„Also möchten Sie nicht in einem Phaeton herumkutschieren?“

Sophie seufzte. „Schon immer habe ich mir gewünscht, einen Wagen zu lenken. Aber es ergab sich nie.“

Sofort zügelte er die beiden Braunen. „Das klingt wie ein sehnsüchtiger Ruf aus tiefster Seele, und ein Lester hat noch keiner Dame einen Herzenswunsch abgeschlagen. Ich will’s Ihnen beibringen.“

„Hier?“

„Jetzt.“ Er neigte sich über Amy hinweg. „Nehmen Sie die Zügel, Miss Winterton.“

Verwirrt gehorchte sie. Ihre behandschuhten Finger umschlossen die Lederriemen, und sie versuchte, sie nach Jacks Anweisungen lockerzulassen oder straff zu ziehen. Da Amy zwischen ihnen saß, war der Anschauungsunterricht etwas schwierig.

„So geht das nicht“, meinte Jack etwas verzweifelt. „Halten Sie die Zügel fest, die Pferde werden nicht durchgehen, solange sie einen leichten Zug spüren. Nun sind sie schon eine ganze Weile an der frischen Luft, und ihr anfänglicher Tatendrang hat etwas nachgelassen. Rutsch rüber, Amy!“ Er sprang von seinem Sitz auf, eilte um das Gespann herum und setzte sich an Sophies andere Seite.

Obwohl sie von seiner beunruhigenden Nähe abgelenkt wurde, lernte sie sehr schnell, die Braunen zu dirigieren, die Gebissstangen so zu handhaben, dass die empfindlichen Mäuler geschont wurden. Beglückt erprobte sie ihre neuen Fähigkeiten, und Webb Park erschien viel zu schnell im Blickfeld. Sophie lenkte die Karriole die Zufahrt hinauf und zügelte das Gespann auf dem gekiesten Platz vor dem Eingang. Nur widerstrebend übergab sie Jack die Zügel. Die Wangen leicht gerötet, lächelte sie ihn an.

„Für einen ersten Versuch war das beachtlich“, meinte er. Ein Stallknecht kam angelaufen, um die Pferde festzuhalten, und Jack stieg vom Kutschbock. Dann hob er Sophie herunter, indem er sie um die Taille fasste, während Amy hinabsprang.

„Danke, Mr Lester. Heute haben Sie sich wirklich als Retter in der Not erwiesen – und dann auch noch als ausgezeichneter Lehrer.“ Sophie nahm den Korb entgegen, den er ihr reichte.

„Oh, das Vergnügen war ganz auf meiner Seite, Miss Winterton.“ Er umfasste ihre schmalen Finger und küsste die Innenseite ihres Handgelenks oberhalb des Handschuhs. „Sicher werden Sie alle Londoner Schönheiten überstrahlen, meine Liebe.“

Ihre Haut schien zu brennen an Stellen, wo seine Lippen und seine Hände sie berührt hatten. „Was für ein nettes Kompliment, Sir!“, erwiderte sie und versuchte, möglichst beiläufig zu sprechen. „Würden Sie mich ins Haus begleiten? Ich glaube, auch meine Tante möchte Ihnen für Ihre Hilfsbereitschaft danken.“

Ohne mit der Wimper zu zucken, akzeptierte er die Abfuhr. „Vermutlich ist sie beschäftigt, und ich will mich nicht aufdrängen.“

Anmutig neigte sie den Kopf. „Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag, Mr Lester.“

„Auf Wiedersehen, Miss Winterton.“

Sie stieg die Eingangsstufen hinauf. Vor der Tür blieb sie stehen und drehte sich um. Inzwischen war Jack auf den Kutschbock geklettert. Er winkte ihr, ergriff die Zügel und fuhr davon.

Gedankenverloren betrat sie das Haus. In der Küche traf sie Amy an, die sich ein frisch gebackenes Brötchen schmecken ließ. „Macht Mr Lester dir den Hof, Sophie?“

Mühsam schluckte sie. „Großer Gott, Amy! Natürlich nicht. Komm jetzt mit mir nach oben, du musst dich umziehen.“


4. KAPITEL

Im Schatten hoher Föhren saß Jack auf seinem Rappen und beobachtete die kleine Kavalkade, die den Ashes’ Hill heraufsprengte.

Wie Jigson im Dorfgasthaus erfahren hatte, ritten die kleinen Webbs fast jeden Nachmittag aus, begleitet von Miss Winterton und Miss Clarissa Webb. Und ein Reitknecht auf Webb Park war so freundlich gewesen, die Lieblingsstrecke seiner Herrschaft zu verraten.

In ihrem Reitkostüm aus moosgrünem Samt sah Sophie Winterton zauberhaft aus. Auf den goldblonden Locken saß ein zierlicher Hut mit einer Pfauenfeder. Jack wandte sich zu Percy, der einen rotbraunen Wallach ritt. „Wollen wir?“

„Natürlich.“

Sophie zügelte ihren Grauschimmel auf dem Grat des Hügels und drehte sich zu den Kindern um. Deshalb entdeckte sie die beiden Reiter zunächst nicht. Und Clarissa, die ihrer Cousine vorausgaloppiert war, bewunderte die Aussicht. Nun holten Jeremy und George, vierzehn und zwölf Jahre alt, die jungen Damen ein, und Amy bildete die Nachhut.

„Guten Tag, Miss Winterton!“ Die tiefe Stimme ließ Sophie erröten, noch bevor sie sich zu Jack Lester wandte. Auf einem schönen schwarzen Vollblüter, der den Kopf stolz erhoben hatte, ritt er zu ihr.

„Oh, guten Tag, Mr Lester.“ Als er den Rappen an Sophies Seite zügelte, reichte sie ihm die Hand, und er verneigte sich höflich.

„Wir sahen Sie den Hang heraufreiten und dachten, vielleicht könnten wir uns anschließen.“

„Eine großartige Idee!“, rief Clarissa erfreut.

Hilflos schaute Sophie in Jacks tiefblaue Augen, las subtile Belustigung darin und zeigte auf den Weg, der über den Hügel führte. „Wenn Sie es wünschen, Gentlemen …“

Jack winkte seinen Begleiter näher zu sich. „Darf ich mir erlauben, Ihnen Lord Percy Almsworthy vorzustellen?“

Als sie dem jungen Mann die Hand schüttelte, erwiderte er ihr Lächeln. „Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Winterton.“

Pflichtschuldig stellte sie ihre Cousinen und Vettern vor.

„Was für ein erstklassiger Hengst, Sir!“, meinte George mit Kennermiene.

„Fantastische Sprunggelenke!“, fügte Jeremy hinzu.

„Aus welchem Stall stammt er denn?“, fragte George.

„Mein Bruder hat ihn gezüchtet, und Jack Whistle ist der Vater meines Rappen“, erklärte Jack.

„Der Derby-Sieger?“, rief Jeremy ehrfürchtig.

„Derselbe.“

„Wohnt Ihr Bruder bei Ihnen, Sir?“, fragte George atemlos.

„Er hat mich in meinem Jagdhaus besucht, aber nun ist er nach Belvoir geritten.“

„Oh!“, seufzten beide Jungen wie aus einem Mund, bitter enttäuscht, weil sie die Gelegenheit versäumt hatten, einen so hervorragenden Pferdezüchter kennenzulernen.

Während Jack antwortete, sah er Sophie an. „Grämt euch nicht. Ich erzähle ihm von eurem Interesse, und wenn ihr nach London kommt, werdet ihr ihm sicher im Hyde Park begegnen.“

„Wunderbar!“, jubelte Jeremy. „Los, George, reiten wir um die Wette – bis zur Eiche da drüben!“ Schnell wie der Wind sprengten die Jungen davon.

Die anderen folgten ihnen langsam, und Sophie wandte sich lächelnd zu Jack. „Sir, Sie müssen die neugierigen Fragen meiner beiden Vettern entschuldigen. Sobald es um Pferde geht, sind sie nicht mehr zu bändigen.“

„In diesem Alter waren Harry und ich genauso.“

Sophie hörte, wie sich Clarissa und Lord Percy unterhielten, die dicht hinter ihnen ritten. Obwohl sie von keiner Anstandsperson begleitet wurden, fand sie die Situation nicht ungehörig, da die Gegenwart von Kindern für eine unschuldige Atmosphäre sorgte.

Erst jetzt bemerkte Jack die Abwesenheit eines Reitknechts und runzelte die Stirn. „Unternehmen Sie solche Ausflüge immer ohne männlichen Schutz, Miss Winterton?“

„Meine Cousinen und Vettern können sehr gut reiten. Und auf diesen harmlosen Feldwegen droht uns sicher kein Unheil.“ Sophie beobachtete, wie Amy – vom gemächlichen Trab gelangweilt – vergeblich versuchte, ihre Brüder einzuholen. Ihr kleines, gedrungenes Pferd weigerte sich beharrlich, das Tempo zu beschleunigen.

„Da bin ich anderer Meinung, Miss Winterton“, entgegnete Jack missbilligend. „Zwei temperamentvolle Jungen auf schnellen Pferden sind immer gefährdet. In Zukunft sollten Sie einen Reitknecht mitnehmen.“

Ärgerlich tätschelte sie den Hals ihres Grauschimmels. „Oh, Sie müssen nicht befürchten, die beiden könnten durchbrennen. Nur wenigen Pferden würde es gelingen, Sheikh davonzulaufen.“

Jack musterte den Hengst, die langen Beine, die kraftvollen Schultern, und sein Unbehagen wuchs. Obwohl er den warnenden Unterton in Sophies Stimme gehört hatte, räusperte er sich und fragte: „Reiten Sie immer dieses Pferd?“

„Nein“, gab sie zögernd zu. „Mein Onkel besitzt große Stallungen, und die Jagdpferde müssen regelmäßig bewegt werden. Darin wechseln wir uns ab.“

„Weiß Ihr Onkel, dass Sie ein so temperamentvolles Tier reiten?“

„Mr Lester, ich bin mit Pferden aufgewachsen“, erwiderte sie kühl. „Und ich reite, seit ich denken kann. Glauben Sie mir, ich bin Sheikh durchaus gewachsen – und auch allen anderen Pferden meines Onkels.“

„Aber dieser Grauschimmel ist zu stark für Sie, Miss Winterton.“

Sophie holte tief Atem. „Nun sollten wir dieses Thema endlich fallen lassen, Mr Lester, und den Kindern nachreiten.“ Entschlossen spornte sie Sheikh an und ignorierte den Reiter des Rappen, der mühelos an ihrer Seite blieb.

Bei der Eiche warteten Amy und die beiden Jungen. Sophie zügelte ihren Hengst, dann drehte sie sich zu Clarissa und Lord Percy um, die etwas langsamer heranritten. „Nach meiner Ansicht finden Sie die schönsten Hüte bei Drusilla“, hörte sie den jungen Mann sagen. „Gleich hinter der Bruton Street.“

Fasziniert hing das Mädchen an seinen Lippen. Sophie verdrehte die Augen und wandte sich zu ihren jüngeren Verwandten. „Jetzt reiten wir an den Hecken entlang und dann am Waldrand zurück.“ Ihre Stimme klang ungewohnt scharf, und die Kinder schauten sie verwundert an. Widerspruchslos ritten sie hinter ihr her, und Jack nahm wieder den Platz an Sophies Seite ein. In einigem Abstand folgten ihnen Clarissa und Lord Percy, immer noch in eine eifrige Diskussion über Modefragen vertieft.

Sophie warf ihrem Begleiter einen warnenden Blick zu, den er ausdruckslos erwiderte. Bedrückend zog sich das Schweigen in die Länge, und Sophie fragte sich, welches unverfängliche Thema sie anschneiden könnte. Hinter ihr schlug George mit seiner Peitsche gegen die Hecke …

Wie sie erst später erfahren sollte, hatte er unabsichtlich einen Hasen aufgescheucht. Das kleine Tier sprang direkt vor Sheikhs Hufe, und der Hengst bäumte sich wiehernd auf. Dann raste er in wilder Panik davon, und Sophie bemühte sich erfolglos, ihn unter Kontrolle zu bringen. Da sie im Damensattel saß, konnte sie nicht genug Druck auf das verängstigte Tier ausüben. Der Wind rauschte in ihren Ohren, nahm ihr den Atem, wehte ihr das Haar ins Gesicht.

Verzweifelt spähte sie zwischen ihren blonden Locken hindurch.

Am Ende eines Feldes, direkt vor ihr, erhob sich eine hohe Hecke. Sophie ließ einen Zügel los, konzentrierte ihre ganze Kraft auf den anderen und zerrte daran. Mit diesem Manöver erzielte sie die gewünschte Wirkung. Sheikh reagierte auf den Druck der Gebissstange und bog zur Seite. Aber er drosselte seine Geschwindigkeit nicht. Beinahe verlor Sophie das Gleichgewicht. Mit einer Hand klammerte sie sich an die Mähne. Der Hengst warf den Kopf empor, und da wurde ihr der zweite Zügel entrissen.

Nun sprengte der Grauschimmel auf den Wald zu, wo sich der Weg verengte. Vorher musste sie ihn unbedingt bändigen.

Plötzlich drängte sich der Rappe an Sheikh. Jack beugte sich hinüber, packte Sophies Zügel und zog mit aller Kraft daran. Allmählich verlangsamte der Grauschimmel sein Tempo, dann blieb er keuchend stehen.

Sophie richtete sich auf, rang zitternd nach Atem. Wie aus weiter Ferne hörte sie einen zornigen Fluch. Starke Hände umfassten ihre Taille, ihre Füße berührten festen Boden. Dann wurde sie an eine breite, muskulöse Brust gepresst.

„Mein Gott, Miss Winterton, sind Sie verletzt?“

Ihre Stimme versagte, und sie konnte nur den Kopf schütteln. Es dauerte eine Weile, bis ihr die unschickliche Situation bewusst wurde. Widerstrebend befreite sie sich aus der Umarmung und begegnete Jacks vernichtendem Blick. „Ich dachte, Sie könnten mit Sheikh umgehen!“, herrschte er sie an.

Halb benommen starrte sie ihn an, ein Schauer überlief ihren Rücken, und sie begann zu schwanken. Sofort ergriff Jack ihren Ellbogen und führte sie zu einem umgestürzten Baumstamm. „Setzen Sie sich!“

Ihre Beine gaben nach, und sie gehorchte eher hastig als graziös.

„Um Himmels willen, Sie sind ja leichenblass, Miss Winterton!“, rief Jack. „Senken Sie den Kopf!“

Verwirrt starrte sie ihn an, und er fluchte wieder. Dann drückte er ihren Kopf nach unten, bis ihre Stirn die Knie berührte. Um ihr Schwindelgefühl zu bekämpfen, holte sie tief Luft, und die Welt hörte auf, sich zu drehen. Erst jetzt spürte sie die warmen Finger, die ihren Nacken liebkosten, und eine neue Schwäche drohte sie zu befallen. Doch die Berührung führte sie in die Realität zurück, beruhigte ihre flatternden Nerven, versprach Sicherheit und Geborgenheit.

Schließlich richtete sie sich auf, und Jack ließ ihren Nacken los. Er reichte ihr die Hand und half ihr auf die Beine.

„Vielen Dank, Mr Lester.“ Verlegen wich sie seinem Blick aus.

„Es wäre mir lieber, Sie würden sich nicht bedanken und stattdessen versprechen, nie wieder ein solches Pferd zu reiten.“

Sein kühler, arroganter Ton ärgerte sie. „Dass Sheikh durchging, war reiner Zufall.“

„Aber Sie haben ihn nicht zufällig geritten. Und wie ich bereits sagte – dieses Pferd ist zu stark für Sie. Eigentlich hätten Sie das wissen müssen. Und jetzt versprechen Sie mir endlich, nie wieder so leichtfertig Ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Sonst schwöre ich Ihnen etwas. Sollte ich Sie je wieder auf so einem Hengst sehen, werden Sie zwei Wochen lang nicht im Sattel sitzen können.“ Als sie ungläubig blinzelte, fügte er hinzu: „Ist das klar?“

„Mr Lester, Sie haben kein Recht, solche Forderungen zu stellen – oder mir zu drohen.“

Er gab keine Antwort, schaute sie nur an, widerstand mühsam dem Impuls, sie in seine Arme zu reißen.

Und Sophie spürte seine innere Anspannung. Der zuckende Muskel in seinem Kinn und die geballten Hände erschienen ihr bedrohlich, so als könnte seine kraftvolle männliche Aura sie vollends vereinnahmen.

„Sophie? Alles in Ordnung?“ Clarissas Stimme unterbrach ihre Gedanken.

Erst jetzt fühlte Sophie, wie rasend ihr Herz gegen die Rippen hämmerte. Ein letztes Mal begegnete sie dem Blick dieser eindringlichen blauen Augen, dann wandte sie sich zu Clarissa, die mit ihrer kleinen Eskorte heranritt. „Ja, ich bin unverletzt.“

„Können Sie nach Haus reiten?“, fragte Jack.

Sie nickte. „Danke für Ihre Hilfe, Sir.“ Natürlich wusste sie, dass sie dem Tod um Haaresbreite entronnen war.

Statt einer Antwort neigte Jack nur den Kopf, dann hob er sie mühelos in den Sattel des Grauschimmels. Um ihre Nervosität zu verbergen, arrangierte sie angelegentlich ihre Röcke.

Auf dem Heimweg war sie froh, weil nun die besorgte Clarissa zwischen ihr und Mr Lester ritt. Zu ihrer Linken erwies sich Lord Percy, der unbefangen über dies und jenes schwatzte, als ungefährlicher Begleiter.

Mit ihrem Retter wechselte sie kein einziges Wort mehr. Aber bis sie Webb Park erreichten, spürte sie unentwegt seinen forschenden Blick.

In den sicheren Schoß ihrer Familie zurückgekehrt, fand Sophie keine Zeit, um über das Ereignis nachzudenken. Da die Webbs an diesem Abend keine Gäste erwarteten, wurde das Dinner schon um fünf Uhr am langen Tisch im Speiseraum eingenommen. Alle Familienmitglieder versammelten sich, abgesehen von den kleinen Zwillingen.

Selbstverständlich wurden der Onkel und die Tante in allen Einzelheiten über Sophies wundersame Rettung informiert. In den jugendlichen Augen ihrer Vettern und ihrer kleinen Cousine war Jack Lester ein moderner Ritter ohne Furcht und Tadel.

„Liebe Sophie, bist du auch wirklich unverletzt?“, fragte Lucilla.

„Ja, Tante. Nicht einmal ein Haar wurde mir gekrümmt.“

„Dank Mr Lester!“, betonte Amy.

„Diesen Rappen hättest du sehen müssen, Papa!“, wandte sich Jeremy an den Hausherrn. „Ein fantastisches Pferd, schnell wie der Wind!“

„Tatsächlich?“ Lächelnd schaute Horatio Webb zu seiner Nichte hinüber. Auf den ersten Blick wirkte der korpulente kleine Gentleman wie ein gemütlicher Gutsherr, dessen Gedanken sich hauptsächlich um Ackerbau und Viehzucht drehten. Aber wenn man etwas genauer in die grauen Augen blickte, las man Herzenswärme, Lebensweisheit und einen messerscharfen Verstand, der in Finanzkreisen hoch geschätzt wurde. Nicht zuletzt wegen dieser Eigenschaften hatte sich die schöne, talentierte Lucilla Carstairs für ihn entschieden, obwohl sie von hochrangigen Aristokraten umworben worden war. Nun musterte er Sophie und merkte, wie unangenehm ihr dieses Gespräch war. Deshalb konzentrierte er sich auf den Braten und begann ihn fachmännisch zu tranchieren.

Zu Sophies Erleichterung entwickelten die jüngeren Webbs einen gesunden Appetit, der sie bald vom nachmittäglichen Abenteuer ablenkte. Nach dem Dinner entschuldigte sie sich, körperlich und seelisch erschöpft, und eilte in ihr Zimmer. Trotz ihrer Müdigkeit befürchtete sie, dass sie kein Auge zutun würde. Aber schon nach wenigen Minuten schlief sie ein, und in ihren Träumen wurde sie von einem tiefblauen Augenpaar verfolgt.

Am nächsten Morgen bereiteten die Webbs den Umzug nach London vor. Lucilla hatte bereits eine genaue Liste des Gepäcks zusammengestellt, bis hin zu einigen Flaschen Holunderblütenextrakt, der den zarten Teint der Damen schützen sollte, wenn sie in den Karriolen der Gentlemen durch den Hyde Park fuhren. Nach einem leichten Lunch wurden Sophie und Clarissa zur Hausschneiderin beordert, zu einer letzten Anprobe. Wie die Hausherrin beschlossen hatte, konnte man Morgen- und Straßenkleider sowie Hemden und Unterröcke in die Stadt mitnehmen. Die elegantere Garderobe musste natürlich aus der Bruton Street stammen.

Erst gegen vier Uhr durften die beiden Cousinen das Nähzimmer verlassen. In der Halle rannten ihnen die jüngeren Webbs entgegen und forderten sie zum gewohnten Nachmittagsritt auf.

„Also gut“, stimmte Sophie zu. „Aber heute nehmen wir einen Reitknecht mit. Bitte, Jeremy, gib John Bescheid – er soll uns begleiten. Wir treffen uns im Stall.“

Während sie mit Clarissa die Treppe hinaufstieg, warf ihr das Mädchen einen erstaunten Blick zu, fragte aber nicht, warum sie diesmal von der Routine abwichen. Rasch kleideten sie sich um und verließen das Haus.

„Heute werde ich Amber reiten“, erklärte Sophie dem alten Stallknecht Arthur. „Ich glaube, sie braucht Bewegung.“

Verwundert blinzelte er. Dann ging er davon, um die Stute zu holen, und zuckte die Achseln. Diese Geste drückte deutlicher als Worte aus, dass es ihm nicht zustand, die Entscheidungen seiner Herrschaft anzuzweifeln. Zu Sophies Verwunderung verzichtete auch Clarissa auf einen Kommentar und stieg auf ihren Fuchs, einen schönen Vollblüter. Amber zählte zu den sanftmütigsten Pferden in Horatio Webbs Stallungen. Entschlossen ignorierte Sophie eine spöttische innere Stimme. Ihre Wahl hing keineswegs mit Mr Lesters energischer, arroganter Warnung zusammen.

Bis zum vergangenen Tag hatte sie geglaubt – vielleicht sogar gehofft, er würde ihr ein gewisses romantisches Interesse entgegenbringen. Aber sein Verhalten vor und nach dem unerfreulichen Zwischenfall irritierte sie, und nun hegte sie Bedenken. Was immer sie in den Tiefen seiner dunkelblauen Augen entdeckt hatte, es war nicht jenes sanfte Gefühl gewesen, das man Liebe nannte, sondern irgendeine leidenschaftliche unergründliche Emotion.

Gedankenverloren ritt sie hinter ihren Verwandten her. Nach ihrer Ansicht bestand Liebe aus Freundlichkeit, Rücksichtnahme und Zuneigung. Dies alles zeigte sich in zärtlichen Blicken und einem herzenswarmen Lächeln, so wie sie es zwischen ihren Eltern beobachtet hatte, auch zwischen Onkel und Tante. Liebe war eine ruhige, beglückende, friedliche Empfindung.

Und Jack Lesters Miene hatte alles andere als friedfertig gewirkt. Unwillkürlich erschauerte sie. Welche Regungen weckte sie in seiner Seele? Und was sah er in ihr?

Diese Fragen beschäftigten auch Jack, seit er am vergangenen Nachmittag von Webb Park nach Rawling’s Cottage zurückgekehrt war. Sobald seine uncharakteristischen heftigen Gefühle nachgelassen hatten, war er über sich selbst erschrocken. Woher kamen diese intensiven Impulse?

Rastlos wanderte er im Salon seiner Jagdhütte umher. Nie zuvor war er so tief erschüttert gewesen wie in jenem Augenblick, wo er Sophies zarte, hilflose Gestalt auf dem Rücken des unkontrollierbaren Grauschimmels zum Wald hatte rasen sehen, dem drohenden Tod entgegen. Sein Verstand warnte ihn vor der Gefahr so starker Gefühle.

Er hatte geglaubt, wenn er die Frau umwarb, die er heiraten wollte, würde er zwar die gewünschten Emotionen in ihr wecken, aber seine eigenen unter Kontrolle halten. Offenbar verstand er überhaupt nichts von der wahren Liebe, denn er hatte angenommen, in seinen Gesellschaftskreisen würden ein Mann und eine Frau die vorgeschriebenen Wege gehen, um ihre Eheabsichten zu verwirklichen, und dann beschaulich weiterleben – im Bewusstsein wechselseitiger Zuneigung.

Doch da hatte er sich geirrt. Die Liebe war eine Macht, vor der man sich hüten musste.

Ein Klopfen an der Haustür unterbrach seine Gedanken. Als er aus dem Fenster schaute, sah er, wie einer seiner Stallknechte einen schönen Braunen zum Stall führte. Wenig später meldete seine Haushälterin: „Mr Horatio Webb, Sir.“

Interessiert hob Jack die Brauen. „Danke, Mrs Mitchell, ich werde ihn hier empfangen.“

Horatio Webb wurde in den Salon geführt. Erfreut schaute er sich um. Dieser gemütliche Raum war unverändert geblieben, seit er den Vater des Hausherrn hier besucht hatte. Jagdszenen schmückten die kostbare Eichentäfelung, ein helles Feuer loderte im Kamin, vor dem Jack Lester stand.

Auch der Anblick des Hausherrn befriedigte Horatio. Genauso hatte er sich den Mann vorgestellt.

„Mr Webb?“ Jack reichte ihm die rechte Hand, die von kraftvollen Fingern umschlossen wurde.

„Mr Lester … Ich bin gekommen, um Ihnen zu danken, auch im Namen meiner Frau, weil Sie einen möglicherweise folgenschweren Unfall verhindert haben.“

„Keine Ursache. In dieser Situation hätte jeder Gentleman so gehandelt wie ich.“

„Oh, vermutlich hätte es jeder versucht, aber ob es ihm gelungen wäre …“

Der freundliche, humorvolle Blick des Besuchers zog Jack sofort in seinen Bann. „Ein Glas Madeira, Sir?“ Als Horatio nickte, ging der Hausherr zum Sideboard und füllte zwei Gläser. Eins davon reichte er seinem Gast. „Wahrscheinlich gehört Phoenix zu den wenigen Pferden, die Ihren Sheikh einholen können. Ein Glück, dass ich meinen Rappen geritten habe!“ Einladend wies er auf einen Lehnstuhl und wartete, bis Sophies Onkel sich gesetzt hatte. Dann nahm er ihm gegenüber Platz.

Genüsslich nippte Horatio an dem edlen Wein. „Wie auch immer, Mr Lester, ich stehe tief in Ihrer Schuld. Müssten wir nicht bald nach London übersiedeln, würde ich Sie bitten, mir die Ehre zu geben und heute Abend bei uns zu essen. Aber da wir schon am Freitag abreisen, hat meine Frau mich beauftragt, Sie in unser Londoner Haus einzuladen, Nummer 18 in der Mount Street. Ich nehme an, auch Sie werden bald nach London zurückkehren?“

„Ja, demnächst. Da ich die Reise in Berkshire unterbrechen muss, werde ich die Hauptstadt wohl kaum vor Ihnen erreichen.“

„Bitte, richten Sie Ihrem Vater herzliche Grüße aus. In früheren Zeiten waren wir gute Freunde.“

„Also sind Sie dieser Webb!“ Verlegen runzelte er die Stirn und fügte hastig hinzu: „Verzeihen Sie – das wusste ich nicht. In Leicestershire leben so viele Webbs, und so war ich mir nicht sicher, welcher zum Kreis meines Vaters zählte. Soweit ich mich entsinne, haben Sie beide viele Interessen geteilt, vor allem die Jagdleidenschaft.“

„Oh ja“, bestätigte Horatio lächelnd, „mein einziges Laster, an dem wohl auch Sie Gefallen finden.“

„Allerdings, obwohl ich die Besessenheit meines Vaters nicht ganz nachempfinden kann.“

„Aber Ihre Familie besitzt hervorragende Jagdpferde, und das Lester-Gestüt ist eines der besten im Land.“

„Unter der Verwaltung meines Bruders Harry. Und in unseren Hundezwingern werden immer noch erstklassige Meuten gezüchtet.“

Während sie sich über Vorzüge und Nachteile einzelner Hunde- und Pferderassen unterhielten, musterte Jack seinen Besucher. Wenn auch viel jünger als sein Vater, kannte Horatio Webb den Honourable Archibald Lester schon jahrelang. Und dieser Gentleman war es auch gewesen, dessen weisem Ratschlag die Familie den unverhofften Reichtum verdankte.

Nach einer Weile wechselte Jack das Thema. „Übrigens, Sir, falls Sie glauben, Sie stünden in meiner Schuld – das beruht durchaus auf Gegenseitigkeit. Immerhin haben Sie uns den guten Tipp bezüglich der Indies Corporation gegeben.“

Lässig winkte Horatio ab. „Das war doch nur eine Kleinigkeit. Wozu hat man denn Freunde? Und jetzt will ich Sie nicht länger stören.“ Er stand auf und wartete, bis sein Gastgeber geläutet und einem Dienstboten befohlen hatte, den Braunen vors Haus zu führen. Dann schüttelte er Jacks Hand. „Es war mir ein Vergnügen, das Jagdhaus wieder zu sehen. Es befindet sich schon lange im Besitz Ihrer Familie, nicht wahr?“

Jack nickte, während er ihn zur Tür begleitete. „Seit fünf Generationen. Alle männlichen Lesters wurden zur Jagd angehalten.“

„So soll es auch sein.“ Horatio schwang sich in den Sattel. „Und vergessen Sie nicht, wir sehen uns in London.“

Bei der Rückkehr vom Reitausflug litt Sophie unter ungewohnt heftigen Kopfschmerzen. Als sie Clarissa in den hinteren Salon folgte, rieb sie sich die Schläfen. Daran war nur Jack Lester schuld. Hätte sie nicht ständig überlegt, wie sie sich bei einer Begegnung verhalten sollte, und unentwegt den Horizont nach einer breitschultrigen Gestalt auf einem schwarzen Rappen abgesucht, wäre der Nachmittagsritt erfreulich und erholsam gewesen. Stattdessen fühlte sie sich jetzt elend. Sie warf ihren Hut auf einen Stuhl, dann sank sie erleichtert in den weichen Polstersessel beim Kamin.

„Wie schade, dass Mr Lester und Lord Percy uns nicht begleitet haben!“, klagte Clarissa und ließ sich auf die Chaiselongue fallen. „Nach dem gestrigen Nachmittag war ich mir sicher, sie würden uns am Ashes’ Hill erwarten.“

„Vielleicht sind sie schon nach London gefahren“, erwiderte Sophie.

„Hoffentlich sehen wir die beiden in der Stadt bald wieder. Was für elegante Gentlemen … Genauso stelle ich mir den Londoner Schliff vor. Oh, es wird mir solchen Spaß machen, mit all den Dandys und Beaus zu flirten – natürlich im Rahmen der Schicklichkeit. Ach, Sophie, ich kann’s kaum erwarten!“

Allzu lange muss sie sicher nicht warten, dachte Sophie, während sie im Licht der späten Nachmittagssonne das hübsche Mädchengesicht betrachtete. Wäre ihr nicht so schrecklich zumute gewesen, hätte sie versucht, ihre Cousine auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen und an die Vorzüge der jungen Gentlemen in Leicestershire zu erinnern – vor allem an den ehrenwerten Ned. Aber in ihren Schläfen pochte es schmerzhaft, und sie musste immer noch ihre eigene Verwirrung meistern. Also würde sie wohl kaum die richtigen Worte finden.

„Und du, Sophie? Nachdem du gestern von einem edlen Ritter gerettet wurdest – interessierst du dich kein bisschen für Mr Lester?“

Rasch senkte Sophie ihren Blick. „Mr Lester hat sich ritterlich, umsichtig und bewundernswert verhalten. Aber nach solchen Kriterien werde ich mir wohl kaum einen Ehemann aussuchen.“

„Nach welchen dann?“

„Nun ja, er müsste Kinder lieben …“ Eine solche Prüfung würde er vermutlich bestehen, überlegte Sophie, nachdem er sich so gut mit Amy und den beiden Jungs verstanden hat. „Außerdem müsste er Humor besitzen.“ Auch damit konnte er dienen, obwohl seine Scherze manchmal zweideutig wirkten. „Und ich wünsche mir einen verlässlichen, soliden Mann, der nicht zu Wutanfällen neigt.“ Sicher würde es ihrem Ritter in schimmernder Rüstung einige Schwierigkeiten bereiten, diese Forderung zu erfüllen. Und soviel sie wusste, waren Lebemänner äußerst unzuverlässig. „Natürlich sollte er einigermaßen gut aussehen, aber er muss kein Adonis sein.“ Sie runzelte nachdenklich die Stirn. „Einen knauserigen, kleinlichen Mann kann ich keinesfalls gebrauchen. Und wenn er ein guter Tänzer ist, umso besser. So, das wär’s. Bist du jetzt zufrieden, Clarissa?“

Ihre Cousine klatschte lachend in die Hände. „Wunderbar! Dann ist Mr Lester ja genau der richtige Mann für dich.“

Abrupt stand Sophie auf. „Ich bitte dich! Was für eine blühende Fantasie du hast! Glaub mir, Mr Lester und ich sind uns immer nur rein zufällig begegnet.“

Ihr Ärger schien Clarissa zu überraschen. Aber glücklicherweise enthielt sie sich eines Kommentars und begann, sorgsam ihre Hutbänder aufzurollen. „Irgendetwas muss die beiden Gentlemen heute aufgehalten haben“, meinte sie, als gäbe es keine andere Erklärung für Jack Lesters und Lord Percys Abwesenheit. „Wann werden wir uns wohl das nächste Mal treffen?“

Diese Frage hätte Jack beantworten können. Am nächsten Morgen würde er Leicestershire verlassen. Das erklärte er Percy beim Dinner.

„Warum das denn?“, fragte sein Freund. „Ich dachte, du würdest noch ein paar Wochen hier bleiben?“

„Ich auch. Aber es ist mir etwas dazwischengekommen.“ Bevor sich Percy nach Einzelheiten erkundigen konnte, fügte Jack hinzu: „Außerdem befürchte ich einen Wetterumschwung, also möchte ich schon morgen in Lester Hall vorbeischauen, ehe ich in die Stadt reise.“

„Ja, der Boden beginnt aufzuweichen. Wahrscheinlich ist die Jagdsaison vorbei. Dann werde ich wohl auch meinen alten Herrn aufsuchen und meine Sohnespflicht erfüllen. Und danach sehen wir uns in der Stadt, mein Freund.“

Jack nickte, mit seinen eigenen Plänen beschäftigt. Was seine Ankunft in London betraf, konnte er sich Zeit lassen. Dort würden die Webbs frühestens in einer Woche Besucher empfangen.

Nachdem er Sophie vor einem schlimmen Unfall bewahrt hatte, durfte er auf die Gunst ihrer Verwandtschaft zählen. Sicher würde ihn Mrs Webb nicht daran hindern, ihrer Nichte den Hof zu machen. In London. Auf sicherem Terrain, wo er seine goldgelockte Schöne nicht mehr vor tödlichen Gefahren retten musste.


5. KAPITEL

Sophie stieg die Treppe von Entwhistle House hinauf und sah sich um. Seide und Satin, funkelnde Juwelen und kunstvolle Lockengebilde … Ja, nun war sie in die Londoner Gesellschaft zurückgekehrt. Lebhaftes Geplauder erfüllte den Vorraum des Ballsaals und übertönte beinahe die Geigenklänge. Direkt vor ihr überquerte Lucilla die Schwelle, in einem exquisiten dunkelblauen Seidenkleid mit Spitzenbesatz, und blieb immer wieder stehen, um Bekannte zu begrüßen.

„Ist das nicht himmlisch?“, wisperte Clarissa an Sophies Seite. „So viele schöne Toiletten! Und die Gentlemen! Genauso, wie ich’s mir erträumt habe! Einige sind richtig hübsch.“ Ein Dandy fing ihren Blick auf und musterte sie schamlos. Errötend verbarg sie das Gesicht hinter ihrem Fächer.

Auch Sophie schaute in die Augen des attraktiven Mannes und hob kühl die Brauen. Lächelnd neigte er den Kopf, dann wandte er sich wieder zu seinen Gesprächspartnern. „Du bist noch hübscher“, erwiderte sie und nahm den Arm ihrer Cousine. „Natürlich werden dich alle Herren anstarren. Am besten ignorierst du sie.“

„Wirklich?“ Clarissa spähte vorsichtig hinter ihrem Fächer hervor und stellte fest, dass der Dandy nicht mehr auf sie achtete, in eine lebhafte Unterhaltung mit seinen Freunden vertieft. Erleichtert seufzte sie. Als sie an einem Spiegel vorbeikamen, betrachtete sie ihre Ballrobe aus aquamarinblauem Moiré. Weiße Spitze schmückte den Ausschnitt und die winzigen Puffärmel. „Anfangs habe ich an Madame Jorges Entscheidung gezweifelt. Aber das Kleid steht mir, nicht wahr?“

„Wie der Gentleman soeben bestätigt hat. Und ich hab’s dir doch gesagt – mit Madame Jorge darfst du nicht streiten, du würdest nur deinen Atem vergeuden.“

Clarissa kicherte. „Nie hätte ich gedacht, dass sie sich so aufführen würde.“

Belustigt drückte Sophie den Arm ihrer Cousine. Am Freitag hatten sie Leicestershire verlassen, unterwegs zwei Mal übernachtet und am Sonntagnachmittag die Mount Street in London erreicht. Dann verging der restliche Tag im vorhersehbaren Chaos, das zu entstehen pflegte, wenn eine große Familie zu Beginn der Saison ihr Stadthaus bezog.

Lucilla schickte sie alle früh zu Bett. „Morgen gehen wir zu Madame Jorge“, erklärte sie Sophie und Clarissa. „Natürlich werde ich euch nicht erlauben, die Londoner Ballsäle in unpassenden Kleidern zu betreten. Und ich kann nur hoffen, Madame Jorge wird uns nicht im Stich lassen. Immerhin haben wir für morgen Abend Lady Entwhistles Einladung angenommen.“

Um zehn Uhr, sofort nach dem Frühstück, suchten sie Madame Jorges Salon in der Bruton Street auf.

„Ah, da ist ja auch Sophie!“, rief die Couturiere, nachdem sie Lucilla begrüßt hatte. „Wie wundervoll, Sie wieder zu sehen!“ Sie drückte die junge Dame an ihren üppigen, von schwarzem Bombassin verhüllten Busen und schob sie dann auf Armeslänge von sich, um sie zu inspizieren. „Oh, Sie sind noch schöner geworden! Nun, dann wollen wir einmal Maß nehmen. Sicher werden Sie allen Gentlemen den Kopf verdrehen … „Abrupt verstummte sie, als sie Clarissa entdeckte, die überwältigt im Hintergrund geblieben war. „Wen sehe ich denn da? Unsere Debütantin! Ganz die Mama!“

Auch Clarissa musste eine innige Umarmung über sich ergehen lassen. Dann wandte sie sich verwirrt zu Lucilla, die der Schneiderin die Notlage erklärte.

Verständnisvoll nickte Madame Jorge. „Ein Ball ohne passende Toilette? Nicht auszudenken! Da wird mir schon was einfallen.“

Und sie hatte Wort gehalten.

Sophie schaute zufrieden auf ihr Kleid hinab, dessen zartes Hellgrün ihre blauen Augen und die blonden Locken betonte. Von der hohen Taille unter dem ungewöhnlichen, gerade geschnittenen Dekolleté fiel der Rock in weichen, fließenden Falten zu Boden und zeichnete die Konturen des Körpers nach. Madame Jorge hatte sich selbst übertroffen.

„Schau doch, Sophie!“

Sie folgte dem Blick ihrer Cousine und entdeckte ein Mädchen in gerüschter rosa Tobinseide. Verschwenderische Volants am Ausschnitt und Rocksaum ließen die Figur ebenso breit wie hoch erscheinen.

Ein solches Kleid hatte Clarissa für ihren ersten großen Ball wählen wollen. „Oh Gott!“, stöhnte sie nun. „Hätte ich auch so ausgesehen?“

„Vermutlich“, meinte Sophie. „Und das beweist wieder einmal, dass man Madame Jorge nicht widersprechen darf.“

Clarissa nickte, wandte sich von der bedauernswerten jungen Dame ab und studierte die anderen Gäste. „So viele elegante Leute auf einmal!“

Sophies Mundwinkel zuckten. „Eigentlich ist das eine eher kleine Veranstaltung – höchstens hundert Personen …“

Inzwischen hatten sie sich durch das dichte Gedränge einen Weg gebahnt, um Lady Entwhistle zu begrüßen.

„Oh Lucilla, meine Liebe, ich bin ja so froh, dass ihr kommen konntet!“ Sekundenlang berührten sich die duftenden Wangen der Gastgeberin und ihrer Freundin, dann beäugte Ihre Ladyschaft kritisch die Garderobe der drei Damen. „Ja, das dachte ich mir, Lucilla. Du schickst deine Mädchen wirklich gut gerüstet in den Kampf.“

„In den Kampf?“ Lucilla verdrehte die Augen. „Um Himmels willen, Mary, das wäre doch viel zu strapaziös für meine Nerven.“ Lächelnd ging sie weiter und begrüßte das nächste Mitglied des Empfangskomitees – Mr Millthorpe, den Sohn von Lord Entwhistles Vetter.

Inzwischen knicksten ihre Nichte und ihre Tochter vor der Hausherrin. Und als Sophie sich aufrichtete, wurde sie wieder einmal durch ein schimmerndes Lorgnon gemustert, vom grünen Haarband bis zu den perlenbestickten Satinschuhen. „Hm – ja, exzellent, meine Liebe“, lobte Lady Entwhistle. „Zweifellos wirst du diesmal eine richtige und ganz wunderbare Saison erleben.“

Was sie unter einer wunderbaren Saison verstand, war unschwer zu erraten. Liebenswürdig lächelte Sophie die alte Freundin ihrer Mutter an und geleitete Clarissa zu Mr Millthorpe.

Der gut aussehende junge Mann, vermutlich zum ersten Mal in großer Gesellschaft, schien sich etwas unsicher zu fühlen. Stockend erwiderte er Sophies Gruß. Sie ahnte, dass er sich mühsam beherrschte, um nicht an seiner Krawatte zu zerren. Bei Clarissas Anblick wurde er erst blass, dann rot. „Es … freut mich, Sie kennenzulernen, Miss … Miss …“ Krampfhaft schluckte er. „Miss Webb!“, fügte er triumphierend hinzu. „Ich hoffe, Sie finden später Zeit für mich, wenn ich – das hier hinter mir habe.“ Mit einer ausdrucksvollen Geste wies er auf seine Tante. Offensichtlich ermutigte ihn Clarissas scheues Lächeln, denn er strahlte übers ganze Gesicht. Von nun an erfüllte er seine Pflichten mit wahrem Feuereifer. Leicht verwirrt eilte Clarissa zu ihrer Cousine. Sophie wartete am Absatz der Treppe, die zum Ballsaal führte, und widerstand dem Impuls, einen suchenden Blick über die zahlreichen Köpfe hinwegzuschicken.

Sie spürte die Erregung Clarissas, die an ihrer Seite blieb und sich mit großen Augen umblickte. Und wie Sophies heftig pochendes Herz verriet, war auch sie nicht gegen beunruhigende Überraschungen gefeit. Bei dieser Erkenntnis runzelte sie die Stirn. Aber vermutlich besuchte Mr Lester diesen Ball gar nicht – und wenn doch, gab es keinen Grund, warum er zu ihr kommen sollte. Er war ein Lebemann, und Lebemänner scharwenzelten nicht um junge Damen herum, zumindest nicht, ohne gewisse Interessen zu verfolgen. Und sie selbst wollte in London einen Ehemann finden. Deshalb musste sie attraktive Lebemänner mit dunkelblauen Augen und verwirrenden Wutausbrüchen vergessen.

Entschlossen hob sie den Blick – und begegnete einem mitternachtsblauen Augenpaar. Ein seltsamer Schauer überlief sie. Da stand er, unglaublich elegant in seinem schwarzen Frackrock und gut sitzenden Pantalons. Herausfordernd funkelte ein großer Saphir an seiner weißen Krawatte.

Jack beobachtete, wie sie erstaunt blinzelte und auf der vorletzten Stufe stehen blieb. Dann hob sich der Busenansatz im tiefen Dekolleté, als sie nach Atem rang. Langsam zog er die Brauen hoch und verbeugte sich. „Guten Abend, Miss Winterton.“

Mit einiger Mühe riss sie sich zusammen, knickste und streckte ihre Hand aus. „Guten Abend, Mr Lester. Ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu sehen.“

Auf diese Bemerkung ging er nicht ein. „Darf ich Sie um einen Walzer bitten, meine Liebe? Den dritten, wenn Sie gestatten.“

Bis jetzt hatte sie keine Zeit gefunden, ihre Tanzkarte zu studieren. Sie klappte sie zögernd auf, ergriff den winzigen Bleistift und trug Jack Lesters Namen an der gewünschten Stelle ein.

„Und falls Sie noch nicht verabredet sind – könnte ich Sie zum Supper geleiten?“, bat er und neigte sich etwas näher zu ihr.

„Das … wäre sehr nett, Mr Lester“, stammelte sie mit trockenen Lippen.

„Oh ja, ganz sicher“, bestätigte er mit sanftem Spott.

Sie warf ihm einen kühlen Blick zu, gewann ihre Fassung wieder und entdeckte ihre Tante, die mit Clarissa durch die Menschenmenge schlenderte, nur wenige Schritte weiter vorn. Zu Sophies Verblüffung hatte Mr Lester sie unmerklich zu dem Sofa geleitet, wo Lucilla nun Platz nahm.

Nachdem er ein paar höfliche Worte mit Mrs Webb gewechselt hatte, entschuldigte er sich mit einer eleganten Verbeugung und ging davon. Bald wurde Sophie von Gentlemen umringt, die sich vorstellen lassen wollten und um Tänze baten. Clarissa übte eine wachsende Anziehungskraft auf jüngere Herrn aus. Bald schaute sie flehend zu ihrer Cousine hinüber.

„Tut mir leid, Sir“, beteuerte Sophie, zu Mr Harcourt gewandt. „So ungern ich Sie auch enttäusche – meine Karte ist schon voll.“ Wenig später hörte sie, wie Clarissa dieselben Worte gebrauchte, um Lord Swindon abzuweisen.

Ein eigenartiges, beunruhigendes Gefühl erfasste Sophie, und sie merkte, dass sie sich nun schon zum dritten Mal suchend im Saal umblickte. Am liebsten hätte sie leise geflucht. Stattdessen zwang sie sich, die Schar ihrer Bewunderer strahlend anzulächeln.

Immerhin war sie nach London gekommen, um einen Gemahl zu finden – und nicht, um den blauen Augen eines Lebemanns zum Opfer zu fallen.

Jack wartete ungeduldig das Ende des Volkstanzes ab, nach dem der Walzer erklingen sollte. Höflich hatte er allen subtilen Aufforderungen widerstanden, andere junge Damen aufs Parkett zu führen.

Während die Musik verhallte, bahnte er sich durch das Gedränge einen Weg zu Sophie. Das Schicksal war ihm gewogen, denn soeben verabschiedete sie sich von ihrem Partner, Lord Enderby. Formvollendet verneigte sich Jack und ergriff ihre Hand. „Miss Winterton … Guten Abend, Enderby.“

„Eh?“ Seine Lordschaft zwinkerte und richtete die kurzsichtigen Augen auf ihn. „Ah, Sie sind’s, Lester. Es überrascht mich, Sie hier zu sehen. Ich dachte, Sie wären in Newmarket.“

Lächelnd schaute Jack in Sophies Augen. „Nun, wie ich herausfand, hat die Londoner Saison diesmal besondere Reize zu bieten.“

„Oh, wirklich?’ Lord Enderbys schwaches Sehvermögen registrierte nicht, was in seiner unmittelbaren Nähe geschah. „Welche denn?“

Sophies warnender Blick verbot ihrem nächsten Tanzpartner eine ungehörige Antwort, und so entgegnete er: „Oh nein, ich verrate Ihnen meine Geheimnisse nicht. Sie werden’s noch früh genug erfahren, Enderby. Jetzt will ich Ihnen erst einmal Miss Winterton entführen. Ich glaube, diesen Tanz haben Sie mir versprochen, meine Liebe, nicht wahr?“ Besitzergreifend legte er ihre Hand in seine Armbeuge, nickte Seiner verwirrten Lordschaft zu, und sie gingen davon.

Vergeblich versuchte Sophie, ihre flatternden Nerven zu besänftigen, als er sie nicht aufs Parkett, sondern durch den Saal führte. Als sie ihn verblüfft anstarrte, nickte er ihr beruhigend zu. „Ich dachte nur, Sie würden gern sehen, wer sonst noch hier ist.“

Seufzend gab sie sich geschlagen, und sie absolvierten einen Rundgang durch den ganzen Saal.

„Lady Entwhistle darf sich glücklich schätzen, schon am Anfang der Saison so viele Leute um sich zu versammeln. Kennen Sie Lord Abercrombie?“ Jack wies auf den wohlbekannten Jäger, und Sophie nickte. „Normalerweise verlässt er Northamptonshire erst gegen Ende April. Das Tauwetter muss schlimm gewesen sein, wenn es ihn schon so früh nach Süden getrieben hat.“

„Daran muss es wohl liegen. Ich habe mich bereits gefragt, warum die leidenschaftlichen Jäger hier so zahlreich vertreten sind.“

„Und wie gefällt Ihnen die Londoner Gesellschaft, nach vierjähriger Abstinenz? Finden Sie das alles immer noch verlockend?“

„Verlockend? Das wäre übertrieben.“ Nachdenklich blickte sie sich um. „Gewiss, ich bewundere die einzigartige Eleganz, aber ich erkenne, wie vergänglich diese Dinge sind – Illusionen ohne Substanz. Jahr für Jahr eilen die Leute nach London, um einander zu beeindrucken, bis der Sommer sie wieder ihrem eigentlichen Lebenszweck zuführt, der Verwaltung ihrer Ländereien.“

Als sie Jack anschaute, begegnete sie einem rätselhaften Blick. „Meine Liebe, für Ihre Jugend sind Sie erstaunlich klug.“

Skeptisch hob sie die Brauen. „Und Sie, Sir? Was die Saison betrifft, teilen Sie wohl kaum meine Meinung. Nach allem, was ich gehört habe, verfolgen Gentlemen von Ihrer Sorte gewisse Interessen, wofür die Saison unentbehrlich ist.“

Jacks Lippen zuckten. „In der Tat, Miss Winterton. Aber glauben Sie bitte nicht, solche Interessen hätten mich diesmal schon so früh nach London geführt.“

„Also war es Langeweile?“, fragte sie leichthin.

„Keineswegs.“

„Dann wollten Sie Ihren schönen Pferden vermutlich nicht zumuten, durch den Schlamm von Leicestershire zu waten. Das Wetter hat Sie in die Stadt gescheucht.“

Lachend schüttelte er den Kopf. „Auch das ist ein Irrtum, Miss Winterton.“

„Nun muss ich wohl befürchten, dass Sie dem Fluidum der Londoner Spielsalons nicht widerstehen konnten, Mr Lester.“

„Wie ich bereits erwähnte – es ist ein besonderer Reiz, den diese Saison auf mich ausübt. Aber der hängt nicht mit dem grünen Filz der Spieltische zusammen.“

„Was ist es dann?“ Sie blieb stehen, schaute zu ihm auf, und er betrachtete ihre blonden Locken, ihr schönes Gesicht.

„Die Verführung von schimmerndem Gold.“

Verwirrt runzelte sie die Stirn. „Sie suchen Mittel und Wege, um ein Vermögen zu machen?“

„Nein, ich will das Glück meiner Zukunft sichern.“

Sein Blick hielt ihren fest, und sie glaubte, das Parkett würde unter ihren Füßen beben. Ringsum schienen die Menschen zu verschwinden. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Forschend schaute sie in Jack Lesters Augen, entdeckte aber nichts darin, was ihre wahnwitzigen Gedanken bestätigt oder verworfen hätte.

„Jetzt fängt unser Walzer an, Miss Winterton“, bemerkte er.

Mühsam zwang sie sich zur Ruhe. Mit ihren zweiundzwanzig Jahren war sie kein Grünschnabel mehr, und sie musste sich entsprechend benehmen. Und so ignorierte sie ihren rasenden Puls, den subtilen Unterton in Mr Lesters Stimme. Sie nickte, dann mischten sie sich unter die anderen Tanzpaare. Vergeblich versuchte sie sich einzureden, dies sei kein besonderer Walzer, nichts würde ihre innere Unruhe rechtfertigen. Obwohl sie schweigend tanzten, schienen sie Dinge zu sagen, die keiner Worte bedurften.

Nach dem Walzer legte Jack wieder ihre Hand auf seinen Arm. „Sie haben mir doch erlaubt, Sie zum Supper zu führen, Miss Winterton? Es ist so weit.“

„Ja, Sir“, erwiderte sie und konnte kaum atmen.

Im großen Speiseraum fanden sie einen Tisch für zwei Personen, aßen delikate Häppchen und tranken Champagner. Dabei erörterten sie die Theaterereignisse, die in dieser Saison stattfinden sollten. Sophie war froh über die Ablenkung, denn sie glaubte, auf einer unsichtbaren Schwelle zu schwanken, und wusste nicht, ob sie den nächsten Schritt tun sollte. Und so lachte und schwatzte sie, bemühte sich, nicht auf die seltsamen Momente zu achten, wo ihr Herz plötzlich schneller schlug, wenn sie etwas zu lange in Jack Lesters Augen schaute.

Sobald die Mahlzeit beendet war, führte er sie pflichtschuldigst zu Lucilla. Nach ihrer eigenen Ansicht bewahrte Sophie würdevolle Haltung, als sie ihm die Hand reichte. „Danke für die nette Gesellschaft, Mr Lester.“ Aber ihre Stimme klang irgendwie belegt.

Einige Gentlemen hatten ihre Rückkehr erwartet, was Jack mit Missfallen zur Kenntnis nahm, doch er war zu klug, um das zu zeigen. Lächelnd verneigte er sich. „Bis zum nächsten Mal, Miss Winterton.“ Wie sein Blick verriet, würde dieses Wiedersehen nicht lange auf sich warten lassen.

Zu Sophies Verwirrung besuchte er sie schon am folgenden Vormittag. Sie wurde zu ihrer Tante in den Salon gerufen, und da saß er, für die Tageszeit passend gekleidet in einen Frackrock aus feinem blauen Tuch und einer elfenbeinweißen Hose.

Höflich erhob er sich, um Sophie zu begrüßen, und lächelte herausfordernd. „Guten Morgen, Miss Winterton.“

„Guten Tag, Mr Lester“, antwortete sie und verbarg ihre Überraschung. Sein Lächeln erwärmte ihr Herz. Dann begrüßte er Clarissa, die hinter ihr eingetreten war.

Während Sophie betont lässig zum Sofa ging, begegnete sie dem täuschend unschuldigen Blick ihrer Tante. Clarissa schüttelte dem unerwarteten Gast die Hand, ohne ihre Freude zu verhehlen, und setzte sich zu ihrer Cousine.

Auch Jack nahm wieder Platz, auf einem zierlichen vergoldeten Stuhl. Seine Anwesenheit hatte er bereits gerechtfertigt, mit dem Hinweis auf Mrs Webbs Aufforderung, möglichst bald in ihrem Stadthaus vorzusprechen. „Wirklich, Ma’am, ich finde es höchst angenehm, so gemütlich beisammenzusitzen, bevor die Saison in vollem Gang ist.“

„Da muss ich Ihnen recht geben, Sir.“ In einem Morgenkleid aus weinrotem Perkal okkupierte Lucilla den Lehnstuhl am Kamin. „Der gestrige Abend hat mich wieder einmal daran erinnert, wie sehr mich solche gesellschaftlichen Veranstaltungen ermüden.“

„Ja, wenn man mehrere Monate auf dem Land verbracht hat, muss man sich erst an den Londoner Trubel gewöhnen.“

„Und es war so stickig im Saal.“ Lucilla wandte sich zu den jungen Damen. „Meint ihr nicht auch, meine lieben Mädchen?“

Lächelnd öffnete Clarissa den Mund, um zu widersprechen. Aber Sophie kam ihr zuvor. „Allerdings. Am Ende war es kaum noch zu ertragen.“

„Vielleicht sehnen Sie sich nach frischer Luft, Miss Winterton“, bemerkte Jack. „Wie wär’s mit einer Fahrt durch den Park? Draußen wartet meine Karriole.“

„Was für eine wundervolle Idee, nicht wahr?“, rief Lucilla und sah ihre Nichte aufmunternd an.

„Nun ja …“ Unsicher schaute Sophie auf ihr Morgenkleid aus fliederfarbenem Musselin hinab. „Aber ich müsste mich erst umziehen.“

„Sicher wird Mr Lester dich entschuldigen, meine Liebe.“

Sophie nickte ihrer Tante zu, dann eilte sie nach oben. Hastig beorderte sie eine Zofe zu sich, riss ihren Schrank auf und zerrte eines der Straßenkleider heraus, die Madame Jorge an diesem Morgen geliefert hatte. Das Kleid an sich gepresst, drehte sie fröhlich Pirouetten. Dann entdeckte sie das verblüffte Mädchen an der Tür und hielt abrupt inne. „Ah, da sind Sie, Ellen. Kommen Sie her, ich muss mich umziehen.“

Inzwischen machte Jack im Salon Konversation, war jedoch nicht recht bei der Sache. „Ich hoffe, Sie werden Clarissa entschuldigen, Mr Lester“, sagte Lucilla unvermittelt. „Im Augenblick sind wir noch vollauf damit beschäftigt, uns häuslich einzurichten.“ Zu ihrer Tochter gewandt, fügte sie hinzu: „Sieh doch nach den Zwillingen, meine Liebe. Wenn ich nicht weiß, was sie treiben, fühle ich mich immer unbehaglich.“

Lächelnd nickte Clarissa, knickste vor Jack und verließ das Zimmer. „Die beiden sind sechs“, erklärte ihre Mutter. „Ein unberechenbares Alter …“

„Erlauben Sie mir, Ihnen zu Ihrer Tochter zu gratulieren, Mrs Webb. Eine so anmutige heitere Schönheit sieht man nur selten. Gewiss wird sie großen Erfolg in der Gesellschaft haben.“

Lucilla strahlte in mütterlichem Stolz. „In der Tat, das glaube ich auch. Andererseits – ihre Zukunft ist so gut wie besiegelt. Da gibt es einen jungen Gentleman in Leicestershire, Ned Ascombe, den mein Mann und ich sehr gern als unseren künftigen Schwiegersohn betrachten würden. Aber Clarissa soll sich natürlich erst woanders umschauen, ehe sie eine endgültige Entscheidung trifft. Deshalb soll sie diese Saison miterleben und Erfahrungen sammeln, um Klarheit über ihre Gefühle zu gewinnen.“

„Und Ihre Nichte?“

Lucilla runzelte die Stirn, aber ihre Augen leuchteten auf. „Nun ja, Sophies erste Saison war sehr kurz. Drei Wochen nach dem Debüt erlag ihre Mutter einer schweren Krankheit. Eine furchtbare Tragödie … Nun wünschen Horatio und ich von ganzem Herzen, unsere Nichte möge diese Saison in vollen Zügen genießen – wenn möglich, an der Seite eines Gentleman, der ihre Qualitäten zu schätzen weiß. Es wäre schade, wenn sie sich frühzeitig verloben würde. Dann müsste sie auf viele Amüsements verzichten.“

Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt Jack ihrem herausfordernden Blick stand. „Ja, das wäre bedauerlich.“

Lächelnd hob sie den Kopf, als die Tür aufschwang. „Ah, da bist du ja, Sophie!“

Jack stand auf und bewunderte die Vision, die hereinkam. Sein anerkennender Blick beruhigte ihre Nerven, und sie erwiderte sein Lächeln. Dann wandte er sich zur Hausherrin. „Meine liebe Mrs Webb, seien Sie versichert, ich werde gut auf Ihre Nichte achten.“

„Daran zweifle ich nicht, Mr Lester. Aber bleiben Sie nicht zu lange weg. Heute Nachmittag erwarten wir Lady Cowper, und später besuchen wir Lady Allingcott.“ Wohlwollend nickte Lucilla und entließ die beiden.

Wenig später erreichten sie den Park und fuhren einen gepflegten Weg entlang. Eine kühle Brise wehte ein paar Locken in Sophies Stirn. Zwischen kahlen, mit vereinzelten Knospen bedeckten Zweigen schimmerte ein klarer blauer Himmel.

Verstohlen musterte Sophie ihren Begleiter und fragte sich nicht zum ersten Mal, was er beabsichtigte.

Im Lärm der verkehrsreichen Londoner Straßen war eine Konversation unmöglich gewesen. Jetzt, während sie durch den stillen Park fuhren, bemerkte Sophie: „Ich hätte nicht erwartet, Sie schon so bald wieder zu sehen, Sir.“

„Um es schlicht und einfach auszudrücken, ich konnte es nicht ohne Sie aushalten.“ Und das war buchstäblich die Wahrheit. Eigentlich hatte er den Webbs Zeit geben wollen, sich in der Hauptstadt einzuleben. Doch die Versuchung, Sophie zu einer Ausfahrt einzuladen, sich mit ihr zu zeigen und gewissermaßen seine Ansprüche zu demonstrieren, war unwiderstehlich gewesen.

Er hatte gedacht, seine freimütige Antwort würde sie verwirren. Stattdessen hob sie das Kinn und entgegnete zu seinem Entzücken: „In diesem Fall könnten Sie sich nützlich machen und mir erklären, wer all diese Leute sind. Bisher fand meine Tante keine Zeit, mich zu informieren, und die meisten erkenne ich nicht wieder.“

Lächelnd nickte er. Es war kurz vor Mittag, ein fashionabler Zeitpunkt für eine Kutschenfahrt im Park. „Sicher erinnern Sie sich an die Schwestern Berry“, sagte er, als sie sich einem alten Landauer näherten, der am Wegesrand stand. „Hier sind Sie während der ganzen Saison zu finden, jeden Tag, vormittags und nachmittags.“

„Natürlich entsinne ich mich.“ Freundlich nickte Sophie den beiden alten Damen zu, die den Gruß hoheitsvoll erwiderten.

„Und da wären Lady Stauntori und ihre Töchter. Die müssen Sie nicht kennenlernen, obwohl Ihre Cousine zweifellos die Bekanntschaft der jüngeren Mädchen machen wird.“

Mit einem höflichen, aber kühlen Lächeln musterte sie die Gesichter der Damen, die sie neugierig anstarrten. So sehr sie Madame Jorges Schneiderkunst auch zu schätzen wussten – sie bezweifelte, dass ihr neues Kleid so unverhohlenes Interesse erregte.

Etwas weiter vorn schlenderte eine große Frau in modischem Kirschrot über den Rasen. Ihre Hand ruhte auf dem Arm eines hübschen Kavaliers. Beide blickten auf, als sich die Karriole näherte, und die Dame winkte gebieterisch. Verwundert sah Sophie, wie Jack Lester zusammenzuckte. Statt anzuhalten, wie es die Frau offenbar verlangte, nickte er nur und fuhr weiter.

„Wer ist das?“, fragte Sophie.

„Harriet Wilson“, erklärte er und warf ihr einen hastigen Blick zu. „Diese Person brauchen Sie nun wirklich nicht zu kennen.“

Sein warnender Unterton belustigte sie, und sie bezwang nur mühsam ihren Lachreiz. In einer Kurve entdeckte sie den Landauer Lady Cowpers, die eng mit der verstorbenen Mrs Winterton befreundet gewesen war. Freundlich erwiderte sie Sophies Gruß.

Danach trafen sie noch viele Leute, die Jack alle kannte. Seine Kommentare belustigten Sophie, und sie genoss seine Gesellschaft, seine offenkundige Sympathie, was immer seine Zuneigung auch bedeuten mochte. Darüber wollte sie später nachdenken. Jetzt musste sie jeden Augenblick dieser vergnüglichen Fahrt auskosten.

„Jack!“ Der Ruf hallte von einem Zweispänner herüber, den ein junger dunkelhaariger Gentleman lenkte, ebenso elegant gekleidet wie sein Begleiter. Sofort zügelte Jack sein Gespann, und der junge Mann erklärte: „Schon seit einer Ewigkeit suche ich dich. Und ausgerechnet hier treffen wir uns.“

„Guten Tag, Gerald“, begrüßte Jack seinen jüngeren Bruder und musterte den offenbar frisch lackierten Phaeton. „Wo hast du denn dieses Fahrzeug her?“

„Aus der Werkstatt des alten Smithers, und die Gäule stammen von Hardcastle.“ Voller Stolz wies Gerald auf die beiden Vollblüter. „Die würde ich für einen Bruchteil ihres wahren Werts kriegen, für fünfhundert. Aber den Wagen müsste ich voll bezahlen. Du weißt ja, wie Smithers ist.“

Jack wandte sich zu Sophie. „Darf ich Ihnen die Zügel anvertrauen, meine Liebe?“

Erfreut nickte sie, denn sie wusste, dass nur wenige Gentlemen ihre Pferde einer Frau überließen. Zunächst tänzelten sie unruhig, gewöhnten sich aber bald an die fremde Hand, die sie am Zügel hielt. Jack sprang vom Wagen und wanderte langsam um den Phaeton und dessen Gespann herum, während die beiden jungen Männer ihn gespannt beobachteten. Schließlich kletterte er auf seinen Kutschbock und nahm wieder die Zügel. „Nicht schlecht.“

Gerald grinste erfreut.

„Und nun musst du mir erlauben, dich Miss Winterton vorzustellen“, fügte Jack hinzu. „Mein jüngster Bruder, Gerald Lester.“

Da Sophie die Familienähnlichkeit bereits festgestellt hatte, war sie nicht überrascht.

Nachdem Gerald seinen Freund, Lord Somerby, vorgestellt hatte, bat Jack: „Und jetzt musst du mich entschuldigen. Es wird höchste Zeit, dass ich Miss Winterton nach Hause bringe.“

„Moment mal, Jack!“, protestierte Gerald. „Darf ich die Pferde und den Wagen kaufen – oder nicht?“

„Du darfst“, entgegnete Jack grinsend. „Aber du solltest Smithers’ Preis noch ein bisschen runterhandeln. Komm heute Abend vorbei, dann gebe ich dir eine Bankanweisung.“ Obwohl Gerald sein eigenes Geld investieren würde, brauchte er bis zu seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag bei allen finanziellen Transaktionen die Zustimmung seines ältesten Bruders, der als sein Treuhänder fungierte.

„Gut, um sieben bin ich bei dir!“, jubelte Gerald, ließ die Peitsche knallen und fuhr davon.

Sophie lachte, und Jack stimmte ein. „Leider muss ich Sie jetzt in die Mount Street zurückbringen, Miss Winterton.“

Auf der Rückfahrt wurden sie von einer älteren Dame angehalten, die mit ihrer Begleiterin in einer Kutsche saß. „Sophie, meine Liebe!“, rief Lady Osbaldestone. „Also ist Ihre Tante endlich in der Stadt eingetroffen?“

„Ja, Madam.“ Sophie beugte sich aus der Karriole hinüber, um Ihrer Ladyschaft die Hand zu reichen. „Wir verbringen die Saison in London.“

„Ausgezeichnet! Viel zu lange mussten wir Sie vermissen.“

Während der nächsten zehn Minuten wurde Jack ignoriert, obwohl es Lady Osbaldestone eigentlich interessieren musste, eine junge Dame, die sie schon lange kannte, in seiner Gesellschaft anzutreffen. Immerhin stand er im Ruf eines Lebemannes und Frauenhelden. Seit man wusste, dass er auf Brautschau ging, war er zwar nicht über jeden Verdacht erhaben, wurde aber doch von den meisten Damen der Gesellschaft akzeptiert. Aber von Lady Osbaldestone offensichtlich nicht … Die Art und Weise, wie sie über Sophies Zukunft sprach, irritierte ihn.

Als die Karriole weiterfuhr, bemerkte er: „Offensichtlich ist Lady Osbaldestone fest entschlossen, Sie möglichst gut zu verheiraten, Miss Winterton.“

Völlig unbeeindruckt von den grandiosen Plänen Ihrer Ladyschaft, die sogar den Duke of Huntington betrafen, lachte Sophie. „Ja, in der Tat. Dafür interessieren sie sich alle brennend.“

„Alle?“

Seine Stimme klang sonderbar, und Sophie schaute ihn verwundert an, aber seine Miene war unergründlich, „Nun, die alten Freundinnen meiner Mutter. Sie betrachten mich als bedauernswerte Halbwaise, die man möglichst schnell unter die Haube bringen muss.“

„Sophie …“ Er holte tief Atem, warf ihr einen kurzen Blick zu, dann schaute er wieder nach vorn – gerade rechtzeitig, um einem schneidigen Gig auszuweichen, das viel zu schnell durch das Parktor hereinfuhr. Fluchend beruhigte er seine Pferde und hörte sich das Gestammel des anderen Wagenlenkers an, der sich verlegen entschuldigte und – nach Jacks Meinung – viel zu jung war, um Zügel in die Hand zu nehmen.

Als das Gig davonfuhr, wandte sich Jack besorgt zu Sophie. „Alles in Ordnung?“

„Ja.“ Sophie musterte ihn forschend. Was hatte er vor dem kleinen Zwischenfall sagen wollen? Doch der Augenblick war verstrichen.

„Dann will ich Sie jetzt in die Mount Street zurückbringen, oder Ihre Tante wird mir verbieten, Sie wieder zu sehen. Wir haben uns bereits verspätet.“

„Oh, meine Tante ist sehr verständnisvoll.“

Das ist sicher eine gewaltige Untertreibung, dachte er. Er schwieg, bis sie die Mount Street erreichten. Dort warf er Jigson, der auf ihn gewartet hatte, die Zügel zu, stieg vom Kutschbock und hob Sophie herunter. Eindringlich schaute er ihr in die Augen, und als sie seinen Blick fragend erwiderte, schüttelte er lächelnd den Kopf. „Noch ist es nicht so weit.“ Er umfasste ihre Hand, schob den Handschuh ein wenig nach unten und küsste die Innenseite ihres Handgelenks. „Bis zu unserer nächsten Begegnung, meine Liebe.“


6. KAPITEL

Während des restlichen Dienstags und des ganzen Mittwochs glaubte Sophie, auf einer rosaroten Wolke zu schweben. Wie erwartet, erschien Lady Cowper zum Tee und versprach den Damen Eintrittskarten für das Almack’s. Fast eine Stunde lang steckten Ihre Ladyschaft und Lucilla die Köpfe zusammen. Sophie starrte geistesabwesend aus dem Fenster, kehrte erst in die Wirklichkeit zurück, als die Besucherin aufstand, und verabschiedete sich lächelnd.

Und das Lächeln umspielte ihre Lippen immer noch, nachdem Lady Cowpers Kutsche davongefahren war.

„Nun, meine Lieben …“ Lucilla rauschte wieder in den Salon, gefolgt von Sophie und Clarissa. „Bedenken wir Lady Cowpers Kommentare und planen wir unsere Strategie.“

Errötend sank Sophie auf die Chaiselongue. Sie erinnerte sich an kein einziges Wort dieser langen Konversation. „Was meinst du, Tante?“

Lucilla setzte sich und wies auf die Einladungskarten, die den Kaminsims zierten. „Mit jedem Tag wächst die Liste, und wir müssen entscheiden, wohin wir gehen wollen. Und ich möchte unseren grandiosen Auftritt inszenieren, während die anderen Leute noch überlegen, welche Einladungen sie annehmen sollen.“

Während die Tante gedankenverloren ihre Stirn runzelte, versuchte Sophie, die subtilen Nuancen einer gewissen tiefen Stimme zu vergessen, den Glanz in tiefblauen Augen. „Also wirst du Clarissas großes Debüt vorverlegen?“

Lucilla nickte. „Strategisch betrachtet, ist das sehr wichtig. Solange sie nicht offiziell debütiert hat, kann sie die bedeutsamen Bälle und Partys nicht besuchen, die – wie die liebe Emily betonte – dieses Jahr früher stattfinden als sonst. Eine solche Entscheidung darf man natürlich nicht auf die leichte Schulter nehmen.“ Ein eleganter, schmaler Fingernagel klopfte auf die Armstütze ihres Fauteuils, dann richtete sie sich auf. „Am späten Nachmittag werden wir bei Lady Allingcotts Empfang erwartet, abends auf Lady Chessingtons kleiner Party. Und morgen bei Almack’s … Sogar dort fangen sie in dieser Saison früher an. Bitte, ihr beiden müsst die Ohren spitzen. Je nachdem, was ihr hört, könnten wir nächste Woche eine Überraschungsparty geben, nur für die jüngeren Leute. Und Clarissas Ball planen wir für die Woche danach.“ Lächelnd wandte sie sich zu ihrer Tochter. „Was sagst du dazu, Liebes?“

„Oh, das klingt wundervoll!“, seufzte Clarissa erleichtert. „Ich hatte schon befürchtet, ich müsste auf die großen Bälle in den nächsten Wochen verzichten.“

„Warum solltest du?“ Lucilla breitete die Arme aus. „Das ist deine Saison. Genieße sie in vollen Zügen! Wie Madame Jorge zu bemerken pflegt – ‚irgendwie werden wir’s schon hinkriegen!‘“

Sophie hatte nichts gegen die Absichten ihrer Tante einzuwenden. Natürlich würde Mr Lester die kleineren Partys und Tanzabende nicht beehren, die von den Familien junger Mädchen veranstaltet wurden, damit diese lernten, sich auf dem gesellschaftlichen Parkett zu bewegen. Ehe Clarissa offiziell debütierte, mussten sich die Damen Webb mit solchen sekundären Festivitäten begnügen. Das war schön und gut, solange keine größeren Ereignisse auf dem Programm standen. Aber diese Saison würde anders verlaufen als sonst.

Sie erschienen auf Lady Allingcotts und Lady Chessingtons Partys. Am Mittwoch besuchten sie Lady Hartford und die Damen Smythe, dann tanzten sie im Almack’s und prägten sich ein, was die anderen Gäste über die bevorstehenden Einladungen zu erzählen wussten.

Beim Frühstück am nächsten Morgen berief Lucilla einen Kriegsrat ein. „Pass doch auf, Sophie!“

Verlegen zuckte Sophie zusammen, nachdem sie mit ihren Gedanken wieder einmal woanders gewesen war.

„Gestern Abend habe ich mit deinem Vater gesprochen, Clarissa“, fuhr Lucilla fort. „Er ist einverstanden. Am übernächsten Wochenende geben wir deinen Debütball.“

Clarissa jubelte, während ihre jüngeren Brüder spöttische Grimassen schnitten und sie hänselten.

Strafend schaute ihre Mutter in die Runde, worauf das Stimmengewirr sofort verstummte. „Und am nächsten Dienstag veranstalten wir einen Tanzabend, ein zwangloses kleines Fest. Aber wir müssen die Gästeliste nicht auf Debütantinnen und Debütanten beschränken. Ich sehe keinen Grund, warum wir gewisse Leute, die wir bereits kennen, nicht einladen sollen.“

Weil Sophie ebenso strahlend lächelte wie ihre Cousine, machte Lucilla eine bedeutsame Pause. Und da schlug das Herz ihrer Nichte noch schneller. Einfach lächerlich, sich so zu freuen, allein schon bei dem Gedanken, ihn wieder zu sehen … Ihre Hoffnung, sie würde ihn im Almack’s treffen, hatte sich nicht erfüllt. Vermutlich würden sie sich erst bei Clarissas offiziellem Debüt wieder begegnen. Es sei denn, er lud sie noch einmal zu einer Kutschfahrt ein.

Während des ganzen Vormittags lauschte sie auf den Türklopfer. Doch die Stunden verstrichen ereignislos. Sie verdrängte ihre Enttäuschung und ging lächelnd zum Lunch hinunter – fest entschlossen, ihren Verwandten zu verhehlen, wie ihr zumute war. Trotzdem warf ihr die Tante vielsagende Blicke zu.

Am späteren Abend, auf Mrs Morgan-Stanleys Empfang, wurde ihre erwartungsvolle Freude getrübt. Sobald Lucilla den großen Salon betrat, gesellte sie sich zu den älteren Damen, die am Kamin saßen. Clarissa eilte zur Fensterfront, wo sich die jüngsten Gäste versammelten, um einander schüchtern ihre Wunschträume anzuvertrauen. Und Sophie ging zu einigen jungen Damen, die ihre erste Saison bereits hinter sich hatten. Während sie Tee tranken, sprachen sie über bedeutsame Mitglieder der Gesellschaft, die bereits in der Stadt eingetroffen waren.

Miss Billingham, eine magere Lady mit verkniffenen Gesichtszügen, bedachte Sophie mit einem süffisanten Blick. „Oh, das kann Miss Winterton gewiss bestätigen. Neulich sahen wir Sie mit Mr Lester durch den Park fahren.“

„Mit Mr Lester?“ Miss Chessington, ein fröhliches, herzensgutes Mädchen, das ein unerschütterliches sonniges Gemüt besaß, blinzelte verblüfft. „Aber ich dachte, er fährt nie mit Frauen aus.“

„Bis jetzt nicht“, erwiderte Miss Billington. Ihr arrogantes Lächeln erweckte den Eindruck, sie hätte sich gründlich mit der Angelegenheit befasst und würde über lückenlose Informationen verfügen. „Aber nun muss er sich anders besonnen haben. Wie meine Mama schon in der letzten Saison betonte – er muss eine gute Partie machen, weil die Lesters kaum einen Penny besitzen. Untadelige Herkunft, schöne Ländereien … Viele solche Leute leiden unter chronischem Geldmangel.“

Nicht nur Sophie fand Miss Billingtons Bemerkungen indiskret und taktlos. Aber sie war wohl die Einzige, die von tiefer Verzweiflung erfasst wurde. Ihr Gesicht erstarrte zu einer höflichen Maske.

„Während der ganzen letzten Saison suchte er nach einer reichen Göttin“, fuhr Miss Billington fort. „Wahrscheinlich ist er inzwischen zu der Ansicht gelangt, dass er sich kein zu hohes Ziel stecken darf.“ Alle Damen schauten Sophie an, die das in ihrem Kummer gar nicht bemerkte. „Da die Saison noch jung ist, will er sich gewiss amüsieren – und seinen Charme sozusagen auf sicherem Terrain erproben. Nur deshalb macht er Ihnen den Hof, Miss Winterton.“

Um sich von dieser bissigen Bemerkung zu distanzieren, traten die anderen Damen beiseite, und das Rascheln der Seidenröcke riss Sophie aus ihrer Trance. Erst jetzt wurde ihr bewusst, was Miss Billingham gesagt hatte. Ein angeborener Stolz kam ihr zu Hilfe. Hoch erhobenen Hauptes straffte sie die Schultern und musterte die junge Dame kühl. „Nun, ich kann nur annehmen, dass er keine andere Frau gefunden hat, die seinen Zwecken dienen würde. Denn ich bin wohl kaum eine gute Partie.“

Zunächst verstand Miss Billingham die Anspielung nicht. Aber sobald sie das erfolglos unterdrückte Kichern der anderen hörte, ging ihr ein Licht auf. Dunkle Röte stieg ihr in die Wangen, und sie bot einen sehr unerfreulichen Anblick. Dann schaute sie sich Hilfe suchend um. Da ihr niemand beistand, entschuldigte sie sich und flüchtete sich zu ihrer Mutter, einer Frau von den Ausmaßen eines Schlachtschiffs.

„Machen Sie sich nichts draus“, riet Miss Chessington, während sich die jungen Damen um Sophie scharten. „Sie ist nur wütend, weil Jack Lester sie letztes Jahr nicht beachtet hat – obwohl sie ihr Bestes tat, um ihn einzufangen.“

Tapfer bemühte sich Sophie, Miss Chessingtons freundliches Lächeln zu erwidern. „Und Ihre Hoffnungen? Haben Sie schon jemanden im Visier?“

„Um Himmels willen, nein!“, rief Belle Chessington. „Bevor ich mir einen Ehemann suche, möchte ich mich erst mal amüsieren.“

Noch vor wenigen Monaten war ich auch so unbeschwert, dachte Sophie wehmütig. Dann ließ sie sich von der gut gelaunten Miss Chessington ein wenig aufheitern.

Aber als sie später in der Kutsche ihrer Tante saß, kehrte die Verzweiflung zurück. Die Augen geschlossen, lehnte sie den Kopf an die Polsterung.

„Fühlst du dich nicht gut, meine Liebe?“ Lucillas sanfte Stimme unterbrach die Gedanken ihrer Nichte.

„Ich habe nur ein bisschen Kopfschmerzen. In Mrs Morgan-Stanleys Salon war es so stickig.“

Zu Sophies Erleichterung schien Lucilla diese fadenscheinige Ausrede zu akzeptieren. Beruhigend tätschelte sie ihr die Hand. „Pass auf dich auf! Kranke junge Damen wirken nur selten reizvoll.“ Nachdenklich runzelte sie die Stirn. „Allzu umfangreich ist unser Programm morgen nicht. Aber wenn du glaubst, du müsstest dich ausruhen, solltest du’s tun.“

„Ja, natürlich.“ Dankbar für Lucillas und Clarissas Schweigen, hing Sophie ihren Gedanken nach.

Wäre Jack Lester ein unpassender Heiratskandidat, oder würde sie die Forderungen nicht erfüllen, die er an seine künftige Gemahlin stellte, hätte Lucilla ihn sicher von ihrer Nichte ferngehalten. Und auf den Scharfsinn ihrer Tante konnte sie sich doch verlassen, oder? Vielleicht irrte sich Miss Billingham?

Diese Vermutung half ihr, den Tag zu überstehen, aber ihre Stimmung besserte sich nicht. Und dann zerstörte Lady Orvilles musikalischer Abend alle Hoffnungen. Ausgerechnet die alte Lady Matcham stürzte sie ins Unglück, eine kleine weißhaarige Frau, die eine gütige Seele besaß und niemandem absichtlich Kummer bereiten würde. „Gewiss stört es dich nicht, wenn ich das erwähne, liebe Sophie. Du weißt doch, wie nahe mir deine Mutter stand, fast wie eine Tochter. Ihr Tod hat mich schmerzlich getroffen.“ Tränen glänzten in den grauen Augen, und sie betupfte ihre Lider mit einem Spitzentaschentuch. „Wie albern von mir …“

Ermutigend lächelte Sophie der alten Dame zu und erwartete einen mütterlichen Ratschlag, was die Farbe ihrer Haarbänder betraf.

„Das muss ich einfach sagen, Sophie. Wenn du gekränkt würdest und ich hätte nicht versucht, es zu verhindern, fände ich keine ruhige Minute mehr.“

Eine eisige Hand schien Sophies Herz zu umschließen.

„Eigentlich dachte ich, Lucilla hätte dich gewarnt“, fuhr Ihre Ladyschaft fort. „Aber da sie eben erst nach London gekommen ist, hat sie die Neuigkeiten noch nicht gehört. Es geht um Mr Lester, mein Liebes. So ein attraktiver Mann – ein Gentleman mit den besten Beziehungen. Aber er braucht eine reiche Frau. Eine sehr reiche Frau. Das weiß ich, weil ich seine Tante kannte. Möge der Allmächtige ihr die ewige Ruhe schenken. Letztes Jahr ist sie gestorben. Nicht nur Jack Lester, auch seine Brüder sind auf gute Partien angewiesen.“

Sophie fand keine Worte und konnte die alte Lady nur anstarren, die ihr tröstend die Hand tätschelte. „Neulich sah ich dich mit Mr Lester im Park. Und deshalb musste ich dich auf die Situation hinweisen. Natürlich ist er ein Mann, von dem ein Mädchen nur träumen kann, aber nicht der richtige für dich.“

Mühsam schluckte Sophie und brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Danke für die Warnung, Madam“, würgte sie hervor.

„Meine Liebe, ich weiß, was du jetzt empfindest. Aber das ist nicht der Weltuntergang. Sinnlose Gefühle erstickt man am besten schon im Keim, ehe ein ernsthafter Schaden entsteht. Sicher bist du klug genug, um zu wissen, wie du dich jetzt verhalten musst. Und bedenk doch, die ganze Saison liegt noch vor dir. Also wirst du viele Gelegenheiten finden, einen Gentleman zu finden, der zu dir passt.“

Sophie nickte wortlos, umarmte die alte Dame und stand auf. Danach zwang sie sich, nicht mehr über die Informationen nachzudenken, die sie erhalten hatte, bis sie mit ihrer Tante und ihrer Cousine in die Kutsche stieg. In der Mount Street angekommen, musterte Lucilla ihre Nichte im Licht einer Straßenlampe. „Morgen musst du im Bett bleiben, mein Kind. Ich werde nicht zulassen, dass du zu Beginn dieser wichtigen Saison erkrankst.“

„Ja, Tante“, stimmte Sophie zu, ignorierte Clarissas besorgten Blick und folgte Lucilla die Eingangstreppe hinauf.

Am nächsten Morgen beobachtete Sophie hinter dem Spitzenvorhang ihres Schlafzimmerfensters, wie Jack Lester das Haus verließ und in seiner Karriole davonfuhr. Seufzend wanderte sie zu ihrem Bett, ein zerknülltes, tränenfeuchtes Taschentuch in der Hand. Als sie am Toilettentisch vorbeikam, warf sie einen Blick in den Spiegel. Dunkle Schatten umgaben ihre Augen, ihre Wangen waren wachsbleich, die Lippen trocken. Schmerzhaft pochte es in ihren Schläfen.

Lady Matchams Warnung war zu spät gekommen. In der letzten Nacht hatte Sophie diese Erkenntnis gewonnen. Ihre Gefühle konnten nicht im Keim erstickt werden, weil sie bereits in voller Blüte standen. Und nun würden sie qualvoll dahinwelken.

Sie war nicht die reiche Erbin, die über eine ausreichende Mitgift verfügte, um die Ländereien eines Gentlemans zu retten. Nichts konnte diese deprimierende Tatsache ändern.

Neue Tränen brannten in ihren Augen, dann putzte sie sich entschlossen die Nase. Nun hatte sie lange genug geweint – fast die ganze Nacht, zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Mutter. Die nächsten Stunden würde sie in ihrem Zimmer verbringen, um sich von ihrem Leid zu erholen. Aber abends wollte sie wieder in die Außenwelt zurückkehren, mit strahlendem Lächeln, und dann die Saison nutzen, um einen passenden Ehemann zu finden – und einen hübschen Lebemann mit dunkelblauen Augen zu vergessen.

Außerdem durfte ihr Kummer Clarissas Saison nicht verderben. Und ihre eigene auch nicht. Jetzt gab es nur noch ein einziges Problem, das überdacht werden musste. Wie sollte sie sich verhalten, wenn sie Jack Lester begegnete?

Es lag ihr fern, ihm die Schuld an ihrem Unglück zu geben. Was sie jetzt erlitt, musste sie sich selber zuschreiben, denn sie hatte seine Absichten missverstanden. Wahrscheinlich schätzte Miss Billingham die Situation richtig ein. Für Jack Lester war Sophie Winterton nicht mehr als eine nette Gefährtin, mit der er sich die Zeit vertreiben wollte, bis die Saison in vollem Gange war, bis er seine Braut wählen konnte.

Bedrückt erinnerte sie sich an seine Worte bei der letzten Begegnung. „Noch ist es nicht so weit.“ Diesen Satz hatte sie ganz anders gedeutet, als er gemeint gewesen war. Wahrscheinlich plante er nur eine Beziehung, die den Rahmen der unverfänglichen Freundschaft nicht sprengen würde. Und sie hatte viel mehr in die harmlose Bemerkung hineingedeutet.

Da sie ihm keine Vorwürfe machen durfte, musste sie ihn so behandeln, als wäre alles in bester Ordnung. Das verlangte auch ihr Stolz. Niemals durfte er erfahren, was sie erhofft hatte.


7. KAPITEL

Nur im Schneckentempo konnte Jack seine Karriole am Green Park vorbeisteuern, wo die Leute unter knospenden Bäumen dahinschlenderten. So verführerisch das friedliche Idyll auch wirken mochte, Jack zog den Verkehrslärm vor, weil er besser zu seiner Stimmung passte. Genauso langsam, wie sein Wagen vorankam, machte auch seine Werbung um Sophie Winterton nennenswerte Fortschritte. Lady Entwhistles kleiner Ball und dann die gemeinsame Ausfahrt hatten seine Hoffnungen geweckt – wenn Lucilla Webb ihm auch zu verstehen gab, sie würde ihn zwar nicht entmutigen, aber auch nicht unterstützen, wenn er das Herz ihrer Nichte zu erobern suchte. Und im Augenblick erlitt er einen bedauerlichen Rückschlag.

Ungeduldig warfen seine Pferde die Köpfe hoch, zerrten an den Zügeln, und er seufzte mitfühlend. Falls er Mrs Webbs Anspielung berücksichtigen und der jungen Dame gestatten wollte, die Saison zu genießen, ohne von einem besitzergreifenden Verlobten behindert zu werden, musste er seine eigenen Gefühle bezähmen. Nicht, dass dies im Augenblick problematisch wäre. Seit einer knappen Woche hatte er sie nicht mehr gesehen. Nach der angedeuteten Warnung ihrer Tante hatte er bis zum Freitag gewartet, nur um zu erfahren, Sophie sei erkrankt. Er fragte sich, ob das den Tatsachen entsprechen oder ob sie nur einen jener Tricks anwenden würde, die manche Frauen benutzten, um die Männer am Gängelband zu führen. Doch diesen Gedanken verwarf er sofort wieder. Über einen solchen Verdacht war Sophie erhaben. Er wusste, dass sie ihn mochte. Das hatte ihr Blick oft genug verraten.

Weil er sich seines Misstrauens schämte, beauftragte er seinen chronisch depressiven, aber stets verlässlichen Kammerdiener Pinkerton, die Stadt nach gelben Rosen abzusuchen. Wie immer erreichte der Mann sein Ziel. Ein riesiges Bukett wurde in der Mount Street abgegeben, mit einer Karte, die Miss Winterton baldige Genesung wünschte – ohne Unterschrift.

Am Samstag und Sonntag hatte er im Park nach ihr Ausschau gehalten, aber die Kutsche der Webbs nicht entdeckt. Und an diesem Morgen war er wieder in der Mount Street erschienen, nur um zu hören, Miss Winterton sei mit ihren Vettern und Cousinen spazieren gegangen. Offenbar stand er nicht mehr in der Gunst des Schicksals. Und trotz des hellen Sonnenscheins sah er die Saison in düsterem Licht.

Lord Hardcastle rief nach ihm, zügelte seine Grauschimmel, und auch Jack hielt sein Gespann an. Ein paar Minuten lang unterhielten sie sich über den ungewöhnlich lebhaften Straßenverkehr, bis er beide Gentlemen zwang, weiterzufahren. Der Gehsteig wurde von einer Menschenmenge blockiert, die einen Leierkastenmann und seinen tanzenden Affen bewunderte, zum Verdruss der Ladenbesitzer und eiligen Passanten. Lächelnd konzentrierte Jack seine Aufmerksamkeit wieder auf die Pferde, und da stach ihm ein goldener Schimmer ins Auge.

Wenig später sah er Sophie, die an Clarissas Seite dahinwanderte. Die beiden Jungen und Amy folgten ihnen widerstrebend, wobei sie sich immer wieder sehnsüchtig zu dem Leierkastenmann umdrehten. Dann blieb die kleine Prozession vor einem Geschäft stehen. Ein Dienstmädchen und ein Lakai warteten draußen, während die Herrschaften hineingingen.

Als Jack das Schild über dem Eingang las, lächelte er. Kurz entschlossen lenkte er die Karriole an den Straßenrand und warf Jigson die Zügel zu. „Passen Sie auf die Pferde auf!“, rief er, sprang vom Kutschbock, bahnte sich einen Weg durch das Gedränge und betrat den Laden.

Die Tür fiel lautstark ins Schloss und durchbrach die vornehme Stille in Hatchards Buchhandlung und Leihbibliothek. Missbilligend blickte ein seriös gekleideter Verkäufer in die Richtung des Neuankömmlings, und Jack ging belustigt an ihm vorbei.

Trotz der friedlichen Ruhe, die im Geschäft herrschte, war es gut besucht. Jack entdeckte Jeremy, George und Amy, die ihre Nasen an der Schaufensterscheibe platt drückten, um die Ereignisse auf der anderen Straßenseite zu beobachten. Mittlerweile hatte sich zu dem missbilligenden Verkäufer eine ebenso korrekt gekleidete Frau gesellt. Beide musterten Jack argwöhnisch. Er lächelte ihnen liebenswürdig zu, betrat einen der Gänge zwischen den Regalen und gab vor, die Buchtitel zu studieren, bis er aus dem Blickfeld des Personals verschwand.

Am Ende des dritten Gangs betrachtete Sophie den Buchrücken des Romans, den sie sich ausleihen wollte. Fest zwischen zwei Bänden eingeklemmt, stand er im obersten Fach, fast außerhalb ihrer Reichweite. Sie überlegte, ob sie den Verkäufer zu Hilfe holen sollte. Dann seufzte sie, weil sie sich entsann, wie glühend er sie bewunderte. Ehe sie seine Dienste beanspruchte, wollte sie wenigstens versuchen, das Buch selbst aus dem Regal zu nehmen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und griff nach oben.

„Gestatten Sie, meine Liebe …“

Erschrocken zuckte sie zusammen, ließ den Arm sinken und drehte sich um. „Oh – ich …“, stammelte sie und wich Jacks Blick aus. „Danke, Mr Lester. Hier hätte ich Sie nicht anzutreffen erwartet.“

Geschickt zog er das Buch zwischen den beiden anderen hervor und überreichte es Sophie mit einer höflichen Verbeugung. „Ich mich auch nicht. Aber ich sah Sie eintreten und wurde von unwiderstehlicher Sehnsucht erfasst – von dem Wunsch, mich in diesem attraktiven Laden umzuschauen. Seltsam, nicht wahr?“

„In der Tat.“ Sie musterte ihn kühl. „Sehr seltsam …“ Erst jetzt erinnerte sie sich an ihren Entschluss, ihn freundlich zu behandeln. Wie einen guten Bekannten. „Vielen Dank für Ihre Hilfe, Sir. Nun will ich Sie nicht länger aufhalten.“

„Das tun Sie nicht, Miss Winterton. Ich habe etwas ganz Bestimmtes gesucht und bereits gefunden.“

„So? Offenbar lesen Sie nicht gern.“

„Wie ich gestehen muss, bin ich eher ein Mann der Tat.“

„Vielleicht ist das gut so, wo Sie doch so große Ländereien verwalten müssen.“

„Ja, gewiss.“

„Da bist du ja, Sophie!“, rief Clarissa, die um das Ende eines Regals herumgeeilt war. „Oh, guten Tag, Mr Lester.“ Lächelnd knickste sie.

Jack schüttelte ihr die Hand. „Haben Sie interessante Romane gefunden, Miss Webb?“, fragte er und deutete auf den Bücherstapel, den sie unter ihren Arm geklemmt hatte.

„Oh ja. Können wir gehen, Sophie?“

„Das wäre empfehlenswert – bevor Jeremy womöglich noch durch die Fensterscheibe fällt.“

Während die beiden jungen Damen die nötigen Formalitäten erledigten, um die Bücher auszuleihen, lächelte Jack den misstrauischen Verkäufer an. Zu Sophies Erleichterung verzichtete ihr Verehrer auf eine Konversation. Clarissa holte ihre Geschwister, und sie verließen den Laden.

Draußen nahm Jack ihr den Roman aus der Hand. „Wenn Sie es erlauben, begleite ich Sie in die Mount Street.“

Zögernd nickte sie. „Danke, das wäre sehr freundlich.“ Sie wartete, während er seinem Stallknecht Anweisungen gab, und als sie dann alle den Gehsteig entlangwanderten, verbarg sie ihren Herzenskummer hinter einem strahlenden Lächeln. „Haben Sie schon Lady Hemminghursts neue Kutsche gesehen?“

„Und die Gäule, die sie hochtrabend Pferde nennt?“

Fröhlich unterhielten sie sich, auch mit Clarissa, die neben ihnen ging, und es fiel Sophie leichter, als sie es erwartet hatte. In der Mount Street rannten die Kinder die Eingangsstufen hinauf, um an der Tür zu läuten. Clarissa verabschiedete sich von Jack und folgte ihren Geschwistern in die Halle.

„Nochmals vielen Dank für die Begleitung, Mr Lester.“ Aus den Augenwinkeln sah Sophie den Butler Minton, der die Haustür aufhielt. „Zweifellos werden wir uns bald wieder auf einem Ball begegnen“, fügte sie hinzu und nahm das Buch entgegen, das Jack ihr reichte.

„So geduldig, wie Sie glauben, bin ich nicht, und ich möchte unser Wiedersehen nicht dem Zufall überlassen.“ Forschend schaute er in ihr Gesicht. „Darf ich Sie wieder einmal zu einer Ausfahrt einladen?“

„Das würde mich freuen. Aber ich kann nicht über meine Zeit verfügen. Meine Tante bereitet ihre Einladungen vor, und ich muss ihr helfen.“

Jacks Lächeln erlosch nicht. „Dafür habe ich Verständnis. Andererseits wird Mrs Webb nicht wünschen, dass Sie sich verstecken.“

Als er ihre Hand ergriff und umdrehte, um wieder einmal das zarte Handgelenk zu küssen, riss sie sich los. „Nein …“ Hastig knickste sie. „Guten Tag, Mr Lester.“ Ohne einen Blick zurückzuwerfen, rannte sie die Treppe hinauf und verschwand im Haus.

Wie vom Donner gerührt, stand er da. Was, um Himmels willen, war schief gegangen?

Diese Frage verfolgte ihn drei Tage lang und quälte ihn immer noch, als Jack an einem kühlen Abend an die Eichentür der Webbs klopfte. Seit der letzten Begegnung mit Sophie war seine trübe Stimmung nur durch eine weiße Einladungskarte mit Goldrand aufgeheitert worden. „Mr und Mrs Horatio Webb geben sich die Ehre, Mr Jack Lester zu einem Tanzabend am Donnerstag einzuladen.“

Nach gründlicher Überlegung hatte er beschlossen, Sophie etwas behutsamer zu umwerben. Offenbar war er zu ungestüm gewesen, wenn er auch nicht wusste, wann und wo. Jedenfalls wollte er seine Gefühle bezähmen, damit sie nicht in Panik geriet. Und da sie sich im Haus ihrer Tante auf sicherem Terrain befand, würde sie seine Avancen vielleicht etwas gnädiger hinnehmen.

Der Butler ließ ihn eintreten, und er stieg die Treppe hinauf. Als er den Salon im ersten Stock betrat, blickte er sich um. Sofort entdeckte er Sophie, die sich mit ein paar Gästen unterhielt. Lucilla eilte ihm entgegen, hochelegant in Seide und Spitze. „Guten Abend, Mr Lester.“

Wohlwollend lächelte sie, während er sich über ihre Hand beugte. „Mrs Webb … Herzlichen Dank für die Einladung.“

„Oh, es ist mir ein Vergnügen“, erwiderte sie und bewegte anmutig ihren Fächer. „In letzter Zeit befürchte ich, Sophie könnte unsere diversen gesellschaftlichen Verpflichtungen etwas öde finden. Darf ich hoffen, dass Sie meine Nichte von ihrer Langeweile erlösen?“

„Das will ich gern versuchen, Ma’am.“

„Ich wusste es ja – auf Sie kann ich mich verlassen, Mr Lester. Und nun kommen Sie!“ Gebieterisch umfasste sie seinen Arm. „Begrüßen Sie meinen Mann.“

Auf der anderen Seite des Raums plauderte Sophie mit einigen nicht mehr blutjungen Damen, darunter Miss Chessington und Miss Billingham. Allmählich gesellten sich mehrere Gentlemen hinzu.

„Wie ich neulich hörte, wollen sich Lord Malmsey und Viscount Holthorpe auf dem Paddington Green duellieren“, verkündete Belle Chessington.

„Warum denn?“, fragte Miss Billingham neugierig, und ihre lange Nase bebte.

Miss Chessington wandte sich zu den Herren. „Nun, kann einer der Gentlemen das Geheimnis preisgeben?“

„Sicher geht’s um das übliche Problem“, meinte Mr Allingcott verächtlich. „Von solchen Dingen wollen die Damen nichts hören.“

„Wenn du das glaubst, verstehst du nichts von Frauen, Harold“, informierte Miss Allingcott ihren älteren Bruder. „Natürlich möchten wir wissen, warum dieses Duell stattfindet. Das ist doch wahnsinnig interessant.“

Unbehaglich runzelte Mr Allingcott die Stirn.

„Hat irgendjemand weitere Einzelheiten über den Ballonflug über dem Green Park erfahren?“, erkundigte sich Sophie und rettete die heikle Situation. Eine lebhafte Diskussion begann, und wenig später sah sie Jack auf sich zukommen. „Guten Abend, Mr Lester“, begrüßte sie ihn und hoffte, ihre Stimme würde nicht verraten, was sie empfand.

„Miss Winterton …“ Sein Lächeln erwärmte ihr Herz und ließ befürchten, dass er sie viel zu leicht durchschaute.

Mühsam riss sie sich zusammen. „Haben Sie Miss Billingham schon kennengelernt?“

„Oh ja!“, flötete Augusta Billingham. „Mr Lester und ich sind alte Bekannte.“ Kokett klimperte sie mit ihren Wimpern.

Nur zögernd ergriff Jack die dargebotene Hand. „Miss Billingham …“

„Und hier ist Miss Chessington“, erklärte Sophie.

„Sir …“ Anmutig knickste Belle, und Sophie machte ihn mit den anderen bekannt.

Als die Musik erklang, trat sie neben den Gentleman, dem sie den ersten Tanz versprochen hatte. „Hoffentlich kehren Sie bald zurück, Miss Winterton“, flüsterte Jack ihr zu. „Ohne Sie würde ich mich in dieser Gesellschaft völlig verloren fühlen.“

„Keine Bange“, wisperte sie, „ich komme wieder.“

Während sie den Kotillon und dann einen Reel absolvierte, unterhielt er sich mit einigen jungen Gentlemen, die beinahe vor Ehrfurcht erstarrten, weil Mr Lester – ein wohlbekannter Reiter und prominentes Mitglied des Jockeyclubs – ihnen seine Aufmerksamkeit schenkte. Plötzlich spürte er jedes einzelne seiner sechsunddreißig Jahre, und dies bestärkte ihn in seinem Entschluss, seine Junggesellenkarriere möglichst bald zu beenden.

Doch im Augenblick war das Ziel seiner Wünsche viel zu weit entfernt. Eine Quadrille folgte dem Reel. Auch diesen Tanz hatte Sophie bereits einem anderen versprochen. Er entschuldigte sich bei den Gentlemen und schlenderte zu den Musikern hinüber. Ein paar Worte, an den ersten Geiger gerichtet, genügten vollauf; und eine Guinee besiegelte den Handel.

Bald verstummte die Musik, und Sophie kehrte mit ihrem jungen Partner zu der Gruppe zurück, die sich vorhin zusammengefunden hatte. Auch Jack gesellte sich wieder hinzu.

„Nun, haben Sie bis jetzt überlebt?“, fragte Sophie.

„Mit Müh und Not“, erwiderte er leise, nahm ihren Arm und führte sie beiseite. „Oder wäre es Ihnen lieber, ich würde Sie Ihren jungen Freunden überlassen?“

Nach kurzem Zögern antwortete sie wahrheitsgemäß: „Nein.“

„Ich glaube, nun steht ein Walzer auf dem Programm. Würden Sie mir die Ehre geben, meine Liebe?“

Wortlos nickte sie.

Wenig später wurde der Walzer intoniert. Schon bei der ersten Runde auf dem Tanzparkett merkte Jack, dass irgendetwas nicht stimmte. Gewiss, seine Partnerin lächelte, erwiderte hin und wieder seinen Blick, aber ihr Körper in seinen Armen wirkte seltsam steif, und er spürte ihre innere Anspannung.

Mit jedem Tanzschritt wuchs seine Sorge. „Ich hoffe, Sie haben sich von Ihrer Krankheit erholt, Miss Winterton?“

Schuldbewusst errötete sie. „Oh ja, ich …“ Sie suchte nach Worten, um eine Lüge zu vermeiden. „Eigentlich war es nichts Schlimmes. Nur Kopfschmerzen.“

Jack runzelte die Stirn und verdrängte den Verdacht, der ihn beunruhigte. Nein, seine Sophie würde ihm nichts vormachen.

„Übrigens, Sir“, fuhr sie fort, „ich habe Ihnen noch gar nicht für die Blumen gedankt. Sie haben mir doch die gelben Rosen geschickt?“

Er nickte, und sein Lächeln schien ihr etwas gezwungen. „Hoffentlich haben Sie Freude daran gefunden. So wie ich an Ihrem Anblick.“

Obwohl er die letzten Worte geflüstert hatte, gellten sie in Sophies Ohren. Plötzlich fühlte sie sich elend. Wie lange würde sie noch verbergen können, wie es in ihrem Herzen aussah?

„Sophie …“ Die Musik war verklungen, und er legte seine Hand auf ihren Arm. „Kommen Sie, gehen wir ein bisschen spazieren.“

„Oh nein, ich möchte lieber wieder zu den anderen …“

„Ihre Freunde werden es sicher verkraften, wenn sie für eine kleine Weile auf Ihre Gesellschaft verzichten müssen. Am Ende des Raums steht ein Fenster offen. Ich glaube, Sie könnten ein bisschen frische Luft vertragen, Miss Winterton.“ Resignierend folgte sie ihm, und er rückte ihr neben den Vorhängen, die sich in einer sanften Brise bauschten, einen Stuhl zurecht. „Setzen Sie sich.“

„Würden Sie mir etwas zu trinken bringen, Mr Lester?“, bat sie und sank auf den gepolsterten Sitz.

„Jack“, verbesserte er sie, winkte einem Lakai und beauftragte ihn, ein Glas Wasser zu holen. Bedrückt senkte sie den Kopf. Sie hatte gehofft, er würde sie ein paar Minuten allein lassen und ihr so Gelegenheit geben, ihre Gedanken zu ordnen. „Und jetzt erklären Sie mir, was los ist, Sophie“, befahl er.

„Was … was soll denn sein?“, fragte sie verwirrt. „Mir ist nur ein bisschen – warm.“

„Sophie …“ Er neigte sich zu ihr hinab, schaute tief in ihre Augen.

„Ihr Glas Wasser, Miss.“

Zitternd rang sie nach Atem und nahm das Glas vom Silbertablett, das der Lakai ihr reichte. Nachdem sie getrunken hatte, wagte sie, wieder aufzublicken. „So, jetzt geht es mir besser.“

„Das freut mich.“ Ehe er Fragen stellen konnte, wurde seine Aufmerksamkeit von jungen Leuten abgelenkt, die lachend vorbeischlenderten, nur zehn Schritte entfernt.

Auch Sophie schaute hinüber und sah ihre Cousine, von Gentlemen umringt, die um ihre Gunst wetteiferten.

„Offensichtlich ist Miss Webb sehr beliebt“, bemerkte Jack.

„Oh ja“, bestätigte Sophie, dann runzelte sie die Stirn, als sie sah, wie ihre Cousine nach Luft schnappte. „Was …?“ Verwundert folgte sie Clarissas Blick. „Oh Gott!“

Er drehte sich um und erblickte einen jungen Mann, der zielstrebig zu Sophies Cousine eilte. Nach seiner Kleidung zu urteilen, war er eben erst aus einer ländlichen Gegend in die Stadt gekommen. Er ignorierte Clarissas Bewunderer, was ihm Jacks Respekt eintrug, und sprach das Mädchen entschlossen an.

Zu Jacks Enttäuschung standen die beiden zu weit entfernt, sodass er die Worte nicht hören konnte. Offenbar fand der unerwartete Auftritt des jungen Mannes keine Gnade vor Clarissas Augen. Sie errötete vor Ärger und warf ihre silberblonden Löckchen in den Nacken.

„Hoffentlich hat er sie nicht wieder Clarry genannt“, seufzte Sophie, und Jack wandte sich zu ihr.

„Was immer er gesagt hat, es scheint Ihrer Cousine zu missfallen.“

„Die beiden kennen sich schon seit ihrer frühen Kindheit.“

„Ah …“ Nun erinnerte er sich an das Gespräch, das er mit Lucilla Webb geführt hatte. „Ist das vielleicht der junge Ned Ascombe?“

Verwundert nickte sie. „Der Sohn eines Nachbarn meines Onkels in Leicestershire. Kennen Sie ihn?“

„Ihre Tante hat ihn erwähnt.“ Mitfühlend beobachtete er den ernsthaften, aber unreifen Jungen, der sich einzubilden schien, die schöne Clarissa hätte ihm ihr Herz geschenkt. Nach einer Weile gab er seine Bemühungen auf und zog sich entmutigt zurück. „Ich nehme an, er wurde nicht in London erwartet?“

„Clarissa hat jedenfalls nicht mit seinem Besuch gerechnet.“

Zynisch hob Jack die Brauen. „Ihre Tante gab mir zu verstehen, die Zukunft der beiden sei bereits besiegelt.“

„Das stimmt wahrscheinlich. Clarissa möchte ihr Debüt genießen, aber nach dem Ende der Saison wird sie sicher sehr gern nach Leicestershire zurückkehren.“

„Und zu Ned Ascombe?“

„Zu Ned Ascombe.“ Inzwischen hatte Sophie das Wasserglas geleert. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, Mr Lester … Ich möchte wieder zu meinen Freunden gehen.“

Obwohl er am liebsten protestiert hätte, dachte er an seinen Entschluss, sie nicht zu bedrängen. Er nickte, nahm ihr das Glas ab und stellte es auf ein Konsoltischchen. Dann reichte er ihr die Hand und half ihr aufzustehen. Er spürte, wie ihre Finger zitterten, und musterte besorgt ihr immer noch bleiches Gesicht. „Bitte glauben Sie mir, Sophie – niemals würde ich wissentlich irgendetwas tun, das Ihnen Kummer bereiten könnte.“

Ihr Herz krampfte sich zusammen, Tränen brannten in ihren Augen. Sie versuchte zu sprechen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Und so brachte sie nur ein schwaches Lächeln zustande. Er geleitete sie zu ihren Freunden, und nach einer korrekten Verbeugung entfernte er sich.

Was mochte Sophie bedrücken? Warum wollte sie sich ihm nicht anvertrauen? Ihr Verhalten verletzte seinen Stolz, und der Wunsch, sie zu beschützen, war fast unerträglich. Als er Ned Ascombe in einem Alkoven entdeckte, ging er zu ihm. „So wird es nicht funktionieren.“

Verwirrt riss Ned den Blick von seiner Angebeteten los. „Oh – verzeihen Sie, Sir.“

„Jack Lester“, stellte Jack sich vor und reichte dem jungen Mann die Hand. „Ein Bekannter der Familie Webb. Ich glaube, ich habe Sie auf Lady Asfordbys Ball gesehen.“

„Ja, und wenn ich mich recht entsinne, haben Sie mit Sophie getanzt.“

„Um zum Thema zurückzukehren – Ihre derzeitige Strategie wird Ihnen nichts nützen.“ Jack nahm ein Etui aus der Innentasche seines Jacketts und reichte Ned eine Visitenkarte. „Wenn Sie lernen wollen, wie man schöne Blondschöpfe erobert, kommen Sie morgen um elf bei mir vorbei.“ An den Umgang mit jüngeren Brüdern gewöhnt, wusste er, wie man Autorität ausstrahlte, ohne herablassend zu wirken.

„Aber – warum?“ Ned nahm die Karte entgegen. „Wir kennen uns doch gar nicht.“

„Aber wir haben einiges gemeinsam“, erwiderte Jack lächelnd. „Sie sind nicht der Einzige, der heute Abend zurückgewiesen wurde. Also, bis morgen.“ Er nickte dem jungen Mann zu, dann schlenderte er weiter.

„Nun, meine Liebe? Hat Jack Lester dich enttäuscht?“ Von mehreren Kissen gestützt, saß Horatio Webb im Bett, das er mit seiner Gattin teilte, obwohl es den Gepflogenheiten widersprach.

Während sie an ihrem Morgenkakao nippte, runzelte sie die Stirn. „Das nicht. Aber die Dinge entwickeln sich so furchtbar langsam.“

Horatio legte seine Geschäftspapiere beiseite und musterte Lucilla über den Brillenrand hinweg. „Hast du dich etwa eingemischt?“

Zarte Röte stieg ihr in die Wangen. „Nicht direkt – ich wollte nur verhindern, dass Mr Lester meine Nichte heiratet, bevor sie gesellschaftlichen Erfolg hatte. Bedenk doch, welch ein tragisches Ende ihre erste Saison fand!“

„Hm … du weißt, was ich von deinen ständigen Versuchen halte, das Leben anderer Leute zu manipulieren, auch wenn du in bester Absicht handelst. Wer weiß, vielleicht kann Sophie es gar nicht erwarten, ihre Saison abzukürzen und Mr Lester zu heiraten.“

Lucilla seufzte nachdenklich. „Möglicherweise hast du recht. Übrigens, sind die Pferde schon da?“

„Schon seit gestern. Wenn du willst, werde ich sie heute Morgen mit den Kindern inspizieren.“

„Eine gute Idee!“ Sofort hellte sich ihre Miene auf. „Wenn sie ausreiten, sollte sie jemand begleiten.“ Sie berührte die Hand ihres Mannes. „Sicher werde ich eine geeignete Person finden.“

„Ob Lester sein Jagdpferd mit in die Stadt gebracht hat?“

Lächelnd hüllte sie sich in Schweigen. Sie trank ihre Kakaotasse leer, stellte sie auf den Nachttisch und kroch wieder unter die Bettdecke. Es dauerte eine Weile, bis sie zu sprechen begann. „Wirklich, mein Lieber, ich bewundere deinen Weitblick. Wie klug von dir, den Lesters ein Vermögen zu verschaffen! Nun musst du dir keine Sorgen machen und kannst Jack Lester reinen Gewissens deinen Segen erteilen.“ Selbstzufrieden schloss sie die Augen.

Horatio musterte sie erstaunt, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann griff er nach seinen Papieren, rückte die Brille zurecht und überließ seine Frau ihren Träumen.


8. KAPITEL

Am nächsten Morgen, um Punkt elf, läutete die Glocke an Jacks Haustür in der Upper Brook Street. „Ich glaube, das ist Mr Ascombe, Pinkerton. Führen Sie ihn herein.“

„Ja, Sir.“ Pinkerton, der es für angemessen hielt, seine Pflichten möglichst unauffällig zu erfüllen, verließ lautlos den Salon.

Als Stimmen durch die Eichentür drangen, legte Jack die Zeitung beiseite. Pinkerton geleitete Ned ins Zimmer, dann entfernte er sich, um Kaffee zu holen.

„Guten Morgen, Sir.“ Verlegen musterte Ned seinen Gastgeber und wusste nicht, was er hier zu suchen hatte. Jack Lester zählte offensichtlich nicht zu jenen Londoner Beaus, die den späten Vormittag mit dem Morgengrauen verwechselten. Als der junge Mann das elegante blaue Jackett des Hausherrn musterte, fühlte er sich in seiner schlecht sitzenden Kleidung wie ein Stallbursche.

Jack stand auf und schüttelte ihm die Hand. „Freut mich, dass Sie gekommen sind, Ascombe – oder darf ich Sie Ned nennen?“

„Wenn Sie wollen …“ Zu spät erkannte Ned, wie unhöflich diese Antwort klang, und er zwang sich zu einem Lächeln. „So nennen mich die meisten Leute.“

Einladend wies Jack auf einen Stuhl, und Ned nutzte die Gelegenheit, um seine Lederbreeches und die derben Stiefel unter dem Tisch zu verstecken. Was hatte Clarry behauptet? Er sei provinziell? Sein ohnehin erschüttertes Selbstvertrauen wurde durch den Anblick des untadelig gekleideten Mr Lester noch zusätzlich beeinträchtigt.

Jack las traurige Resignation in den ehrlichen braunen Augen des Besuchers und wartete, bis Pinkerton den Kaffee serviert hatte. Dann eröffnete er das Gespräch. „Wie Miss Winterton mir verraten hat, wären Sie glücklich, wenn Miss Clarissa Webb Ihnen ihre Gunst schenken würde.“

Nervös spielte Ned mit dem Henkel seiner Tasse, aber er bemühte sich, Jacks Blick tapfer zu erwidern. „Sophie war mir immer eine gute Freundin, Mr Lester.“

„Wenn ich Sie Ned nennen soll, müssen Sie mich mit Jack anreden. Sonst hätte ich das Gefühl, ich wäre alt genug, um Ihr Vater zu sein.“

Nun entspannten sich Neds Gesichtszüge ein wenig. „Einverstanden, Jack.“

„Ich möchte Ihnen gestehen, Ned, dass ich gestern Abend nicht umhin konnte, Ihre Differenzen mit Miss Webb zu bemerken.“

„Dann wissen Sie ja, wie’s war. Sie wurde von widerlichen Speichelleckern und Schwätzern umschwärmt.“

„Aber das haben Sie ihr hoffentlich nicht gesagt?“

„Nicht so direkt.“

„Gott sei Dank! Offenbar muss ich Ihnen erklären, wie man in der gehobenen Gesellschaft das Herz einer jungen Dame gewinnt.“

„Clarissas Herz hat mir schon immer gehört.“

„Aber das müssen Sie ihr erst einmal klarmachen, mein Junge. Gestern Abend ist es Ihnen jedenfalls nicht gelungen.“

Ned starrte in seine Kaffeetasse, dann hob er den Kopf. „Wie man um junge Damen herumscharwenzelt, weiß ich nicht. Ich bin im Sattel zu Hause, nicht in Ballsälen.“

„Sind wir das nicht alle? Die meisten Gentlemen, die gesellschaftliche Veranstaltungen besuchen, wären lieber woanders.“

„Warum gehen Sie dann hin?“

„Und warum kamen Sie zu Mrs Webbs Tanzabend?“

„Weil ich Clarissa sehen wollte.“

„Genau. Die Männer werden nur von schönen Frauen in einen Ballsaal gelockt. Wo sonst sollen sie welche kennenlernen? Hier in der Stadt bieten solche Feste die besten Gelegenheiten, Bekanntschaften zu machen. Und wenn Sie Miss Webb erobern wollten, müssen Sie sich eben in Ballsäle wagen.“

„Mein Vater wollte mich daran hindern, nach London zu fahren“, seufzte Ned, „denn er glaubt, ich müsste einfach nur warten, bis Clarissa aufs Land zurückkehrt. Der Trubel hier würde ihr bald auf die Nerven fallen. Das denken Mr und Mrs Webb ja auch.“

„Offenbar halten Sie manche Dinge für etwas zu selbstverständlich.“

„Deshalb mache ich mir ja solche Sorgen, und so bin ich in die Stadt gekommen.“

„Ihr Entschluss war richtig, Ned. In dieser Saison dürfte Clarissa einen großen gesellschaftlichen Erfolg erzielen und von zahlreichen Junggesellen umworben werden. Wenn sie auch ein Leben auf dem Land vorzieht – es gibt viele Gentlemen, die ebenfalls dazu neigen.“

„Also werden ihr Männer den Hof machen, die sich aufs Land zurückziehen wollen?“

Jack nickte.

„Und wenn ich mich nicht gewaltig anstrenge, könnte sie den Antrag eines solchen Mannes annehmen?“

Wieder nickte Jack, und Ned stöhnte.

„Danke für die Warnung. Wenn ich bloß wüsste, was ich tun soll …“

„Kein Grund zur Panik. Sie könnten beispielsweise von meinen Erfahrungen profitieren, Ned.“

„Sie wollen mir helfen? Warum?“

„Erstens ertrage ich’s nicht, einen so jungen Menschen leiden zu sehen“, erwiderte Jack lachend. „Und zweitens hege auch ich ein gewisses Interesse am Webbschen Haushalt.“

Verwundert riss Ned die Augen auf. „Sophie?“

„Ja“, bestätigte Jack. In erster Linie war es Sophies Sorge um ihre Cousine, die ihn bewog, dem jungen Mann beizustehen, denn es würde die Erfüllung seiner eigenen Wünsche nicht fördern, wenn sie sich ständig um das Mädchen kümmerte. „Und die junge Dame soll nicht durch familiäre Turbulenzen von mir abgelenkt werden“, fügte er hinzu.

„Nun, unter diesen Umständen nehme ich Ihr Angebot gern an, Jack. Können Sie mich in einen Dandy verwandeln?“

„Unmöglich“, entgegnete Jack grinsend, „aber in einen Gentleman.“ In etwas ernsterem Ton fuhr er fort: „Versuchen Sie niemals, Ihre Herkunft zu verbergen. Niemand braucht sich der Ländereien zu schämen, die er besitzt, und das gilt auch für die ranghöchsten Mitglieder der Londoner Gesellschaft.“

„Auf das Land meines Vaters war ich immer stolz, und ich weiß, wie ich mich dort zu verhalten habe. Aber was soll ich hier in London tun?“

„Gehen wir erst mal zu einem Schneider. Danach führe ich Sie in ein paar Clubs ein. Und dann werden wir Ihre Kampagne in allen Einzelheiten planen. Um eine Frau zu umgarnen, braucht man die List eines Fuchses und die Ergebenheit eines Jagdhunds.“

„Ich tue alles, was nötig ist – damit Clarissa diese aufgeblasenen Laffen vergisst.“

Lachend stand Jack auf. „Machen wir uns ans Werk!“

Während Ned in der Upper Brook Street Kaffee trank, zeigte Horatio Webb seinen Kindern und seiner Nichte die Pferde, die er nach London mitgebracht hatte. „Genau richtig für fashionable Reitausflüge in den Hyde Park. George und Jeremy, diese beiden müsstet ihr kennen.“

„Beim Jupiter, die hast du Lord Cranbourne abgekauft, nicht wahr, Papa?“, rief George, der die beiden Wallache mit dem glänzenden kastanienbraunen Fell ebenso entzückt anstarrte wie sein Bruder.

„Allerdings. Und sie könnten Bewegung vertragen. Kommt ihr mit ihnen zurecht?“

„Klar!“, versicherten die Jungen wie aus einem Mund.

„Und nun zu dir, mein Mädchen.“ Lächelnd wandte sich Horatio zu Amy, die seine Hand umklammerte. „Für dich habe ich Pebbles mitgenommen. Die alte Maude würde den Londoner Straßenverkehr nicht schätzen.“

Außerdem würde ich mich auf diesem schwerfälligen Biest zu Tode schämen, dachte Amy und lächelte die graue Stute an, die zur Tür der Box trottete. „Oh, sie erkennt mich.“

„Du wirst Jenna reiten, Clarissa“, erklärte Horatio.

Erfreut streichelte seine älteste Tochter das samtige Maul einer schönen rotbraunen Stute, die mit einem wohligen Schnauben antwortete. „Und ich hatte schon befürchtet, du wolltest sie ein bisschen schonen. Immerhin bin ich den ganzen Winter auf ihr geritten.“

„Der alte Arthur meinte, sie würde dich zu schmerzlich vermissen. Und dir, meine liebe Sophie, habe ich Dulcima zugedacht.“ Lächelnd führte er seine Nichte zur nächsten Box, wo eine elegante Rotschimmelstute stand. „So temperamentvoll wie Sheikh ist sie allerdings nicht, aber für gepflegte Parkwege eignet sie sich besser.“

„Oh, eine Neuerwerbung?“

„Ich habe sie bei Tattersall’s entdeckt, und sie ist bereits an die städtischen Straßenverhältnisse gewöhnt. Eine gute Investition.“

„Hoffentlich hast du sie nicht nur für mich gekauft, Onkel.“

„Nein, natürlich nicht“, erwiderte er, wich Sophies ungläubigem Blick aus und rückte seine Weste zurecht. Dann zwinkerte er ihr zu. „Sicher wird Mr Lester manchmal in den Park reiten, und er soll keinesfalls glauben, ich würde nicht gut für dich sorgen, mein Kind.“ Ärgerlich öffnete sie den Mund, um zu protestieren, doch dann besann sie sich anders. „Du solltest dich schon mal ein bisschen mit Dulcima anfreunden“, schlug Horatio vor, tätschelte den Hals der Stute und kehrte zu seinen Söhnen zurück.

Mit schmalen Augen schaute Sophie ihm nach. Als sie sich wieder zu ihrem neuen Pferd wandte, schüttelte es schnaubend den Kopf, und sie musste unwillkürlich lachen. „Du weißt, was ich denke, nicht wahr?“, flüsterte sie. „Welch ein kluges Mädchen …“

Eifrig nickte die Stute.

Auf dem Rückweg zum Haus bemerkte Horatio: „Bevor ihr zum ersten Mal ausreitet, solltet ihr den Pferden ein oder zwei Tage Zeit geben, damit sie sich von der Reise erholen können.“

„Also bis zum Montag“, rief Jeremy.

„Noch etwas gibt es zu bedenken. Hier in der Stadt wäre ein Reitknecht eine unzulängliche Eskorte.“

„Aber Toby kommt doch bald nach London“, entgegnete Clarissa.

Horatio nickte. Nun rechnete er täglich mit der Ankunft seines ältesten Sohnes, der in Oxford studierte. „Da er erst zwanzig ist, wäre es unfair, ihm die Verantwortung für euch alle aufzubürden. Außerdem mangelt es ihm an Erfahrung, und er könnte euch nicht vor den Gefahren schützen, die hier in der Stadt lauern.“

„Und wo finden wir einen passenden Begleiter?“, fragte Sophie.

„Deine Tante hat versprochen, sie würde sich darum kümmern“, antwortete Horatio mit einem unergründlichen Lächeln.

Am Dienstagnachmittag fuhren die Damen Webb und Sophie in den Park. Viele Leute nutzten das erstaunlich milde Wetter, um frische Luft zu schnappen. Langsam rollte die elegante Kutsche dahin. Sophie saß ihrer Tante und ihrer Cousine gegenüber, winkte Bekannten zu und bemühte sich, nicht nach dem Mann Ausschau zu halten, den sie vergessen wollte.

Nach einer gemächlichen Runde befahl Mrs Webb dem Kutscher, neben Lady Abercrombies Wagen anzuhalten.

„Liebste Lucilla!“, rief Ihre Ladyschaft erfreut. „Wie schön, dich wieder zu sehen! Bleibst du die ganze Saison in London?“

Während die beiden Neuigkeiten austauschten, benahmen sich Sophie und Clarissa so, wie man es von jungen Damen erwartete – sie redeten nur, wenn sie gefragt wurden. Ansonsten beobachteten sie schweigend die Menschenmenge.

Zu ihrer Bestürzung entdeckte Sophie ein bekanntes Gesicht, das sie lieber ignoriert hätte. Mr Marston eilte zu ihr, ergriff die dargebotene Hand und verneigte sich.

„Oh, guten Tag, Sir. Ich wusste gar nicht, dass Sie nach London kommen würden.“

Nachdem er Lucilla und Clarissa begrüßt hatte, erklärte er: „In der Tat, Miss Winterton, ich hatte auch nicht vor, mich diesen Frivolitäten auszusetzen.“ Ein missbilligender Blick traf zwei junge Gentlemen, die neben die Kutsche getreten waren, um mit Clarissa zu sprechen. „Aber ich fand, meine Anwesenheit wäre notwendig.“

„Aus welchem Grund, Sir?“, fragte Sophie verwundert.

„Nun, Miss Winterton, ich schmeichle mir, Ihre empfindsame Seele zu kennen. Und ich fürchte, eine Dame von Ihren Qualitäten wird in der Hauptstadt keine Unterhaltung finden, die Ihren Ansprüchen genügt.“ Philip Marston schaute zu Lucilla hinüber, die ihr angeregtes Gespräch mit Lady Abercrombie fortsetzte, und senkte die Stimme. „Da Ihre Tante darauf bestanden hat, Sie in die Stadt zu bringen, war es wohl das Mindeste, was ich tun konnte, Ihnen zu folgen und beizustehen.“

Zunächst verschlug es ihr die Sprache, dann richtete sie sich auf und erwiderte frostig: „Sir, leider irren Sie sich. Die Unterhaltung, die meine Tante mir bietet, gefällt mir ganz ausgezeichnet.“

Ein herablassendes Lächeln umspielte seine dünnen Lippen. „Meine Liebe, es ehrt Sie, dass Sie so loyal zu Ihrer Tante stehen. Aber die Saison hat noch nicht begonnen. Deshalb verlaufen die derzeitigen Veranstaltungen eher harmlos. Meine Sorge gilt den – etwas fragwürdigeren Gentlemen, die bald auftauchen werden. Dann werden Sie meine Begleitung dankbar akzeptieren.“

Vergeblich suchte sie nach Worten, holte tief Atem, und dann seufzte sie erleichtert. „Oh, guten Tag, Mr Lester!“

„Miss Winterton …“ Lächelnd neigte sich Jack über die Hand, die sie ihm entgegenstreckte, und beachtete Mr Marston nicht.

Aber Philip Marston beachtete ihn sehr wohl und rümpfte angewidert die Nase. Was ihm an dem elegant gekleideten Gentleman missfiel, konnte sich Sophie allerdings nicht vorstellen. „Ah, ich glaube, Sie kennen Mr Marston noch nicht, Mr Lester? Er stammt aus Leicestershire, und ich habe ihm soeben erklärt, wie sehr es mich überrascht, ihn in London anzutreffen.“

„Marston …“ Jack nickte ihm nur kurz zu und wandte sich zu Clarissa, deren Verehrer sich soeben entfernt hatten. „Miss Webb …“, begrüßte er sie und zeigte auf seinen Begleiter. „Ich nehme an, Mr Ascombe ist beiden Damen wohlbekannt.“

Ungläubig blinzelte Sophie, dann lächelte sie entzückt. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Clarissa krampfhaft schluckte. Ned war bei einem Schneider gewesen – bei einem erstklassigen Schneider. Wie angegossen saß der Frackrock aus feinem Tuch. Dazu trug er neue Breeches und glänzende Stiefel. Außerdem hatte er einen Friseur aufgesucht. Modisch zerzaust hingen ihm die braunen Locken in die Stirn.

„Freut mich, dich wieder zu sehen, Ned!“ Warmherzig lächelte Sophie ihn an und schüttelte seine Hand.

„Du siehst fantastisch aus, Sophie. Offenbar bist du wild entschlossen, in der Londoner Gesellschaft Furore zu machen.“

Das Selbstvertrauen, das in seiner Stimme mitschwang, beeindruckte Sophie. Nicht nur ihr erging es so, wie ein rascher Blick nach rechts verriet. Verwirrt starrte Clarissa ihn an, während ihre Cousine erwiderte: „Zumindest habe ich vor, mich in dieser Saison zu amüsieren. Bleibst du die ganze Zeit in der Stadt?“

„Das nehme ich an. Bis jetzt wusste ich nicht, wie viele Abwechslungen London zu bieten hat.“

„Hallo, Ned.“ Erst jetzt hatte sich Clarissa hinlänglich von ihrer Verblüffung erholt, um ihn zu begrüßen.

Sein Lächeln wirkte völlig unbefangen. „Guten Tag, Clarissa. Auch du siehst sehr hübsch aus. Fühlst du dich wohl in der Stadt?“

Belustigt biss sich Sophie auf die Lippe. Der Blick, den sie Jack zuwarf, war ein Fehler. Angesichts seiner teuflisch funkelnden Augen verlor sie beinahe die Beherrschung.

Clarissa konnte immer noch nicht fassen, welch sonderbare Verwandlung mit dem Gefährten ihrer Kindheit vorgegangen war, und murmelte eine nichtssagende Antwort.

Nun mischte sich Philip Marston ein. „Guten Tag, Ascombe.“ Kritisch musterte er Neds elegante Kleidung. „Ihr Vater wäre sicher erstaunt, wenn er Sie jetzt sehen könnte.“

An Marstons düstere Weltanschauung gewöhnt, enthielt sich Ned eines Kommentars, schüttelte ihm nur grinsend die Hand, und Sophie unterdrückte ein Kichern. Schließlich wurde der junge Mann auch von Lucilla begrüßt, die ihm erklärte, welche gesellschaftlichen Ereignisse demnächst auf dem Programm standen. Zwischendurch flocht sie ein, ihre Schützlinge würden morgens gern in den Park reiten, das sei aber mangels geeigneter Begleiter nicht möglich. „Auch Toby wird das Problem nicht lösen können, wenn er nach London kommt. Ich möchte die Mädchen nur einem erfahrenen Gentleman anvertrauen.“

Geflissentlich ignorierte Lucilla den strafenden Blick, den Sophie ihr zuwarf, und eine tiefe Stimme versicherte erwartungsgemäß: „Mr Ascombe und ich würden nur zu gern mit den Damen ausreiten, falls Ihnen das eine Beruhigung wäre, Mrs Webb.“

Sophie beobachtete hilflos, wie ihre Tante freudestrahlend nickte. „In der Tat, Mr Lester, ich wüsste nicht, auf wen ich mich lieber verlassen würde.“

„Vielleicht wollen Miss Winterton und Miss Webb spazieren gehen, damit wir uns verabreden können?“, schlug Jack vor.

„Was für eine wundervolle Idee!“, rief Clarissa, während Sophie es keineswegs ratsam fand, an Jacks Seite durch den Park zu wandern – nicht einmal am helllichten Tag, zwischen all den Menschen.

„Du erlaubst doch, Mama?“

Nach kurzem Zögern nickte Lucilla. „Aber nur fünfzehn Minuten. Ich warte hier.“

Zu Sophies Erleichterung verabschiedete sich Philip Marston ziemlich abrupt und ging davon. Jack half ihr, aus dem Wagen zu steigen, und sein Lächeln bekundete tiefe Genugtuung. In ihrem goldgelben Musselinkleid, die Wangen von der frischen Luft leicht gerötet, erschien sie ihm wie eine Märchenprinzessin. Arm in Arm schlenderten sie über den gepflegten Rasen, an der Seite Clarissas und Neds, die einander schüchtern zulächelten. Korrekterweise blieben sie alle stets in Lucillas Blickfeld.

In Jacks Nähe fiel es Sophie immer schwerer, ihre Gefühle zu bekämpfen. Wir sind nur Freunde, redete sie sich ein. Glücklicherweise bereitete es ihrem Begleiter keine Schwierigkeiten, Konversation zu machen. „Dieses Jahr hat es die Gesellschaft ungewöhnlich eilig, die Saison voranzutreiben.“

„Das hat meine Tante auch schon festgestellt. Nächste Woche werden einige Debütbälle stattfinden.“

„Meinen geben wir am Freitag“, verkündete Clarissa. „Mama sieht keinen Grund, noch länger zu warten.“

„Da hat sie sicher recht, Miss Webb“, erwiderte Jack lächelnd. „Und Sie tun gewiss gut daran, dem Rat Ihrer klugen Mutter stets zu folgen.“ Damit meinte er vor allem Lucillas Wunsch, ihre Tochter mit Ned Ascombe zu verheiraten. Nach einer Weile verlangsamte er seine Schritte und ließ das jüngere Paar vorausgehen.

Inzwischen hatte Clarissa ihre Verwirrung überwunden und unterhielt sich lebhaft mit Ned, der den Beistand seines Gönners offenbar nicht mehr brauchte. Und so beschloss Jack, sich seinen eigenen Interessen zu widmen. Als er Sophie anschaute, lachte sie leise. „Offenbar beabsichtigen Sie, Ned ein wenig unter die Arme zu greifen, damit er sich in der Londoner Gesellschaft zurechtfindet, Sir.“

„Nun, er ist ein netter Bursche. Aber da er frisch vom Land kommt, braucht er ein bisschen Hilfe, um sich hier einzugewöhnen.“

„Seine unverhoffte Eleganz scheint meiner Cousine zu imponieren. So freundlich hat sie ihn schon lange nicht mehr angelächelt. Aber so sehr ich den beiden ihre Zweisamkeit auch gönne – jetzt sollten wir zu meiner Tante zurückkehren, Sir.“

„Natürlich, Miss Winterton.“

Als sie die jungen Leute einholten, hörten sie einen Ruf.

„Jack!“ Auf dem nahen Kutschenweg zügelte Gerald Lester das Gespann seines neuen Phaetons. Alle vier gingen zu ihm, und er wurde mit Clarissa und Ned bekannt gemacht. „Sicher werden wir uns auf einem der nächsten Bälle wieder sehen“, meinte er, ließ die Peitsche knallen und fuhr davon.

Bedrückt schaute Sophie dem eleganten, teuren Wagen nach. Ein Grund mehr, warum Jack Lester eine wohlhabende Frau heiraten musste … Aber sie verbarg ihren Kummer und lächelte, als würden keine düsteren Wolken über ihrem Horizont hängen. Nachdem die jungen Ladys mit den Gentlemen vereinbart hatten, am nächsten Morgen gemeinsam auszureiten, stiegen sie in Lucillas Kutsche.
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Um sich in ihr unvermeidliches Schicksal zu fügen, stieg Sophie am nächsten Morgen die Treppe hinunter und knöpfte ihre Handschuhe zu. Eigentlich hätte es noch schlimmer kommen können, versuchte sie sich zu trösten. Wenn Mr Marston auf die Idee gekommen wäre, sich als Begleiter anzubieten – nicht auszudenken …

In ihre Gedanken versunken, bemerkte sie den jungen Gentleman nicht, der aus der Bibliothek trat.

„Sophie! Wie geht es dir?“

Ehe sie wusste, wie ihr geschah, wurde sie stürmisch umarmt. „Toby! Gib doch acht! Mein Hut!“

„Dieses komische Ding ist doch kein Hut!“, entgegnete er verächtlich und zupfte an der Fasanenfeder, die ein winziges Samtgebilde schmückte. „Wenn’s regnet, wird’s dir nicht viel nützen.“

„Tobias Webb, inzwischen müsstest du alt genug sein, um zu wissen, dass ein modischer Hut anderen Zwecken dient, als eine Dame vor den Elementen zu schützen. „Wie war die Reise?“

„Ganz angenehm“, antwortete er nonchalant. „Peters und Carmody sind mit mir nach London gefahren.“

„Hast du deine Eltern schon begrüßt?“

Toby nickte. „Wie Papa mir erzählt hat, wollt ihr heute Morgen mit Ned und Mr Lester ausreiten. Vielleicht könnte ich mich anschließen.“

„Natürlich“, stimmte sie zu, froh über jede Gelegenheit, Jack Lester von ihrer Person abzulenken. „Unsere Begleiter müssten jeden Augenblick eintreffen.“

„Dann will ich mich schnell umziehen. Ich habe mein Pferd schon satteln lassen.“ Auf der Treppe begegnete er Clarissa und begrüßte sie.

Hufschläge näherten sich der Haustür, lockten Jeremy, George und Amy in die Halle. Jubelnd hießen sie ihren älteren Bruder willkommen, dann umringten sie Sophie. Alle drei freuten sich unbändig auf den ersten Reitausflug in den Park. Und so wurden die beiden Gentlemen von schrillem Geschrei empfangen, als ihnen ein wohlwollend lächelnder Minton die Tür öffnete.

Inmitten des Trubels sah Jack seinen blonden Lockenkopf. Aber Sophies gelassene Miene bewies, dass sie solchen Szenen durchaus gewachsen war. „Still, ihr Racker!“, befahl er, und die Racker verwandelten sich sofort in sanftmütige Engel.

Liebenswürdig nickte Sophie ihm zu. „Guten Morgen, Sir. Wie Sie sehen, sind wir fast bereit.“

„Fast?“

„Toby, mein ältester Vetter, ist in den Schoß der Familie zurückgekehrt. Jetzt zieht er sich gerade um. Er reitet leidenschaftlich gern und will unseren Ausflug keinesfalls versäumen.“

„Das ist begreiflich. Welcher Gentleman möchte schon auf einen Morgenritt in so illustrer Gesellschaft verzichten?“ Grinsend zeigte er auf die kleinen Webbs, die fröhlich umhersprangen.

Wie ihr erst jetzt bewusst wurde, hatte Lucilla – rätselhaft wie eh und je – die Kinder nicht erwähnt.

„Mr Lester …“, begann Sophie, während ihre Schützlinge die Hüte aufsetzten, Handschuhe anzogen und Peitschen knallen ließen. „Natürlich würde ich’s verstehen, wenn Sie das Gefühl hätten, meine Tante wäre nicht ganz offen zu Ihnen gewesen. Sie verschwieg, dass auch die Kinder mitkommen würden. Sicher wollen Sie nicht mit einem solchen Gefolge im Park gesehen werden.“

„Oh, das wird meinem Ansehen nicht schaden. Außerdem mag ich die Rasselbande.“

Erleichtert erwiderte sie sein Lächeln. In diesem Augenblick rannte Toby die Stufen herab, ebenso begeistert wie seine jüngeren Geschwister, wurde mit Mr Lester bekannt gemacht und schüttelte ihm die Hand. Dann nickte er Ned freundschaftlich zu, und sie brachen auf. Zuletzt verließ Sophie das Haus, an Jacks Seite. Am Fuß der Eingangstreppe blieb sie stehen und beobachtete die Kinder, die sich in die Sättel schwangen, während einige Reitknechte die Pferde festhielten.

Jack umfasste ihre Taille und hob Sophie auf den Rücken ihrer hochbeinigen neuen Stute.

Obwohl Sophie beschlossen hatte, sich gegen Jacks betörende Nähe zu wappnen, schlug ihr Herz wie rasend. Beklommen wich sie seinem Blick aus. Als sie ihre Röcke arrangiert hatte, saß er bereits auf seinem Rappen und lenkte ihn an Dulcimas Seite. Hinter den anderen ritten sie die Mount Street hinab zum Park.

Dankbar für den Wind, der ihre geröteten Wangen kühlte, schaute sie geradeaus. Der Rappe drehte den Kopf zu der Stute und schüttelte schnaubend seine Mähne. Ungerührt trottete Dulcima weiter. Da wiederholte er das Manöver, und seine Nüstern stießen sogar gegen die Schulter der Stute. Diesmal wieherte sie ärgerlich.

„Mr Lester, achten Sie doch auf Ihr Pferd“, bat Sophie.

Gehorsam straffte er die Zügel und streichelte den glänzenden Hals seines Rappen. „Beruhige dich, alter Junge! Vornehme Damen sind immer besonders schwer zu erobern. Meistens tun sie so, als würden sie einen gar nicht bemerken. Glaub mir, ich weiß, was du empfindest.“

Sophie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, dann schaute sie wieder unverwandt vor sich hin und bestätigte seine Worte.

Bald ritten sie im hellen Sonnenschein durch den Park. Vom Frühlingswetter erwärmt, verströmte das Erdreich einen angenehmen Duft, fröhlich zwitscherten die Vögel.

„Darf man im Park galoppieren, Sir?“ Toby steuerte sein rotbraunes Jagdpferd an Jacks Seite. Seine blaugrauen Augen verrieten jugendlichen Übermut, gedämpft von einer gewissen Reife, die ihn zur Vorsicht anhielt.

„Sie und Ihre jüngeren Geschwister dürfen sich getrost austoben. Aber Miss Winterton und Miss Webb würde ich’s nicht empfehlen.“

Toby rümpfte die Nase. „Also die üblichen steifen Sitten?“

„Genau.“

Als Toby sah, wie seine Cousine lächelnd die Brauen hob, seufzte er reumütig. „Tut mir leid, Sophie.“ Dann wandte er sich zu Amy, George und Jeremy. „Los, wir reiten um die Wette! Bis zur Eiche am anderen Ende des Rasens!“

Die vier Geschwister sprengten davon, während Sophie und Jack ihre Pferde in etwas schnelleren Trab versetzten, gefolgt von Clarissa und Ned.

Wenig später gesellten sich alle wieder zueinander, und Sophie bemerkte, dass sie allgemeine Aufmerksamkeit erregten. Besonders die Gentlemen schienen zu staunen. Sie wandte sich verwundert zu Jack, der ihr erklärte: „Offenbar biete ich einen ungewohnten Anblick als Begleiter einer so lebhaften Familie.“

„Oh …“ Unsicher runzelte sie die Stirn.

„Aber das bedaure ich nicht im Mindesten.“ Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: „Sagen Sie doch, Miss Winterton – würden Sie die ländliche Idylle der Großstadt vorziehen?“

„Ja, gewiss“, antwortete sie ohne Zögern. „London gefällt mir, und ich genieße die Abwechslung, aber in Leicestershire fühle ich mich wohler. Und was halten Sie vom Landleben, Sir?“

„Sehr viel. Ich verbringe den Großteil meiner Zeit auf dem Land, sogar mit Vergnügen, wenn Sie’s auch nicht glauben werden. Natürlich erfordern meine Ländereien und das Haus ständige Aufmerksamkeit, und seit der Hochzeit meiner Schwester trage ich die alleinige Verantwortung. Sie gab mir eine ellenlange Liste der Verbesserungen, die ich vornehmen lassen muss. Früher kümmerte ich mich leider nicht um diese Dinge. Lenore verwaltete die Finanzen, keine leichte Aufgabe, und ich überließ es ihr zu entscheiden, welche Projekte die Familie sich leisten konnte. Bedauerlicherweise investierte sie mehr Geld ins Haus als ins Landgut, was ich ihr nicht übel nehme. Von der Landwirtschaft versteht sie nicht viel. Also ist die Hall in bestem Zustand, aber auf den Ländereien muss sich einiges ändern. Ich weiß, was vonnöten ist, und ich brauche die Dinge nur noch in Angriff zu nehmen.“

Schweren Herzens lauschte Sophie und zwang sich, die Miene einer interessierten Zuhörerin zu zeigen.

Von ihrem Lächeln ermutigt, erläuterte er die Maßnahmen, die ihm besonders dringlich erschienen. „Natürlich fühle ich mich meinem Erbe verpflichtet, und es bedeutet mir sehr viel. Mit Leib und Seele setze ich mich dafür ein, so wie mein Bruder Harry für das Gestüt, das er verwaltet.“

Schweigend nickte Sophie und umklammerte die Zügel. Da sie auf den Ländereien ihres Vaters einige Erfahrungen gesammelt hatte, wusste sie, welch hohe Summen die Neuerungen verschlingen würden, die Jack einführen wollte. Und deshalb war er auf eine hohe Mitgift seiner künftigen Ehefrau angewiesen.

Doch dann wurde sie von ihren trüben Gedanken abgelenkt. Philip Marston trabte auf einem schönen graubraunen Hengst heran. Hoch zu Ross wirkte er etwas attraktiver als sonst. Aber nicht einmal wenn er sich von seiner besten Seite zeigte, ließ er Sophies Pulse schneller schlagen.

„Guten Tag, Mr Marston.“ Höflich reichte sie ihm die Hand, weigerte sich aber, den Gruß mit heuchlerischen Phrasen auszuschmücken.

„Meine liebe Miss Winterton“, erwiderte er und unternahm den schwierigen Versuch, sich über ihre Hand zu beugen, musste sie aber loslassen, weil sein Pferd nervös zu tänzeln begann. Unwillig nickte er Jack zu. „Lester …“

Jack lächelte ihn freundlich an. „Marston …“

Mühsam brachte der Neuankömmling den Graubraunen unter Kontrolle und begrüßte Sophies restliche Eskorte. „Da ich hoffe, Ihnen bei Ihren Reitausflügen Gesellschaft leisten zu dürfen, habe ich mir ein Pferd besorgt, Miss Winterton. Sicher fühlen Sie sich in Gegenwart eines Mannes, der aus den gleichen Kreisen stammt wie Sie, viel wohler.“

Sie widerstand der Versuchung, die Augen zu verdrehen, und wusste nicht, was sie sagen sollte. Aber eine Antwort blieb ihr erspart, denn nun ritten die lachenden, kreischenden Kinder heran.

„Was für kleine Barbaren!“, tadelte Marston. „Benehmt ihr euch immer so, wenn eure Eltern nicht auf euch aufpassen?“

Sofort verstummte das Gelächter, und Amy schaute instinktiv zu Jack auf, der ihr beruhigend zuzwinkerte. „Unsinn, Marston. Um diese Tageszeit kommen hauptsächlich jüngere Leute in den Park, also dürfen sich die Kinder getrost austoben.“

Das Trio atmete erleichtert auf, aber Mr Marston schüttelte den Kopf. „Da muss ich Ihnen widersprechen. Lester, Sie sind kein Familienvater, also wissen Sie nicht, wie wichtig es ist, der Jugend Disziplin beizubringen.“ Aufmunternd schaute Jack ihn an, und wie er gehofft hatte, erläuterte der Mann seine Ansichten noch etwas genauer, ohne Sophies verlegenes Schweigen zu beachten. „Aber Disziplin gehört ja wohl kaum zu Ihrem Stil, Lester. Die spielt für Ihre Lebensweise keine Rolle, also fällt es Ihnen schwer zu begreifen, dass sich andere Leute nach gewissen Spielregeln richten.“

„Tatsächlich?“ Gelangweilt hob Jack die Brauen. „Eigentlich dachte ich, meine Lebensweise würde meiner Gesellschaftsschicht entsprechen.“

Philip Marston lachte herablassend. „Oh, da täuschen Sie sich. Sicher wird es Sie verblüffen, dass zahlreiche Leute monatelang auf ihren Ländereien leben und sich um die Pächter und die Ernte kümmern. Nicht jeder kann sein Geld an Londoner Spieltischen verschwenden und sich hemmungslos amüsieren.“

Das war zu viel für Sophie. „Mr Marston!“, mahnte sie in eisigem Ton. „Es erstaunt mich, wie gut Sie über die städtischen Vergnügungen informiert sind.“

Salbungsvoll lächelte er sie an. „Ein solcher Zeitvertreib reizt mich nicht, aber ich weiß, dass andere ihm nur zu gern frönen.“ Seine hellen Augen richteten sich wieder auf Jacks Gesicht. „Zweifellos würden auch Sie sich lieber mit solchen Dingen befassen, Lester, statt das Kindermädchen dieser Rasselbande zu spielen. Ich habe miterlebt, wie Sie von Mrs Webb in die Falle gelockt wurden. Sicher zu Ihrem Missvergnügen … Da ich im Augenblick nichts anderes zu tun habe, würde ich Ihnen die Verantwortung gern abnehmen.“

Alle Augenpaare beobachteten Jack, der lässig erwiderte: „Glauben Sie mir, Marston, Sie haben einen völlig falschen Eindruck gewonnen. An diesem Morgen gibt es nichts, was mir größere Freude bereiten würde, als mit dieser ‚Rasselbande‘ durch den Park zu reiten.“

Diese Worte riefen allgemeine Erleichterung hervor, nur Philip Marstons Miene verdüsterte sich. Als er Sophies kühlem Blick begegnete, erkannte er endlich, dass er ihr Missfallen erregt hatte. Ärgerlich umklammerte er die Zügel, worauf sein Pferd sofort reagierte. Ein paar Minuten lang hatte es still gestanden, aber nun fing es wieder unruhig zu tänzeln an. Der Reiter versuchte erfolglos, den Graubraunen zu bändigen, und fluchte vernehmlich.

Beinahe wäre Sophie in Gelächter ausgebrochen, aber sie beherrschte sich und nutzte die Gelegenheit. „Mr Marston, ich würde Ihnen empfehlen, diesen Hengst in den Stall zurückzubringen. Wie ich gestehen muss, zerren seine Possen an meinen Nerven.“

Da ihm nichts anderes übrig blieb, nickte er grimmig und ritt zum Ausgang des Parks.

„Puh!“, stöhnte Toby. „Wenn er das Pferd zurückbringt, ist der Stallknecht sicher nicht zu beneiden.“

Darüber mussten sie alle lachen, die gute Laune kehrte zurück, und die drei Kinder galoppierten wieder davon.

Auf dem Rückweg zur Mount Street schaute Sophie ihren Begleiter an. „Sir, ich muss mich für Mr Marstons Benehmen entschuldigen.“

„Daran tragen Sie keine Schuld, meine Liebe. Sie haben ihn in keiner Weise ermutigt.“

„Gott bewahre!“ Als sie Jacks zufriedenes Lächeln sah, bereute sie ihren impulsiven Ausruf. Wen sie ermutigte, ging ihn nichts an. Hastig wechselte sie das Thema. „Nun stehen die großen Bälle unmittelbar bevor.“

„Ja, und das Debüt Ihrer Cousine wird zu den ersten zählen. Offenbar will Ihre Tante einigen anderen Müttern zuvorkommen.“

„So ist es. Sie möchte das Beste aus dieser Saison machen.“

Inzwischen waren die jungen Webbs bereits ins Haus gerannt, nachdem sie den Reitknechten die Pferde übergeben hatten.

„Nun, meine Liebe?“, fragte Jack, als er Sophie aus dem Sattel hob. „War es halbwegs erträglich, mit mir auszureiten?“

Obwohl ihr das Blut in die Wangen stieg, hielt sie seinem Blick stand. „Es war sogar sehr vergnüglich, Sir.“

„Das freut mich, denn ich glaube, Ihre Vettern und Cousinen möchten diesen Ausflug möglichst oft wiederholen.“ Wortlos neigte sie den Kopf, und er ergriff ihre Hand. „Dann sehen wir uns also auf dem Ball Ihrer Cousine, Miss Winterton. Sicher wird es mir trotz des Gedränges gelingen, an Ihre Seite zu eilen.“ Nur widerstrebend ließ er ihre behandschuhten Finger los.

Weil sie ihrer Stimme nicht traute, nickte sie nur und floh die Eingangstreppe hinauf.

An der Straßenecke hatten zwei Reiter ihre Pferde gezügelt.

„Welch eine Erleichterung! Es ist die ältere, auf die Lester ein Auge geworfen hat.“ Hubert, Lord Maltravers, starrte seinen Gefährten erstaunt an. „Vielleicht hat die durchzechte Nacht meinen Verstand getrübt, aber ich kann es beim besten Willen nicht verstehen.“

Captain Terence Gurnard grinste spöttisch. „Oh, die Webbs würden einen Mann wie Lester niemals an ihr Küken heranlassen. Aber offensichtlich hat die Cousine genug zu bieten, um sein Interesse zu wecken.“

„Sehr merkwürdig …“ Seine Lordschaft zog die Stirn in Falten. „Soviel ich weiß, ist sie keine reiche Erbin. Und genau die braucht Lester.“

„Anscheinend irrst du dich. Aber darum muss ich mich glücklicherweise nicht kümmern. Solange er nicht um diese schöne Blume herumscharwenzelt, kann er meinetwegen die ganze Londoner Damenwelt erobern. Komm jetzt, wir haben genug gesehen.“

Seite an Seite ritten sie zum Piccadilly.

„Weißt du, Gurnard, ich habe nachgedacht.“

„Tatsächlich? Irgendwie hatte ich den Eindruck gewonnen, du würdest dein Gehirn erst am Nachmittag strapazieren.“

Verächtlich schnaufte Hubert. „Nein, ich mein’s ernst. Könntest du deinen letzten Gläubiger nicht bitten, erst mal einen Schuldschein zu akzeptieren?“

Langsam wandte sich Terence Gurnard zu seinem Freund und schaute ihm in die Augen. „Mein letzter Gläubiger ist Melcham.“

„Oh …“ Hubert erbleichte. „Nun, wenn es so ist … Wann soll die Hochzeit stattfinden?“
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Meiner Tante darf man nicht über den Weg trauen, entschied Sophie. Zumindest nicht, was Jack Lester betrifft … Natürlich hatte sie erwartet, ihn auf dem Debütball ihrer Cousine zu sehen, aber nicht schon vorher beim Dinner, zu dem nur wenige Auserwählte eingeladen waren.

Sie stand am Kamin und beobachtete, wie er den Salon betrat und sich über Lucillas Hand neigte. Nachdem er einige Worte mit der Gastgeberin gewechselt hatte, ging er geradewegs zu ihrer Nichte.

„Guten Abend, Mr Lester“, begrüßte sie ihn und verbarg ihre Erregung.

„Miss Winterton …“ Lächelnd drückte er ihre Hand.

Angesichts des jungen Ascombe, der sich vor ihrer Tante verbeugte und dann Clarissa aufsuchte, bemerkte Sophie: „Vor Kurzem hat Ned mir verraten, wie viel Sie für ihn tun. Das ist sehr freundlich von Ihnen.“

Nur widerstrebend wandte Jack den Blick von ihr ab und musterte seinen Protegé. An diesem Abend wirkte seine goldblonde Schönheit liebenswürdig und doch distanziert, in einem klassisch geschnittenen elfenbeinfarbenen Anzug.

„Oh, es bereitet mir keine Mühe. Alles, was Ned fehlt, ist ein bisschen Schliff, und den bringe ich ihm bei.“

„Schliff? Das Geheimnis des vollendeten Gentleman?“

„Oh nein, meine Liebe. Wenn ich das Ziel meiner Wünsche zu erreichen suche, muss ich zu Waffen von anderem Kaliber greifen.“

„Tatsächlich? Nun, jedenfalls möchte ich Ihnen danken, weil Sie Ned unter Ihre Fittiche nehmen. Und für Ihre Mühe heute Morgen … Wie hätten wir’s schaffen sollen, all die Vorbereitungen zu treffen, wären Sie nicht mit Jeremy, George und Amy ausgeritten?“

„Deshalb müssen Sie mir nicht danken. Die drei sind mir ans Herz gewachsen, und ich spiele sehr gern ihr ‚Kindermädchen‘, wie Marston es so treffend formuliert hat. Ich nehme an, alles ist in bester Ordnung?“

Am Morgen war er mit Ned in der Mount Street erschienen. Im Haus hatte jene Hektik geherrscht, die allen großen Bällen vorausging. Aufgeregte Dienstboten eilten hin und her. Weder Mrs Webb noch Clarissa oder Sophie fanden Zeit, um sich mit dem jugendlichen Trio zu befassen, das sich als wahre Landplage erwies. Erst zupften die ungebärdigen Kinder alle Schleifen aus den Blumengirlanden, die eine Floristenschar angefertigt hatte, dann veranstalteten sie eine Rutschpartie auf dem frisch gewachsten Boden des Ballsaals. Und so waren die drei Damen maßlos erleichtert gewesen, als die Gentlemen sich erboten hatten, mit Jeremy, George und Amy in den Park zu reiten.

„Ja, dem Himmel sei Dank!“, beantwortete Sophie Jacks Frage. „Meine Tante hat das Chaos fantastisch gemeistert. Vermutlich ist dieser Ball ihre spektakulärste Leistung seit langer Zeit.“

„Kein Wunder, dass sie sich selbst übertroffen hat. Immerhin trägt sie die Verantwortung für zwei junge Damen, die in dieser Saison ihren ersten großen Auftritt in der Gesellschaft absolvieren.“

Sophies Lächeln drohte zu erlöschen, aber dann erwiderte sie betont heiter: „Natürlich wollen Clarissa und ich sie nicht enttäuschen.“ Mit diesen Worten erinnerte sie ihn auf subtile Weise an ihre Pflicht, einen Ehemann zu finden. Auch er musste heiraten. Und da das Schicksal sie nicht füreinander bestimmt hatte, konnten sie nur Freunde sein, trotz einer undefinierbaren Anziehungskraft.

„Liebste Sophie!“ Mit raschelnden Seidenröcken eilte Lady Entwhistle zu ihr. „Wie zauberhaft du aussiehst! Nicht wahr, Henry?“

„Du willst wohl den jüngeren Mädchen die Schau stehlen, was?“ Lord Entwhistle zwinkerte Sophie zu und schüttelte ihre Hand.

„Oh, Mr Lester!“ Wohlwollend beobachtete Ihre Ladyschaft, wie sich Jack über ihre Hand neigte. „Welch ein erfreuliches Wiedersehen! Wie ich höre, ist Lady Asfordby in der Stadt. Sind Sie ihr schon begegnet?“

„Dieses Vergnügen hatte ich leider noch nicht.“

Nun wandte sich Lord Entwhistle zu Jack. „Ein Jammer, dass die Jagdsaison ein verfrühtes Ende fand! Aber für euch jüngere Männer ist das wohl nicht so schlimm. Ihr geht eben auf eine andere Pirsch.“

„Ganz recht, Sir. Da man in London nur wenige Füchse antrifft, müssen wir notgedrungen andere Ziele ins Visier nehmen.“

„Notgedrungen? Ha! In der Hauptstadt kann man angeblich das schönste Wild aufspüren.“

Sophies Mundwinkel zuckten, und Lady Entwhistle entfaltete entrüstet ihren Fächer. „Also wirklich, Henry!“

„Aber das stimmt!“, protestierte er unverfroren. „Frag doch Lester. Nur wenige wissen in dieser Hinsicht besser Bescheid als er. Nun, mein Junge, bieten die Londoner Straßen nicht reichere Beute als die Felder von Leicestershire?“

„Da bin ich mir nicht so sicher, Sir“, entgegnete Jack und schaute Sophie an. „Wie ich Ihnen anvertrauen muss, entdeckte ich neulich einen Schatz in Leicestershire, nachdem mir die Londoner Ballsäle ein Jahr lang nichts offeriert hatten.“

Sekundenlang glaubte Sophie in seinen dunkelblauen Augen zu ertrinken, und es kam ihr so vor, als hätte die Welt aufgehört, sich zu drehen.

Doch dann wurde sie von Lady Entwhistles sichtlicher Verwirrung in die Wirklichkeit zurückgeholt und erinnerte sich an die Rolle, die sie spielen musste. „Ich hoffe, Mr Millthorpe hat mittlerweile in London Fuß gefasst?“

Mühelos erholte sich die Lady von ihrer Verblüffung. „Ja, Lucilla war so freundlich, ihn einzuladen, und er wird sich dieses Fest sicher nicht entgehen lassen. Er war ganz hingerissen von Clarissa“, betonte sie und spähte zu der Debütantin hinüber, die von jungen Gentlemen umringt wurde. „Was das betrifft, scheint er sich in guter Gesellschaft zu befinden. Aber ich hab’s deiner Tante ja prophezeit – die Hälfte aller Londoner Junggesellen wird sich Clarissa zu Füßen werfen.“

Sophie lachte, dann unterhielten sie sich über die bisherigen gesellschaftlichen Ereignisse, bis Minton verkündete, das Dinner sei angerichtet.

Während Lord Entwhistle seine Gattin zur Tafel führte, wandte sich Jack zu Sophie. „Ich glaube, mir fällt die Ehre zu, Sie zu geleiten, Miss Winterton.“

„Oh, das würde mich freuen, Sir.“ Lächelnd legte sie die Hand auf seinen Arm.

Auf der festlichen Tafel glänzten Kristall, Silber und kostbares Porzellan um die Wette. Horatio nahm seinen Platz am Kopfende ein, Lucilla ihm gegenüber und Clarissa in der Mitte an der einen Seite, neben Ned. In ihrem Kleid aus silbriger rosa Seide glich sie einer Märchenfee.

Jack rückte Sophie den Stuhl gegenüber ihrer Cousine zurecht, dann setzte er sich neben sie. Verlegen errötete die Debütantin, als ein Trinkspruch auf sie ausgebracht wurde.

Nach einer Weile prostete Jack auch seiner Tischdame zu. „Auf Ihre Saison, meine liebe Sophie. Und auf alles, wozu sie führen mag.“ Obwohl ihr heiß und kalt wurde, lächelte sie und neigte anmutig den Kopf.

Zu ihrer Linken saß Mr Somercote, ein entfernter Verwandter der Webbs. Offensichtlich fühlte sich der wohlhabende Mann in der Londoner Gesellschaft heimisch, aber seine Zurückhaltung grenzte an Unhöflichkeit. Trotz aller Mühe konnte Sophie ihm nur einsilbige, banale Antworten entlocken.

Die Dame an Jacks rechter Seite hieß Mrs Wolthambrook, eine ältere Witwe, ebenfalls mit den Webbs verwandt. Zunächst fand Sophie die Tischordnung, für die ihre Tante sich entschieden hatte, etwas fragwürdig. Aber nach dem ersten Gang war ihr Vertrauen in Lucillas Fähigkeiten wiederhergestellt. Mrs Wolthambrook besaß einen trockenen Humor, den Jack sofort entdeckte und dann immer wieder herausforderte. Bald wurde auch Sophie in die angeregte Unterhaltung der beiden einbezogen und vergaß ihren langweiligen Tischnachbarn.

Als die Mahlzeit beendet war, erhob sich Lucilla und geleitete die Gäste in den Ballsaal. Sophie stieg an Jacks Arm die Treppe hinauf und las unverhohlenes Missfallen in Lady Entwhistles scharfen Augen. Kein Wunder, überlegte sie. Dass Mr Lester beim Dinner neben mir gesessen hat, verrät eindeutig die Taktik meiner lieben Tante. Mit aller Macht möchte sie die Liebesgöttin spielen …

Offenbar wusste Lucilla nichts von Jack Lesters finanzieller Situation. Doch die würde sie auch gar nicht interessieren. In Herzensdingen pflegte sie sich nicht an Konventionen zu orientieren. Ohne Bedenken hatte sie Horatio Webb erwählt, obwohl er damals längst nicht so gut situiert gewesen war wie jetzt. Auch Sophies Mutter hatte aus Liebe geheiratet. Das schien in der Familie zu liegen.

Aber unglücklicherweise werde ich dieser Tradition nicht folgen, dachte Sophie, warf einen kurzen Blick auf Jacks attraktives Profil und verbarg ihren Kummer hinter einem Lächeln. Sie betraten den Ballsaal, wo drei große Lüster helles Kerzenlicht verbreiteten und den üppigen Blumenschmuck beleuchteten. Weiße und gelbe Rosen, mit goldgelben Schleifen verziert, umwanden die hohen Säulen. Auch die Galerie, auf der das Orchester spielte, erstrahlte in bunter Blütenpracht. An der langen Spiegelwand standen bequeme Sessel und Sofas, gegenüber führten Glastüren auf die Veranda, teilweise geöffnet, um die milde Abendluft einzulassen.

Pflichtschuldig bewunderten die Gäste das elegante Interieur, und Jack meinte: „Liebe Sophie, Ihre Tante hat tatsächlich großartige Arbeit geleistet.“

Sie lächelte ihm zu, dann ließ sie sich widerstrebend zum Empfangskomitee führen. Immerhin durfte sie sich mit dem Gedanken an den Walzer trösten, den sie Jack versprochen hatte. Bald würde sie seine Gesellschaft wieder genießen.

An Lucillas Seite begrüßte sie die Gäste, die erst nach dem Dinner erschienen waren. Einige Gentlemen stellte ihr die Tante mit bedeutsamem Unterton vor. Wenn sie Jack Lester auch ermutigte, sie wollte ihrer Nichte die anderen passenden Heiratskandidaten nicht vorenthalten.

Und das ist gut so, entschied Sophie. Heute Abend fängt die Saison erst richtig an, und ich muss einen Ehemann finden. Also wäre es sinnlos, das Unvermeidliche hinauszuzögern – und sicher ratsam, ein für alle Mal klarzustellen, dass ich mich nicht von Lucillas Wunschträumen anstecken lasse. Da Mr Lester eine reiche Frau braucht, kommt er für mich nicht infrage … Sie unterdrückte einen Seufzer und wandte sich dem Gast zu, der fast am Ende der langen Warteschlange gestanden hatte.

„Ah, Mr Marston!“, säuselte Lucilla. „Ich bin ja so froh, dass Sie kommen konnten!“

Unbehaglich beobachtete Sophie, wie er ihre Cousine begrüßte. Und dann nahm sie sich vor, Madame Jorge einen besonders netten Dankesbrief zu schicken, denn Philip Marstons Blick ruhte geradezu entsetzt auf ihrer nackten Schulter und dem tiefen, an einer Seite abgeschrägten Dekolleté.

„Guten Abend, Sir.“ Sophie lächelte sonnig. „Es geht Ihnen doch hoffentlich gut?“

„Ich, eh …“, begann er und verneigte sich. „Miss Winterton, später muss ich mit Ihnen sprechen.“ Obwohl sie ihr Bestes tat, gelang es ihr nicht, bei dieser Ankündigung Freude zu heucheln.

„Lady Colethorpe – meine Nichte, Sophie Winterton.“

Erleichtert begrüßte sie den nächsten Gast ihrer Tante und beschloss, Mr Marston vorerst zu vergessen.

Jack wanderte im Ballsaal umher und blieb gelegentlich stehen, um sich mit alten Bekannten zu unterhalten. Auch Percy war erschienen. „Leider wurde ich von meinem Vater aufgehalten“, erklärte er. „Er bekam wieder einmal einen Anfall und behauptete, bald würde er seinen letzten Atemzug tun. Purer Unsinn! Der Mann ist kerngesund, wie eh und je.“ Sorgsam strich er seine neue violette Seidenweste glatt und taxierte mit Kennerblick die elegante Kleidung seines Freundes. „Und was geht hier vor? Offenbar hat sich die Gesellschaft schon vollzählig in London versammelt.“

„Sieht so aus“, bestätigte Jack. „Alles fiebert den diversen Höhepunkten entgegen, und der Ball heute Abend ist der Erste.“

„Als ich diese Einladung daheim erwähnte, bemerkte mein Vater, Lucilla Webb sei gefährlich.“

Jack lachte. „Oh, das habe ich auch schon gemerkt. Aber wenn mich nicht alles trügt, stehe ich in ihrer Gunst. Und mag sie gefährlich sein oder nicht – bedauerlicherweise sehe ich mich gezwungen, unsere Bekanntschaft zu vertiefen.“

„Also meinst du’s ernst?“

„Nachdem ich meine blond gelockte Dame gefunden habe, lasse ich sie nie wieder los.“

„Na, dann viel Glück … Da drüben ist Harrison. Ich werde ihn mal begrüßen.“

Während Percy davonschlenderte, blickte Jack über die zahlreichen Köpfe hinweg und stellte fest, dass Miss Winterton und die Webbs den Eingang des Ballsaals verlassen hatten, um sich unter die Gäste zu mischen. Mehrere Gentlemen umringten Sophie, lauter höchst ehrenwerte Junggesellen.

Sofort meldeten sich seine Besitzerinstinkte, aber er bezwang sie. Er hatte bereits seinen Walzer beansprucht und Sophie zum Dinner geführt. Sicher würde es Lucilla missfallen, wenn er noch weitere Forderungen stellte.

Um sich abzulenken, schaute er zu Clarissa hinüber, die von jugendlichen Verehrern bedrängt wurde. Aber Ned wich nicht von ihrer Seite. Allerdings trug er jene kühle, unbeteiligte Miene zur Schau, die sein Mentor ihm beigebracht hatte. Das schien seine Angebetete zu verblüffen, denn sie schaute ihn immer wieder forschend an.

Bald wurde der erste Walzer angekündigt, und Horatio führte seine errötende Tochter aufs Tanzparkett. Trotz seiner Korpulenz war er ein erstaunlich graziöser Tänzer. Strahlend lächelte er Clarissa an. „Jetzt hast du offiziell debütiert, meine Liebe. Freust du dich?“

„Oh ja, Papa.“ Als sie sah, wie Ned mit einer anderen jungen Dame zu tanzen begann, erlosch ihr Lächeln.

Das entging ihrem Vater nicht. „Nun bringe ich dich lieber zu deinen Bewunderern zurück. Falls ich dir einen Rat geben darf – du solltest nicht zu viele Bewerber um dich scharen.“ Ohne auf ihren verwirrten Blick zu achten, geleitete er sie zu den jungen Gentlemen, tätschelte ihre Hand und entfernte sich.

„Wirklich, Miss Webb, Sie tanzen göttlich“, schwärmte Lord Swindon. „Wahrscheinlich haben Sie in Leicestershire unentwegt geübt.“

„Darf ich Ihnen ein Glas Limonade bringen, Miss Webb?“, erbot sich Lord Thurstow, ein rundlicher Rotschopf. „Vom Tanzen wird man durstig.“

Aber der schlimmste Kommentar stammte von Mr Marley, der sich für einen aufstrebenden Poeten hielt. „Oh Teuerste, welche Seelenqualen muss ich erdulden, wenn ich mit ansehen muss, wie Sie sich in den Armen eines anderen wiegen …“

Erschrocken starrte Clarissa ihn an, dann musterte sie seine Rivalen. Waren sie alle so unsagbar dumm?

Offensichtlich. Das stellte sie im Verlauf des Abends fest. Nein, sie war gewiss nicht nach London gekommen, um von Gentlemen bestürmt zu werden, die kaum älter waren als Jeremy und George. Während sie albernen Schmeicheleien lauschte und ausdruckslos lächelte, dachte sie über ihre Möglichkeiten nach. Als Ned erschien, um sie zu retten und zu einem Volkstanz zu entführen, wusste sie plötzlich, was sie tun musste. Wie schön, mit jemandem zu tanzen, den ich kenne …“, bemerkte sie scheu.

Eingedenk seiner Instruktionen, hob er nur die Brauen. „Tatsächlich?“ Dann fügte er gönnerhaft hinzu: „Keine Bange, du wirst dich bald an die allgemeine Aufmerksamkeit gewöhnen, die du erregst.“ Sie starrte ihn nur an und wusste nicht, was sie sagen sollte. „Kein übler Ball“, fuhr er fröhlich fort. „Gewiss ist deine Mutter sehr zufrieden mit diesem Debüt. Und so viele hübsche junge Damen auf einem Fleck – das habe ich schon lange nicht mehr gesehen.“

Vielleicht war es günstig für Ned, dass sie in diesem Augenblick durch eine Tanzfigur getrennt wurden. Als sie wieder zueinanderfanden, reckte Clarissa die Nase in die Luft und warf ihm einen eisigen Blick zu. „Ja, du hast sicher recht. Bald werde ich lernen, auf die Komplimente zu antworten, mit denen ich überhäuft werde. Am besten frage ich Mama, wie ich die Gentlemen ermutigen soll.“

Wieder verhinderten die Tanzbewegungen eine Katastrophe. Als die Musik endlich verstummte, führte ein frostiger Ned eine beleidigte Clarissa zu ihren Bewunderern zurück, neigte sich mechanisch über ihre Hand und verschwand.

Auch Sophie wurde von zahlreichen Verehrern bestürmt und stellte in Gedanken eine Liste potenzieller Heiratskandidaten zusammen. Offenbar gab es viele Gentlemen, die mit blutjungen Debütantinnen nichts anzufangen wussten, sondern Damen bevorzugten, die bereits eine gewisse Reife zeigten – so wie Lord Annerby es treffend ausdrückte. „Wie wohltuend, mit einer Frau zu sprechen, die einem nicht dauernd ins Ohr kichert, Miss Winterton …“

„Wie ich höre, liegen Ihre Ländereien in Northamptonshire, Sir“, bemerkte sie während eines Kotillons mit Mr Somercote. „Aus diesem County stamme ich auch.“

„Tatsächlich? Somercote Hall liegt ganz in der Nähe des Dorfes Somercote, in der nordwestlichen Ecke des Countys.“

Ermutigend lächelte sie, aber damit hatte Mr Somercote seine Beredsamkeit erschöpft, und sie strich ihn von der Liste potenzieller Heiratskandidaten. Ihr nächster Partner war der Marquess of Huntly. „Sagen Sie doch, Miss Winterton, wie gefällt es Ihnen in London?“

„Sehr gut, Mylord.“ Der Marquess war Lord Percys älterer Bruder und trotz seiner stämmigen Figur ein durchaus eindrucksvoller Gentleman.

„Wie ich höre, reiten Sie manchmal in den Park. Vielleicht treffen wir uns eines schönen Morgens.“

„Vielleicht“, stimmte sie zu und lächelte unverbindlich.

Während er sie vom Tanzparkett führte, beschloss sie, ihn vorerst auf ihrer Liste stehen zu lassen. Eine Begegnung im Park mit ihren jungen Verwandten könnte ihn aus der Reserve locken. Eine tiefe Stimme unterbrach ihre Gedanken. „Ich glaube, unser Walzer wird bald beginnen, Miss Winterton.“ Freundlich nickte Jack dem Marquess zu. „Huntly …“

„Lester … Hast du Percy schon gesehen?“

„Vorhin unterhielt er sich mit Harrison.“

„Dann werde ich mal ein paar Worte mit meinem Bruder wechseln. Mein Vater stand bereits mit einem Fuß im Grab, und ich möchte wissen, wie es ihm inzwischen geht. Wenn Sie mich entschuldigen, Miss Winterton …“

Mit schmalen Augen starrte sie ihm nach und strich ihn von der Liste. Was für ein gefühlloser Mensch …

Jack bemerkte ihr Entsetzen und hütete sich, Huntly zu verteidigen. Wenn er den Mann auch nicht als ernst zu nehmenden Rivalen betrachtete – je geringer die Konkurrenz, desto besser. Lächelnd legte er Sophies Hand auf seinen Arm. „Wollen wir noch ein bisschen umherwandern, ehe die ersten Walzertakte erklingen?“

Unwillig runzelte sie die Stirn. „Jetzt sollte ich wirklich zu meiner Tante zurückkehren.“

Ohne mit der Wimper zu zucken, erfüllte er ihren Wunsch. Das war ein Fehler. An Lucillas Seite warteten Sophies Verehrer, die sie sofort wieder mit Komplimenten überhäuften und um ihre Aufmerksamkeit wetteiferten. Jack wurde ignoriert, wohl da man Sophies Mitgift nicht für ausreichend hielt, um ihn zu interessieren. Dieser Gedanke bewog ihn, ein Lächeln zu unterdrücken. Aber das Geschwätz fiel ihm zusehends auf die Nerven, und er atmete erleichtert auf, als die ersten Walzertakte erklangen. „Miss Winterton …“ Höflich bot er ihr den Arm und geleitete sie aufs Tanzparkett.

Welch eine Freude, ihre schlanke Gestalt wieder im Arm zu spüren …

„Genießen Sie den Ball, Mr Lester?“, fragte sie.

Sein Blick streifte ihre verführerischen vollen Lippen. „Ich genieße diesen Walzer. Übrigens, wann werden Sie mich endlich Jack nennen? Schon seit Wochen rede ich Sie mit Sophie an.“

„Das weiß ich. Und Sie sollten es unterlassen. Es gehört sich nicht.“

Statt einer Antwort lächelte er nur. Ärgerlich starrte sie ihn an, dann richtete sie ihre Augen auf einen verhältnismäßig sicheren Punkt über seiner Schulter. Wie immer, wenn sie seine Nähe spürte, gerieten ihre Gefühle durcheinander.

Eine atemlose Erregung bedrohte ihren Verstand, und sie war dankbar, als die Walzermusik verhallte.

Jack führte sie zum Supper, fand einen kleinen, etwas abgeschiedenen Tisch beim Wintergarten, holte winzige Kanapees und Champagner. Doch die Zweisamkeit wurde bald von ihren Bewunderern gestört, die herbeieilten, Plattitüden von sich gaben und an ihren Weingläsern nippten. Stoisch ertrug er das Getümmel und sagte sich immer wieder, Lucilla Webb würde es unpassend finden, wenn er schon auf dem ersten großen Ball der Saison seine Absichten erklärte.

Nach dem Imbiss führte er Sophie zu ihrer Tante zurück, in deren Miene er kaum verhohlene Belustigung las. Während Sophie und Clarissa wieder aufs Tanzparkett geführt wurden, wandte sich Lucilla zu ihm: „Wirklich, Mr Lester, Sie haben einen richtigen Gentleman aus Ned gemacht.“

Etwas steif neigte er den Kopf. „Es freut mich, wenn die Verwandlung Ihre Anerkennung findet, Madam.“

„Oh ja, ich bin Ihnen überaus dankbar.“ Als Lady Entwhistle heranrauschte, sichtlich bestrebt, etwas in Lucillas Ohr zu flüstern, verbeugte sich Jack und mischte sich unter die Menge. Dann zog er sich in einen Alkoven zurück und beobachtete seinen goldblonden Lockenkopf. An diesem Abend würde er seinem Ziel wohl kaum näherkommen. Am liebsten wäre er nach Hause gefahren, aber der Abend war noch jung, und er traute den neuen Fähigkeiten seines Protegés Ned noch nicht hinlänglich, um ihn sich selbst zu überlassen. Sein Blick suchte Clarissa, die an den Lippen ihres Tanzpartners hing.

Doch dieser Eindruck trog. Wenn sie auch liebenswürdig lächelte und nickte, so galt ihre Aufmerksamkeit keineswegs der gestelzten Konversation des untadeligen jungen Gentlemans. Aus den Augenwinkeln sah sie Ned mit Miss Ellis tanzen. Dieser Anblick erfüllte sie mit einem Zorn, den sie nie zuvor empfunden hatte, und sie schnitt eine Grimasse, über die Mr Pommeroy dermaßen erschrak, dass er beinahe stolperte.

Nach dem Tanz eskortierte er sie wieder zum Kreis ihrer Verehrer. Grimmig beobachtete sie, dass Ned sich zu zwei Schwestern gesellte, die ebenfalls in diesem Jahr debütierten. Und dann kam Toby auf sie zu, gefolgt von einem Adonis.

„Clarissa?“ Unsicher blieb er vor ihr stehen. „Darf ich dich mit Captain Gurnard bekannt machen? Er ist bei der Garde.“ Nur zögernd hatte er der seltsam eindringlichen Bitte des Captains zugestimmt, er möge ihn seiner Schwester vorstellen. Aber schließlich und endlich – was konnte es schon schaden?

Interessiert musterte sie den großen, breitschultrigen Mann in der scharlachroten Uniform. Im Kerzenlicht schimmerten die kurzen, dichten blonden Locken. Nachdem er sich verneigt hatte, sah sie einen harten Glanz in seinen Augen, einen zynischen Zug um den Mund, bevor er salbungsvoll lächelte.

„Guten Abend, Captain.“ Freundlich reichte sie ihm ihre Hand. „Sind Sie schon lange bei der Garde?“

Nachdem Toby seine Pflicht und Schuldigkeit getan hatte, entfernte er sich, und Gurnard betrachtete Clarissas arglose porzellanblaue Augen, die sanft geschwungenen Lippen. War ihm das Schicksal endlich gewogen? Widerstrebend ließ er ihre Hand los. „Schon einige Jahre, Miss Webb.“

„Einige Jahre?“, wiederholte sie in unschuldiger Verwirrung. „Aber …“ Sie unterbrach sich, dann flüsterte sie schüchtern: „Für so alt hätte ich Sie gar nicht gehalten, Captain.“

Er lachte leise. „Wie ich leider eingestehen muss, nähere ich mich schon dem Greisenalter, verglichen mit einem so süßen Kind wie Ihnen. Und ich kann wohl kaum mit dem jugendlichen Geplänkel dieser Burschen dienen, die Sie hier umschwärmen.“

„Nun, Sir“, erwiderte Clarissa, ohne die wütenden Blicke besagter Burschen zu beachten, „dieses Geplänkel erscheint mir oft leer und oberflächlich, und ich sehne mich nach ernsteren Worten.“

Captain Gurnards Lächeln vertiefte sich. „Dann will ich mich bemühen, Ihren Wunsch zu erfüllen. Möchten Sie vielleicht eine Runde durch den Saal machen, bis der nächste Tanz beginnt?“

Scheinbar entzückt, nickte sie und legte ihre Fingerspitzen auf den scharlachroten Ärmel. Nur mühsam verbarg er seine Genugtuung. Hätte er Clarissas Gedanken erraten, wäre seine Freude allerdings empfindlich getrübt worden.

Mittlerweile wurde Sophie mit einem Problem konfrontiert. Jack war zu ihr zurückgekehrt. Irgendwie wirkte seine Gegenwart bedrohlich und schien ihre Bewunderer einzuschüchtern. Er schaute sie unverwandt an, und das irritierte sie zusehends. Warum benahm er sich so merkwürdig? War er eifersüchtig, weil sie ihre Aufmerksamkeit anderen Männern schenkte?

Aber im Kreis dieser Gentlemen musste sie ihren künftigen Gemahl wählen. Warum erschwerte Jack ihr diese Aufgabe so sehr? Als Sir Stuart Mablethorpe, ein distinguierter Gelehrter, dem Blick Mr Lesters begegnete und den weiteren Inhalt seiner langwierigen Erklärungen prompt vergaß, seufzte Sophie. Dann betrachtete sie Lord Ruthven mit einem besonders strahlenden Lächeln. Nach ihrer Ansicht hatte dieser junge Aristokrat viel mit Jack gemein – abgesehen von der Tatsache, dass er keine reiche Braut brauchte.

„Hätten Sie Lust zu einem kleinen Spaziergang durch den Saal, Miss Winterton?“ Lord Ruthven hob die dunklen Brauen und schaute Jack kurz an.

„Oh ja, Sir. Allmählich finde ich es ermüdend, hier herumzustehen.“ Lächelnd legte sie eine Hand auf seinen Arm, ignorierte das beklemmende Schweigen an ihrer anderen Seite und ließ sich an der Spiegelwand entlangführen.

Jack schlenderte auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes dahin, sodass er die beiden im Lauf ihres Rundgangs treffen musste.

Am Ende des Saals erkannte Sophie, dass Ruthvens grüne Augen gewisse Dinge sahen, die den meisten Menschen entgingen. Allerdings gewann sie den Eindruck, dass er eher versuchte, Lester eins auszuwischen, als ihr Herz zu erobern. Ein tröstlicher, aber auch unangenehmer Gedanke …

Unterhalb der Orchestergalerie trat Lester ihnen in den Weg. „Ah, da sind Sie ja, Ruthven! Gerade traf ich Lady Orkney bei der Treppe. Sie möchte unbedingt mit Ihnen reden.“

„In der Tat?“, fragte Ruthven skeptisch.

„Ja, gewiss. Sie bestand darauf. Und Sie wissen ja, wie sie ist.“

„Das weiß ich nur zu gut.“ Ruthven schnitt eine Grimasse. „Leider muss ich Sie bitten, mich zu entschuldigen, Miss Winterton. Meine Tante kann ziemlich hysterisch werden.“ Resignierend fügte er hinzu: „Lester wird Sie sicher gern begleiten.“ Dann beugte er sich formvollendet über ihre Hand und verschwand.

Ihre Augen verengten sich. Nun wurde auch Ruthven von der Liste gestrichen. Ein Mann, der eine Dame so schnöde im Stich ließ, kam als Heiratskandidat nicht in Frage.

„Kommen Sie mit mir, Miss Winterton.“ Jack umfasste ihren Ellbogen und wollte eine der offenen Glastüren ansteuern.

Aber Sophie blieb entschlossen stehen. „Nein, Mr Lester, ich werde nirgendwohin gehen, wo ich allein mit Ihnen wäre.“

„Nennen Sie mich Jack!“ Der Klang dieser Worte ließ keinen Zweifel an seiner Stimmung. „Sollen wir unsere Differenzen in aller Öffentlichkeit austragen? Bitte, ganz wie Sie wünschen …“

Als sie die dunkle Glut in seinen Augen sah, hielt sie es für besser, ihm ein wenig entgegenzukommen. „Also gut, Mr Lester. Aber nicht auf der Terrasse.“ Sie schaute sich um, und ihr Blick fiel auf den Vorhang unterhalb der Orchestergalerie, der das Musikzimmer vom Ballsaal abtrennte. „Da drüben sind wir ungestört.“

Schweigend folgte er in den Schatten unter der Galerie, hielt den Vorhang auf, und sie betraten den Raum.

Als der Vorhang wieder herabfiel, dämpfte er den Lärm des Ballsaals. Sanftes Kerzenlicht beleuchtete ein Klavier und eine Harfe. Zwischen den Instrumenten standen Polstersessel und kleine Sofas. Langsam ging Sophie in die Mitte des Aubusson-Teppichs und wandte sich zu ihrem Begleiter. „Nun, Mr Lester?“, fragte sie und hob herausfordernd das Kinn. „Was haben Sie mir zu sagen?“

„Vielleicht sollten Sie mir erst einmal verraten, warum Sie all diese Gentlemen um sich scharen.“

„Wie ich bereits erwähnte, wurde meine erste Saison vor vier Jahren auf tragische Weise verkürzt. Und jetzt bemühen sich meine Tante und alle alten Freundinnen meiner Mutter, mich möglichst gut zu verheiraten. Also sehe ich mich nach einem geeigneten Kandidaten um.“

„Warum müssen es so viele sein? Würde einer nicht genügen?“

„Ehe ich meine Wahl treffe, brauche ich natürlich gewisse Vergleichsmöglichkeiten.“

Ärgerlich runzelte er die Stirn. War es wirklich nötig, dass sie ihn mit anderen verglich, um ganz sicherzugehen?

„Und wie soll ich einen Mann beurteilen, wenn ich mich nicht mit ihm unterhalte? Das verstehen Sie doch?“ Statt zu antworten, presste er die Lippen zusammen, und sie fügte tadelnd hinzu: „Übrigens finde ich es sehr unfair von Ihnen, Mr Lester, dass Sie mir dauernd in die Quere kommen.“

Ein langes Schweigen folgte dieser Ermahnung. Dann entgegnete Jack leise: „Glauben Sie, Sophie, ich habe nicht die Absicht, Sie all diesen gierigen Junggesellen schutzlos auszuliefern.“

Beinahe hätte sie mit dem Fuß aufgestampft. „Oh, Sie benehmen sich einfach ungeheuerlich! Verstehen Sie denn nicht, ich muss heiraten!“

„Ja, aber …“

„Und deshalb muss ich meine Wahl unter den Gentlemen treffen, die sich für mich interessieren.“

„Ja, aber …“

„Nun, vielleicht können Sie mir aufgrund Ihrer bemerkenswerten Erfahrungen verraten, wie ich feststellen soll, welcher der Richtige ist.“

„Ganz einfach.“

„So?“

Sein Blick blieb an ihren schönen, vollen Lippen hängen. „Heiraten Sie den Mann, der Sie am meisten liebt.“

„Und wie bitte soll ich ihn finden?“

„So …“ Langsam neigte er den Kopf herab, sein Mund berührte ihren.

Sophie erschauerte, dann stand sie reglos da. Nach einer Weile schloss sie die Augen. Wie warm und verführerisch sich Jacks Lippen anfühlten … Seine Finger schlangen sich in ihre, und sie umklammerte seine Hände, als hinge ihr Leben davon ab. Nun müsste sie sich losreißen, das wusste sie, aber sie war gefangen – nicht nur von seinem Verlangen, auch von ihrem eigenen.

Immer kühner, immer drängender küsste er sie, ein seltsamer Schleier benebelte ihre Sinne. Jack ließ ihre Hände los, um ihr Gesicht zu umfassen, und da begann sie, den Kuss zu erwidern.

Wenn Sophies Verstand auch zu versagen drohte – seiner funktionierte noch, und er bezwang seine wachsende Leidenschaft. Ihre Lippen schmeckten süß wie Nektar, an seiner Brust spürte er ihren weichen Busen, ihr Zittern, und er fand bestätigt, was er von Anfang an gewusst hatte – sie gehörte zu ihm.

Widerstrebend beendete er den Kuss und ließ die Hände sinken, die ihr Gesicht umschlossen hatten. Sie öffnete die Augen, starrte ihn verwirrt an, versuchte das eigenartige Gefühl zu begreifen, das sie drängte, an seine Brust zu sinken. Welch einen Zauber übte seine Nähe aus? Sie wollte wieder geküsst werden, Jacks Arme spüren, obwohl sie erkannte, dass dies eine ohnehin schon schwierige Situation noch mehr komplizieren würde.

Als er die Sehnsucht in ihren Augen las, bedurfte er seiner ganzen inneren Kraft, um sich zu beherrschen. Sophie spürte die heiße Glut, die ihn erfüllte. Und plötzlich verstand sie, warum er sie nicht mehr küsste. Sie hielt den Atem an, bekämpfte die Erregung, die in ihr aufgestiegen war – eine unbekannte Emotion, die den wilden Wunsch weckte, seiner Leidenschaft mit ihrer zu begegnen.

Nur zu deutlich verriet ihr Lächeln, was sie empfand, und er spürte, wie seine Selbstkontrolle ins Wanken geriet. Der Vorhang wurde geöffnet, Musik und Stimmengewirr drangen herein. Bestürzt zuckten sie zusammen, drehten sich um und sahen Philip Marston eintreten.

„Das sind Sie ja, Miss Winterton“, bemerkte er missbilligend. „Erlauben Sie mir, Sie zu Ihrer Tante zu begleiten.“

Mühsam rang sie nach Atem und rührte sich nicht von der Stelle. Zu ihrer Erleichterung bot Jack ihr den Arm. „Sie irren sich, Marston, Miss Winterton braucht keinen anderen Begleiter. Da sie die Hitze im Ballsaal nicht vertrug, wollte sie sich hier erholen. Wenn Sie sich besser fühlen, meine Liebe, führe ich Sie jetzt zu Mrs Webb.“ Nur widerwillig, fügten seine Augen hinzu.

Wortlos hielt Philip Marston den Vorhang auf und folgte ihnen, als sie sich einen Weg durch die Menschenmenge bahnten. Jack ließ sich Zeit, ehe er Sophie zu ihrer Tante und ihren Verehrern zurückbrachte. „Noch ist unser Gespräch nicht beendet, meine Liebe“, flüsterte er ihr zu und küsste ihre Hand.

Bevor sie protestieren konnte, neigte er den Kopf und verschwand. Und dann wurde sie wieder von den Gentlemen umringt, die sich um ihre Aufmerksamkeit bemühten.

Jack zog sich in seinen Alkoven zurück. Von einer Topfpalme abgeschirmt, beobachtete er seinen goldblonden Lockenkopf, bis die letzten Takte der Tanzmusik verklangen – bis sich die letzten Bewunderer verabschiedeten.


11. KAPITEL

Vierundzwanzig Stunden später begann Jack zu fürchten, das Schicksal wäre ihm nicht mehr gewogen. Er hatte geplant, am nächsten Morgen das Gespräch mit Sophie fortzusetzen, das Marston so rüde unterbrochen hatte. Doch die launische Glücksgöttin gab ihm keine Chance.

Sicher, sie ritten wie üblich aus, aber die Kinder – zweifellos von Sophie instruiert – bestürmten ihn mit Fragen nach dem bevorstehenden Ballonflug. Als Percy auftauchte, halste Jack ihm die Kinder skrupellos auf, da sein Freund zufällig ein technisch interessierter Laie und lückenlos über das Ereignis informiert war. Inzwischen hatten sich Gentlemen hinzugesellt, die seit der Ballnacht für Sophie beziehungsweise Clarissa schwärmten.

Missmutig, mit ausdruckslosem Gesicht, verbrachte Jack den restlichen Reitausflug an Sophies Seite.

Und es sollte noch schlimmer kommen. Clarissas Debüt war der offizielle Auftakt zur Saison gewesen. Nun jagten sich die Veranstaltungen – venezianische Frühstücke, Picknicks, Teepartys, formelle Dinnerpartys, Soireen und Bälle. Enthusiastische Gastgeberinnen versuchten, einander zu übertrumpfen und inmitten des Trubels die passenden Bande auf dem Heiratsmarkt zu knüpfen – ein Ziel, das auch Jack zum ersten Mal in seinem Leben ernsthaft anstrebte. Aber er bemühte sich vergeblich, eine Situation herbeizuführen, in der er ungestört ein paar Worte mit Sophie wechseln konnte.

In einer Nische von Lady Marchmains Ballsaal beobachtete er Sophie, die einen Kotillon absolvierte. Mittlerweile war die offizielle Saison schon eine Woche alt. Wie lange musste er sich noch zurückhalten und mit ansehen, wie die Braut seiner Träume andere Männer anlächelte?

„Soll ich fragen, wer sie ist, oder raten?“

Jack warf seinem Bruder Harry einen flüchtigen Blick zu, seufzte und widmete sich wieder der einzigen Beschäftigung, die ihn interessierte. „Die zweite, von der Tür aus gezählt. Bernsteingelbes Kleid. Blond.“

„Nicht übel. Habe ich dir in letzter Zeit schon mal zu deinem guten Geschmack gratuliert?“

„Nicht, dass es mir aufgefallen wäre.“

„Vielleicht sollte ich mich mit diesem Ausbund weiblicher Tugenden unterhalten, ehe ich ein endgültiges Urteil abgebe.“

„Wenn du auf diese Weise die Jagdhunde abschütteln kannst, die hinter ihren Fersen kläffen …“

„Oh, das schaffe ich schon. Wie heißt sie?“

„Sophie Winterton.“

Lächelnd und gelassen schlenderte Harry ins Gedränge, und Jack verfolgte, wie sein Bruder eine Aufgabe lösen würde, die ihm selbst immer schwerer fiel.

„Danke, Mr Somercote, das war ein sehr vergnüglicher Tanz …“ Sophie reichte ihrem Partner so beiläufig wie möglich die Hand und hoffte, er würde erkennen, dass er hiermit entlassen war. Neuerdings zeigte er sein Interesse etwas zu deutlich.

Er blickte ihr ernsthaft ins Gesicht und umklammerte ihre Hand. „Meine liebe Miss Winterton …“

„Miss Winterton, nicht wahr?“ Erleichtert wandte sie sich zu dem Besitzer der tiefen Stimme, der sich so elegant verbeugen konnte wie ein gewisser Gentleman mit dunkelblauen Augen – eine Tatsache, die bereits in der nächsten Sekunde erklärt wurde. „Harry Lester“, stellte er sich vor, „Jacks Bruder.“

„Guten Abend, Mr Lester.“ Höflich reichte sie ihm die Hand und überlegte, wie schwierig es zu entscheiden wäre, wer von beiden attraktiver aussah – nicht zuletzt, weil sie einander kein bisschen ähnelten.

Der Gentleman, der ihre Hand besitzergreifend auf seinen Arm legte, in wohlvertrauter Art, war blond und grünäugig, so groß wie Jack, aber schlanker, und er bewegte sich geschmeidiger. Mit der Eleganz seines älteren Bruders konnte er sich durchaus messen. Nachdem er Mr Somercote mit einem flüchtigen Blick bedacht hatte, fragte er: „Möchten Sie ein bisschen spazieren gehen, Miss Winterton?“ Trotz der äußeren Unterschiede waren sich die Brüder sehr ähnlich, was Harry Lesters arrogantes Lächeln bewies.

„Sehr gern, Sir.“ Sophie nickte dem entmutigten Mr Somercote zu und folgte ihrem neuen Bekannten.

„Sie sind mit den Webbs in die Stadt gekommen, nicht wahr?“

„Ja.“

„Leider hatte ich noch nicht das Vergnügen, die Familie kennenzulernen. Würden Sie mich vorstellen, falls wir uns begegnen?“

„Natürlich.“

Fröhlich und unbefangen unterhielten sie sich, bis Mr Chartwell erschien, Sophies nächster Tanzpartner.

Sobald der letzte Takt verstummte, tauchte Jack auf, beanspruchte seinen Walzer und ließ dem armen Mr Chartwell kaum Zeit, sich zu verabschieden. „Sophie, ich muss mit dir reden, unter vier Augen.“ Inzwischen hatte er es aufgegeben, ein solches Zwischenspiel auf unverfängliche Weise zu arrangieren, weil sie ihm immer wieder starrsinnig ausgewichen war.

„Das würde sich nicht schicken.“

Mühsam unterdrückte er einen Fluch. „Ich schwöre Ihnen …“ In diesem Augenblick begann die Walzermusik, und er legte seinen Arm um Sophies Taille. Während sie sich im Dreivierteltakt wiegten, fuhr er fort: „Bevor ich das noch länger ertrage, werde ich …“

„Oh, Sie wollen hoffentlich nichts unternehmen, was mich zwingen würde, unsere Bekanntschaft zu beenden?“, fragte sie und schaute ihn mit großen, unschuldigen Augen an, sodass ein etwaiger Beobachter glauben musste, sie würden über das Wetter plaudern.

Da schwieg er, aber er umschlang ihre Taille noch fester. Mit dieser Geste bedeutete er ihr, die Diskussion sei keineswegs beendet.

Viel zu eng zog er sie an sich, und ihr Körper antwortete bebend auf die verlockende Nähe. Das war wohl unvermeidlich. Er begehrte sie, und sie begehrte ihn. Doch es durfte nicht sein, nicht in der Welt, in der sie lebten. Sie würde einen anderen heiraten, er eine andere. Und das musste er akzeptieren. Vielleicht konnten sie dann Freunde bleiben.

Nach einer Weile begann er, wieder zu sprechen. „Sophie, ich weiß, Sie brauchen Zeit und wollen sich in aller Ruhe umsehen. Aber ich bin kein geduldiger Mann …“ Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Und wenn Sie diese Phase etwas schneller bewältigen könnten, wäre ich Ihnen äußerst dankbar.“

„Ich – ich will’s versuchen“, stammelte sie atemlos.

„Tun Sie das. Und bedenken Sie, Sophie, Sie gehören mir. Daran werden die Komplimente Ihrer Bewunderer nichts ändern.“

Sein eindringlicher Blick verwirrte sie noch mehr als die Arroganz seiner Forderung. „Bitte, Jack …“ Ihr Flüstern erstarb, und auch die Musik verhallte.

Könnte er sie doch in die Arme reißen und die entnervende Brautwerbung hier und jetzt beenden … stattdessen ergriff er ihre Hand. „Kommen Sie, ich führe Sie zu Ihrer Tante zurück.“

Wenigstens hatte sie ihn Jack genannt.

„Irgendwas stimmt da nicht.“

Am späten Abend, zwei Tage nach Lady Marchmains Ball, lag Horatio im Bett und musterte seine Frau, die am Toilettentisch saß und ihr langes silberblondes Haar bürstete. „Was meinst du?“

„Sophie ist nicht glücklich.“

Verwundert blinzelte er hinter seinen Brillengläsern. „Und warum nicht? Umringt von Verehrern, mit Lester in vorderster Front, müsste sie doch vor Freude strahlen.“

„Aber sie bläst Trübsal, und ich verstehe nicht, was sie bedrückt. Der Mann kann seine Eifersucht kaum bezähmen, wann immer sie einen anderen anlächelt. Das sieht jeder, der Augen im Kopf hat. Und ich weiß wirklich nicht, was sie sonst noch will. In dieser Saison gibt’s gar keine bessere Partie!“

„Hm … Vielleicht macht sie sich nichts aus ihm.“

„Unsinn, sie ist bis über beide Ohren in ihn verliebt. Würde ich nicht meine Pläne verfolgen, hätte ich sie schon längst gewarnt und gebeten, ihre Gefühle nicht so offen zu zeigen.“

„Sicher wird alles ein gutes Ende nehmen.“ Horatio legte seine allgegenwärtigen Dokumente beiseite, als Lucilla zum Bett kam. „So wie meistens in dieser Hinsicht.“

Sie kroch unter die Decke und wartete, bis er die Kerzen ausgeblasen hatte. „Glaubst du, ich sollte herausfinden, wo das Problem liegt?“

„Also willst du dich einmischen? Lass das bleiben und die jungen Leute ihre eigenen Fehler machen. Wie sollen sie sonst Erfahrungen sammeln?“

„Zweifellos hast du recht, mein Lieber“, seufzte sie und tätschelte seine Hand. „Übrigens, ich dachte mir, wir sollten uns ein bisschen vom Londoner Trubel erholen. Was sagst du zu einer kleinen Hausparty bei Tante Evangeline?“

Im Schutz der Dunkelheit grinste er. „Was immer du für richtig hältst, mein Liebes …“

Es würde nicht schaden, wenn die jungen Leute mehr Zeit füreinander fanden – und eine Gelegenheit, ihre Fehler zu korrigieren.

Das Glück lachte Jack noch immer nicht. Und Sophie fiel es schwer, auch nur zu lächeln.

Wie sollte sie ihm nur klarmachen, dass sie ihn nicht heiraten konnte? Es wäre zu peinlich, ihn über ihre geringe Mitgift zu informieren.

Auf einem der nächsten Bälle kehrte sie gerade am Arm des immer hartnäckigeren Mr Chartwell zu ihrem Freundeskreis zurück, als eine tiefe Stimme ihren Herzschlag beschleunigte. „Hoffentlich haben Sie mir einen Tanz reserviert, Miss Winterton.“ Lächelnd umfasste Jack ihre Hand und entführte sie ihren Verehrern. „Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe. Ich musste Ned noch zeigen, wie man eine Krawatte bindet, und das dauerte viel länger, als wir dachten.“

Schmeichelte er sich etwa, sie würde ihn auch während seiner Abwesenheit in die Liste ihrer Tanzpartner eintragen? Hielt er das für selbstverständlich? „Bedauerlicherweise ist meine Tanzkarte schon voll.“

Abrupt blieb er stehen und drehte sie zu sich herum. „Nicht einmal ein einziger Tanz ist frei?“

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Nun ja, der zweite Walzer …“

Lächelnd geleitete er sie zu ihrer Tante. „Dann bis zum zweiten Walzer, Miss Winterton.“

Viel zu schnell verstrich die Zeit, bis er sie aufs Parkett führte. So mühelos wie eh und je wirbelte er sie umher, aber sie versteifte sich in seinen Armen, unterdrückte die Gefühle, die seine Nähe jedes Mal in ihr weckte.

Dieser Kampf erforderte ihre ganze Konzentration. Erst als sie den kühlen Nachtwind im Gesicht spürte, merkte sie, dass sie den Ballsaal verlassen hatten. „Wo sind wir?“ Verwirrt schaute sie sich auf einer dunklen Terrasse um. „Jack …“

„Offenbar fanden Sie den Walzer ziemlich anstrengend, meine Liebe, und deshalb dachte ich, Sie möchten vielleicht frische Luft schnappen.“

„Aber hier ist es zu kalt.“

Wortlos ging er mit ihr in einen Wintergarten und schloss die Tür hinter sich. Durch Glaswände fiel das Mondlicht herein, auf versilberte Korbstühle und zwei kleine Tische.

„Wie lange noch, Sophie?“, begann Jack ohne Umschweife. „Wie lange werden Sie mich noch quälen?“ Dicht vor ihr blieb er stehen, und die Hand, die sie abwehrend hob, berührte seine Brust.

„Leider ist die Entscheidung nicht so einfach. Keiner der Gentlemen, die mich derzeit umwerben, erfüllt meine Ansprüche.“

„Keiner?“, wiederholte er tonlos.

„Kein Einziger“, bestätigte sie. „Und ich weiß nicht, was ich tun soll. Am Ende der Saison muss ich einen Antrag annehmen.“

„Warum nicht meinen?“

„Aber – ich kann Sie nicht heiraten, das wissen Sie doch“, flüsterte sie. Im Halbdunkel konnte sie den Ausdruck seiner Augen nicht erkennen.

„Warum nicht? Was gibt es an mir auszusetzen? Ich stamme aus einer guten Familie, könnte Ihnen das Landleben bieten, das Sie sich wünschen, und außerdem …“ Sein Finger glitt über ihre nackte Schulter und ihren Hals, beinahe bis zu ihrem Busenansatz. „Außerdem verbinden uns gewisse Gefühle. Das dürfen Sie nicht leugnen, Sophie.“

Krampfhaft schluckte sie. „Aber ich besitze kein Vermögen.“

„Das spielt keine Rolle. Sophie …“

„Nein!“, flehte sie und legte eine Hand auf seinen Mund. „Verstehen Sie doch, Jack! Ich kam nach London, um eine gute Partie zu machen.“ Wie leicht ihr die Lüge über die Lippen kam … „Gewiss, das habe ich nie erwähnt, aber ich dachte, Sie wüssten es. Ich werde nur einen Mann heiraten, der über ein beträchtliches Vermögen verfügt.“

Zu ihrer eigenen Verblüffung klangen diese Worte durchaus glaubwürdig. Schmerzhaft hämmerte ihr Herz gegen die Rippen, aber sie hielt Jacks Blick stand. Sollte er sie getrost für habgierig halten. Das würde sie eher ertragen, als mit anzusehen, wie er ihretwegen seine Zukunft gefährdete, sein Erbe, das ihm so viel bedeutete. In dieser Hinsicht glich er Lucilla, denn er war bereit, alles für seine Liebe zu opfern. Doch das würde Sophie nicht zulassen.

„Aber …“ Hätte sie ihn geohrfeigt, wäre er nicht verblüffter gewesen. Seine Gedanken überschlugen sich. Offenbar wusste sie nichts von seiner finanziellen Situation. Er hatte angenommen, Horatio würde seine Frau informieren und Lucilla ihre Nichte. Doch das war wohl ein Irrtum gewesen. Die Wahrheit lag ihm auf der Zunge, aber eine deprimierende Erkenntnis befahl ihm zu schweigen.

Im bleichen Mondlicht betrachtete er das schöne Gesicht der Frau, in der er sich bitter getäuscht hatte. So sicher war er gewesen, in ihr eine verwandte Seele zu finden. Und sie verfolgte nur ein einziges Ziel – Reichtum. Geld war ihr wichtiger als Liebe, als die Gefühle, die sie ihm zweifellos entgegenbrachte. Wollte er sie wirklich erobern, indem er sie auf sein Vermögen hinwies? Was würde er dann empfinden, wenn sie lächelnd in seine Arme sank und wenn er sich sagen musste, dass er dieses Glück nur seinem Geld verdankte?

Eisige Kälte erfüllte sein Herz. „Nun, Miss Winterton, dann möchte ich Sie nicht länger mit meinem unwillkommenen Interesse behelligen“, erklärte er und trat zurück. „Natürlich haben meine Avancen Ihre Suche nach einem passenden Bewerber kompliziert. Verzeihen Sie mir.“ Er ging zur Tür, wo er sich noch einmal umdrehte. Zögernd fügte er hinzu: „Ich kann nur hoffen, meine Liebe, Sie werden nicht enttäuscht, wenn Sie am Ende des Regenbogens Ihre ersehnte Schatztruhe finden.“

Nachdem er den Wintergarten verlassen hatte, blieb sie reglos stehen, schloss die Augen, bekämpfte verzweifelt den Schmerz, der ihr Herz zusammenkrampfte.

Zehn Minuten später kehrte sie in den Ballsaal zurück, ruhig und gefasst, gesellte sich zu ihrem Freundeskreis und beantwortete lächelnd die Scherze der fröhlichen Belle Chessington. Als sie sich verstohlen umschaute, konnte sie Jack nirgends entdecken. Beinahe stiegen ihr Tränen in die Augen. Aber sie hatte richtig gehandelt. Daran musste sie stets denken. Wenn sie mit ihrem Leid seine gesicherte Zukunft erkaufte und ihm das Leben ermöglichte, das er sich wünschte, dann sollte es eben so sein.

Am anderen Ende des Raumes, in einer Nische neben dem Spielsalon, stand Jack und beobachtete Sophies heiteres Lächeln. Wenn er noch einen weiteren Beweis für ihr oberflächliches Wesen gebraucht hatte – jetzt musste er nicht mehr danach suchen. Er hob das Glas an seine Lippen und trank die goldene Flüssigkeit in einem Zug.

„Da sind Sie ja!“ Ned umrundete die Topfpalme, die den Alkoven abschirmte. „Seit einer halben Ewigkeit suche ich Sie überall. Oh Jack, ich weiß nicht mehr weiter! Heute konnte ich nur einen einzigen Kotillon mit Clarissa tanzen. Ihre verdammte Karte war randvoll. Und dieser elende Captain Gurnard führte sie zum Supper. Soll ich hier noch länger herumhängen, oder können wir gehen?“

„Lieber erst nach dem Supper. Sonst wird man glauben, Sie wären nur auf den Ball gekommen, um mit Clarissa zu tanzen.“

„Was denn sonst?“, stöhnte Ned. „Aus keinem anderen Grund bin ich hier. Verschwinden wir doch!“

Langsam schüttelte Jack den Kopf. „Mein Freund, Sie müssen sich an die Spielregeln halten. Schließen Sie sich der Verehrerschar einer anderen jungen Dame an, und lassen Sie sich während des Suppers nicht in Clarissas Nähe blicken. Falls Sie danach noch leben, dürfen Sie sich mit ihr unterhalten, aber höchstens fünfzehn Minuten lang.“

„Also wirklich, in der Londoner Gesellschaft um eine junge Dame zu werben, das ist die reine Hölle!“ Angewidert ging Ned davon. Nachdem Jack seinen Protegé zur Raison gebracht hatte, lehnte er sich an die Wand und beobachtete die Frau, die ihm gehörte – trotz allem.

Vier Tage später fuhr Sophie mit den Webbs nach Little Bickmanstead, zu einem alten Landsitz in der Nähe von Epping Forest, der Lucillas Tante Evangeline gehörte und als Schauplatz einer dreitägigen Hausparty dienen sollte.

Schweren Herzens blickte Sophie aus dem Wagenfenster und betrachtete den grauen Himmel, der so gut zu ihrer Stimmung passte und ein Gewitter ankündigte. So als wollte das Wetter die Ereignisse untermalen, war es kühl und regnerisch, seit jenem Abend, an dem sie Jack untersagt hatte, sie noch länger zu umwerben.

Danach war er ihr aus dem Weg gegangen. In den Ballsälen hatte sie ihn nur mehr aus der Ferne gesehen.

Gequält schloss sie die Augen. Nun, wenigstens brauchte sie nicht zu befürchten, dass er Lucillas Einladung nach Little Bickmanstead annehmen würde – nicht nach allem, was geschehen war. Siebenundzwanzig Namen standen auf der Gästeliste. Aber Mr Lester würde gewiss nicht erscheinen.

Die gut gefederte Reisekutsche rollte durch eine tiefe Furche, und Clarissa sank gegen Sophies Schulter. Gegenüber saß Lucilla mit ihrer Zofe Mimms und den Zwillingen, Hermione und Henry.

Wie Sophie erst jetzt bemerkte, sah ihre Tante elend aus. Die hellblauen Augen glänzten unnatürlich, und sie putzte sich unentwegt die gerötete Nase. „Übrigens, das wollte ich schon längst erwähnen, Clarissa …“, begann Lucilla. „Du solltest diesen Gardesoldaten, Captain Gurnard, nicht ermutigen. Wenn er auch einen recht angenehmen Eindruck macht, irgendetwas scheint nicht mit ihm zu stimmen.“

„Keine Bange, Mama, ich habe nicht die Absicht, seinen Schmeicheleien zu erliegen. Und du hast ganz recht – irgendetwas stimmt nicht mit ihm.“

Lucilla warf ihrer Tochter einen scharfen Blick zu, dann schloss sie müde die Augen und lehnte ihren Kopf an die Polsterung.

Zufrieden lächelte Clarissa vor sich hin. Die Dinge entwickelten sich wunschgemäß. Nach wie vor war Ned nicht bereit, sich ein Beispiel an ihren anderen Verehrern zu nehmen und vor ihr auf die Knie zu sinken. Sein Verhalten gefiel ihr desto besser, je heftiger diese Laffen ihre Nerven strapazierten. Mittlerweile war sie gewillt, sich mit einer schlichten Liebeserklärung und dem Versprechen einer glücklichen Zukunft zu begnügen. Aber wann würde er ihr endlich einen Antrag machen? Hoffentlich würden ein paar stille Tage in vertrauter ländlicher Umgebung die Ereignisse beschleunigen, auch ohne die hilfreiche Anwesenheit des Captains, den sie gern dazu benutzt hatte, um Ned eifersüchtig zu machen.

Nun näherte sich die Kutsche zwei imposanten Torpfosten, dann rollte sie den Kiesweg hinauf, der zum Haus führte. Alte Buchen überschatteten den Platz vor dem Eingang.

Als sie ausstiegen, begann es zu regnen, und sie eilten in die Halle. Die anderen Familienmitglieder hatten die Reise im Sattel zurückgelegt, angeführt von Horatio, und Minton war ihnen mit ein paar anderen Dienstboten im Gepäckwagen gefolgt. Jetzt wurden die Koffer und Truhen hastig ausgeladen, bevor das Gewitter losbrach.

Die Familie versammelte sich in der düsteren, holzgetäfelten Halle, deren triste Atmosphäre durch antike Gobelins nicht gemildert wurde.

Halt suchend tastete Lucilla nach einem Tischchen. „Oh Gott …“

„Fehlt dir etwas, meine Liebe?“, fragte Horatio und eilte besorgt zu ihr.

„Mama, du siehst grässlich aus!“, klagte Hermione, einer der Zwillinge.

„Oh, ich fürchte …“ Lucillas schwache Stimme erstarb.

„Sag nichts mehr“, empfahl Horatio, „sonst strengst du dich zu sehr an. Am besten bringen wir dich sofort ins Bett.“

Einladend wies die alte Haushälterin zur Treppe. „Ich habe alle Räume hergerichtet, so wie es mir aufgetragen wurde.“

Während sie mit Clarissa und Miss Mimms hinaufging, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen, trat Sophie an die andere Seite ihrer Tante, um sie zu stützen. Mit Horatios Hilfe geleitete sie die schwankende Lucilla in den Oberstock und durch einen zugigen Korridor zu einem großen Schlafgemach. Dort führte Miss Mimms bereits das Regiment. Sie hatte die Haushälterin beauftragt, eine Wärmepfanne zu bringen, und Feuer im Kamin gemacht.

Rasch brachten sie Lucilla ins Bett. „Wie schrecklich!“, jammerte sie. „Vor dem Dinner werden siebenundzwanzig Leute eintreffen. Und wenn es weiterregnet, müssen sie in den nächsten beiden Tagen im Haus unterhalten werden.“

„Sorg dich nicht“, besänftigend tätschelte Horatio ihre Hand. Aber sogar er runzelte die Stirn, als ihm die schwierige Situation bewusst wurde.

„Ihr habt doch keine Gastgeberin!“, schnüffelte Lucilla in ihr Taschentuch.

Entschlossen straffte Sophie die Schultern. „Das werde ich schon schaffen, wenn Onkel Horatio und Tante Evangeline mich unterstützen. Außerdem kann ich dich stets um Rat fragen. Und da du einige ältere Freundinnen eingeladen hast, gibt’s genug Anstandsdamen im Haus, Tante.“

Nun hellte sich Lucillas Leidensmiene ein wenig auf. „Ja, das müsste klappen, meine Liebe. Aber du wirst es sicher nicht leicht haben.“

Sophie und Horatio vergewisserten sich, dass die Patientin alles hatte, was sie brauchte. Dann holten sie Clarissa und suchten die alte Tante Evangeline auf, die bereits etwas senil war. Trotzdem erkannte sie Horatio, verwechselte aber Clarissa mit Lucilla und hielt Sophie für deren tote Mutter, Marie. Statt den Irrtum zu berichtigen, erklärten sie ihr die prekäre Lage. Ob die Greisin alles verstanden hatte, wussten sie nicht. Jedenfalls ließ sie ihnen freie Hand.

Wenig später trafen die ersten Gäste ein, ausgerechnet Mrs Billingham und ihre beiden Töchter.

„Oh, was für ein grauenvolles Wetter, Mama“, klagte die jüngere Miss Billingham.

„Und wie Sophie mir soeben erklärt hat, ist Mrs Webb auch noch krank geworden“, fügte ihre Mutter an. „Vielleicht sollten wir sofort in die Stadt zurückfahren.“

„Oh nein, Mama, so grausam kannst du nicht sein!“, wimmerte die ältere Miss Billingham.

„Das ist wirklich nicht nötig, Mrs Billingham“, mischte sich Sophie beschwichtigend ein. „Alles ist organisiert, und meine Tante möchte sicher nicht, dass Sie nur wegen ihrer kleinen Indisposition auf die Hausparty verzichten.“

„Dann werden wir zumindest bis morgen hier bleiben.“ Mrs Billingham warf einen finsteren Blick zur offenen Tür hinaus. „Vielleicht bessert sich das Wetter. Nun, wir werden sehen.“

Die Billinghams ließen sich in ihre Zimmer führen, und bald danach trafen einige Gentlemen ein. Unklugerweise waren sie in offenen Karriolen gefahren und deshalb nass bis auf die Haut. Doch sie bemühten sich, tapfer zu lächeln, was ihnen wegen ihrer bebenden Lippen und klappernden Zähne ziemlich schwer fiel.

Als einer der letzten erschien Mr Marston. Sobald er den Grund von Lucillas Abwesenheit erfuhr, seufzte er tief auf. „Welch ein trauriges Missgeschick! Nun, dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig. Wir müssen alle in die Stadt zurückfahren. Während Ihre arme Tante ans Bett gefesselt ist, dürfen wir Ihnen nicht zur Last fallen, Miss Winterton. Zudem wäre es ungehörig.“

Stumm und abwartend wandten sich die anderen Gäste, die in der Halle standen, zu Sophie.

„Mr Marston, ich versichere Ihnen, meine Tante ist nur erkältet“, erwiderte sie und zwang sich zur Ruhe. „Und sie wäre sehr unglücklich, wenn wir die Party deshalb absagen würden. Die Anwesenheit meines Onkels, meiner Großtante und einiger älterer Damen wird gewiss für den nötigen Anstand sorgen.“ Ermutigend lächelte sie die anderen an. „Wenn Sie sich jetzt in Ihre Zimmer zurückziehen wollen …“

„Verzeihen Sie, Miss Winterton“, fiel Philip Marston ihr ins Wort, „aber ich muss Sie auffordern, Ihren Onkel zu holen. Unter diesen Umständen kann ich es nicht zulassen, dass die Party planmäßig stattfindet. Deshalb muss ich mich mit Mr Webb beraten. Immerhin geht es um ein ernsthaftes Problem.“

Drückendes Schweigen folgte diesen Worten, durchbrochen von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag. Grelle Blitze warfen ihr Licht zur Tür herein, und der Schatten einer großen Gestalt fiel auf den Hallenboden.

„Wie üblich irren Sie sich, Marston“, bemerkte Jack gedehnt und trat vor. „Wie Miss Winterton glaubhaft erklärt hat, leidet Mrs Webb nur an einer geringfügigen Erkältung. Und unsere liebenswürdige Gastgeberin wäre Ihnen kaum dankbar, wenn Sie aus einer Mücke einen Elefanten machen würden.“

Ein seltsamer Schauer überlief Sophies Rücken, und sie konnte ihren Blick nicht von dem hochgewachsenen Gentleman losreißen. Da er im Gegensatz zu den anderen Herren klug genug gewesen war, eine geschlossene Kutsche zu benutzen, war seine Kleidung nur ein wenig feucht. „Guten Abend, Miss Winterton“, begrüßte er sie und neigte sich über ihre Hand. „Ich hoffe, es geht Ihnen gut?“

Schmerzhaft krampfte sich ihr Herz zusammen. Sie war fest überzeugt gewesen, er würde nicht nach Little Bickmanstead kommen. Und da stand er, wie eine mysteriöse Gottheit, aus tosenden Elementen aufgetaucht, und fegte alle Probleme beiseite – inklusive Mr Marston.

Jacks Gesicht war ausdruckslos, seine Augen, die ihr Gesicht betrachteten, zeigten keine Wärme.

Trotz ihres Kummers lächelte sie. „Mr Lester, wenn Sie und Mr Marston keine Einwände erheben, werde ich den Gästen jetzt ihre Räume zeigen.“

Philip Marston zögerte kurz, dann nickte er.

In diesem Augenblick rannte Ned in die Halle. „Soll ich die Tür zumachen, Sophie? Jack meinte, wir wären die Letzten.“

„Ja, bitte, Ned.“ Während sie Minton half, Lord Thurstow von seinem nassen Reisemantel zu befreien, überlegte sie, warum Jack Lester so spät angekommen war. Um einen großen Auftritt zu inszenieren? Oder weil er so lange gezaudert und sich gefragt hatte, ob er die Einladung annehmen sollte?


12. KAPITEL

Sophie fand kaum Zeit, in ein Abendkleid zu schlüpfen und ihre Locken zu bürsten, ehe der Dinnergong ertönte und hohl durch die langen Korridore hallte. Schon zwei Mal war die Mahlzeit verschoben worden, damit sich die Gäste von der beschwerlichen Reise erholen und häuslich einrichten konnten.

Nach einem letzten flüchtigen Blick in den Spiegel eilte Sophie aus ihrem Zimmer. Im düsteren Flur traten ihr zwei Gestalten in den Weg.

„Wir dürfen doch zum Dinner hinuntergehen, Sophie?“, fragte Jeremy, und sie blinzelte verdutzt.

„Wirklich, wir werden keinen Krawall machen“, versicherte George.

„Hier ist es so langweilig. Und dann auch noch ein Dinner mit Amy und den Zwillingen, das wäre unfair.“ Kampflustig reckte Jeremy sein Kinn vor.

„Wir sind doch keine kleinen Kinder mehr“, betonte George.

Sophie unterdrückte ein Stöhnen. Nach den Aufregungen dieses Nachmittags und angesichts weiterer, die ihr noch bevorstanden, sollte sie auch noch den verletzlichen Stolz ihrer kleinen Vettern berücksichtigen. Aber sie liebte die beiden zu sehr, um sie einfach abzuweisen. „Das weiß ich, meine Lieben, aber heute Abend geht’s ziemlich drunter und drüber, und wenn ihr mir einen Gefallen tun wollt …“

„Warum müssen immer wir nachgeben?“, klagte Jeremy.

„Wenn ihr heute nicht früh ins Bett geht, werdet ihr morgen nicht rechtzeitig aus den Federn finden und die Jagd verpassen.“ Als die tiefe Stimme erklang, zuckte Sophie bestürzt zusammen. Aber die zwei Jungen drehten sich begeistert zu Jack um, der aus düsteren Schatten trat.

„Die Jagd?“

„Sie meinen – Sie nehmen uns mit?“

„Warum nicht?“, erwiderte Jack. „Vorhin sprach ich mit eurem Vater darüber. Falls der Regen nachlässt, wollen wir jagen. Aber ihr müsstet zeitig schlafen gehen und schön vor dem Dinner im Kinderzimmer essen. Andererseits, wenn es unter eurer Würde ist …“

„Oh nein“, beteuerte Jeremy. „Für die Jagd nehmen wir’s in Kauf.“

George zupfte ihn am Ärmel. „Komm, beeilen wir uns, sonst essen uns die Zwillinge alles weg.“

Fröhlich rannten die beiden Brüder davon, und Sophie seufzte tief auf. „Danke, Mr Lester.“

„Keine Ursache, meine Liebe. Darf ich Sie nach unten begleiten?“

Sie gingen in die Halle hinab, wo Minton wartete. „Könnte ich Sie ganz kurz sprechen, Miss?“

„Ja, sicher.“

„Hier gibt’s keine Lakaien. Die alte Lady findet es offenbar überflüssig, welche zu beschäftigen, und Mrs Webb dachte, wir würden keine brauchen. Also stehen nur Smithson, Mistress Evangelines alter Bruder und ich zur Verfügung, was den Service beim Dinner erheblich verlangsamen wird. Naughton, Mr Webbs Kammerdiener, will uns zwar unterstützen, aber …“

„Vielleicht der Kutscher …“

„Dann setze ich schon lieber die Dienstmädchen ein. Sie müssen allerdings bedenken, wie das aussehen würde, Miss. Frauen, die bei Tisch servieren!“

Entmutigt senkte Sophie den Kopf. Was würde an diesem Abend noch alles auf sie zukommen?

„Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte“, mischte Jack sich ein. „Mein Butler Pinkerton würde sicher gern in die Bresche springen. Auch Ainsleys, Huntlys und Annerbys Kammerdiener sind gut ausgebildet und könnten herangezogen werden.“

Sofort hellte sich Mintons Miene auf. „Oh, das wäre großartig, Sir. Sorgen Sie sich nicht mehr, Miss Winterton, nun haben wir bald alles unter Kontrolle.“ Eifrig eilte er davon.

Sophie wandte sich erleichtert zu Jack. „Nun muss ich Ihnen schon wieder danken, Mr Lester, und ich kann nur hoffen, dass alles klappt.“

„Ganz bestimmt. Solche Arrangements sind nicht ungewöhnlich, und niemand wird etwas merken.“ Er führte sie in den Salon, wo die meisten Gäste bereits eingetroffen waren. Allmählich vergaßen sie die unangenehme Reise, und die Laune besserte sich. Nur Mrs Billingham und die schwächliche Mrs Ellis ließen sich Tabletts ins Zimmer bringen.

Clarissa wurde von der üblichen Verehrerschar umringt, darunter Ned, und die Damen scharten sich um Sophie. Fröhliches Gelächter erklang, während Horatio mit den älteren Gentlemen etwas ernsthafter über die morgige Jagd diskutierte.

Unerwarteterweise erschien auch Tante Evangeline, um die Gäste zu inspizieren. Sie schwatzte eine ganze Weile angeregt mit den Damen, und als Minton das Dinner ankündigte, drückte sie Sophies Arm. „Ich esse lieber in meinem Zimmer, Maria, und du führst hier unten die Aufsicht. Bitte, pass gut auf Lucilla auf, ja?“ Mütterlich tätschelte sie Sophies Schulter und zog sich dann zurück.

Beim Dinner entstanden keine weiteren Schwierigkeiten, und Sophie begann, sich zu entspannen. Sie saß zwischen dem Marquess of Huntly und Lord Ainsley. Zufrieden lauschte sie den lebhaften Tischgesprächen, und nach der Mahlzeit führte sie die Damen in den Salon zurück. Die Herren blieben noch an der Tafel sitzen, um ihren Portwein zu genießen, und folgten ihnen erst später, als der Tee serviert wurde.

Nun sah sich Sophie mit einem neuen Problem konfrontiert. Wie sollte sie die Gesellschaft amüsieren? Sie hatte keine Zeit gefunden, um die fashionablen kleinen Spiele zu organisieren, die bei Hauspartys so beliebt waren.

Während sie sich noch den Kopf zerbrach, kam Ned zu ihr. „Versuchen wir’s doch mit Scharaden, Sophie. Jack meint, die stünden derzeit bei den jungen Leuten hoch im Kurs.“

„Oh, was für eine fantastische Idee!“, rief sie erfreut.

Sie beobachtete, wie Ned und Clarissa die jüngeren Gäste um sich versammelten, und offensichtlich wollten die meisten älteren Damen das Spektakel mit ansehen. Strahlend drückte Horatio die Hand seiner Nichte. „Meine Liebe, du machst das alles großartig. Soeben ist Lester mit Huntly, Ainsley und Armerby im Billardzimmer verschwunden, und ich werde mich mal um Marston kümmern. Für die anderen bist leider du zuständig.“

Doch das bereitete ihr keine Sorgen. Offenbar hatte Belle Chessington beschlossen, Mr Somercote zu umgarnen, und so musste Sophie nur Mr Chartwell, Miss Billingham und ein paar gut gelaunte ältere Damen unter ihre Fittiche nehmen. „Das schaffe ich schon, Onkel.“

„Was ich nicht bezweifle. Deine Tante wird sicher entzückt sein.“

Zu Sophies Erleichterung klarte der Himmel über Nacht auf. Als die Damen am Frühstückstisch erschienen, hatte die Jagdgesellschaft das Haus bereits verlassen. Sogar Mr Marston nutzte die Gelegenheit, sich die Beine zu vertreten.

Später wanderten die Damen durch den Garten. Da Sophie die Kinder bei deren langjähriger Betreuerin in guten Händen wusste, beschloss sie, Lucilla zu besuchen. Die Tante schlief, und Miss Mimms berichtete, die Erkältung habe nachgelassen, aber die Patientin sei immer noch geschwächt.

Zum Lunch kehrten die Gentlemen zurück. Während der zwanglosen Mahlzeit schilderten sie ihre Jagderlebnisse. Einer versuchte, den anderen zu übertrumpfen, und die Damen lächelten nachsichtig.

Am Nachmittag begann es wieder zu regnen. Die Herren zogen sich in die Bibliothek oder ins Billardzimmer zurück, die Damen in den Salon, wo sie kleine Gruppen bildeten und plauderten. Da alle beschäftigt waren, eilte Sophie in die Küche, um mit dem Personal zu sprechen. Wie Minton versicherte, gab es keinerlei Schwierigkeiten.

Nachdem Sophie alle Pflichten erledigt hatte, wollte sie sich eine kleine Ruhepause im Wintergarten gönnen. Vom Duft grüner Pflanzen, exotischer Blumen und fruchtbaren Erdreichs umgeben, schloss sie die Augen und holte tief Atem. Aber das Idyll wurde bald gestört.

„Hier sind Sie also, Miss Winterton.“

Erschrocken öffnete sie die Lider und sah einen zielstrebigen Mr Marston auf sich zukommen, der wie üblich die Stirn runzelte.

„Wirklich, Miss Winterton, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr es mir missfällt, Sie hier anzutreffen.“

„In der Tat, Sir?“

„Das müssten Sie eigentlich wissen“, erwiderte er grimmig. „Wie schafft es Ihr Onkel nur, so etwas mit seinem Gewissen zu vereinbaren? Von Anfang an war mir klar, dass diese Hausparty unter einem Unstern steht.“

Empört hob sie das Kinn. „Sir, ich verbiete Ihnen, meinen Onkel zu verunglimpfen, der so gut für mich sorgt, und außerdem verstehe ich nicht, was Sie meinen.“

„Nun, es schockiert mich, dass Sie sich ganz allein im Wintergarten aufhalten, wo jederzeit ein Gentleman erscheinen könnte.“

„Mr Marston“, begann sie und wappnete sich mit Geduld, „vielleicht darf ich betonen, dass ich mich im Haus meiner Großtante befinde, wo ich nicht nur das Personal, sondern auch meine Verwandten und zahlreiche Freunde notfalls zu Hilfe rufen könnte. Und Sie tun so, als würde ich schutzlos durch dunkle Londoner Gassen schleichen.“

Seine grauen Augen verengten sich. „Glauben Sie mir, eine Dame sollte ihren guten Ruf nicht so leichtfertig aufs Spiel setzen …“

„Moment, Marston, langweilen Sie Miss Winterton nicht mit albernen Anstandsregeln. Sie kennt sie längst alle auswendig.“ Lässig schlenderte Jack hinter grünen Büschen hervor.

Gemischte Gefühle erfassten Sophie – Erleichterung, Nervosität, Freude und Ärger. Herausfordernd wandte sie sich wieder zu Philip Marston. „Mr Lester hat völlig recht, Sir. Was dieses Thema betrifft, brauche ich keine Lektion.“ Sie sprach in ruhigem Ton, da sie ihm die Chance geben wollte, sich unbeschadet aus der Affäre zu ziehen.

Doch dazu war er nicht bereit. Entrüstet und vorwurfsvoll starrte er seinen Widersacher an, was die beabsichtigte Wirkung verfehlte. Jack ignorierte ihn, verneigte sich und bot ihr den Arm. „Meine liebe Miss Winterton, ich wollte Sie abholen. Soeben wurde der Tee serviert.“

„Einfach lächerlich!“, fauchte Marston. „Miss Winterton, Sie missachten meine guten Ratschläge und hören auf einen …“ Als er Jacks Blick begegnete, verstummte er abrupt.

Langsam hob Jack die Brauen. „Was wollten Sie sagen, Marston?“

„Nichts – nichts … Wenn Sie mich entschuldigen würden, Miss Winterton, ich bin nicht in der Stimmung, um Tee zu trinken.“ Nach einer knappen Verbeugung machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand zwischen den Grünpflanzen.

Sophie bemühte sich nicht, ihren abgrundtiefen Seufzer zu unterdrücken. „Vielen Dank, Mr Lester. Nun muss ich mich schon wieder für Mr Marston entschuldigen. Ich fürchte, er ist einem Missverständnis zum Opfer gefallen.“

„Meine Liebe, Sie sind nicht für sein Verhalten verantwortlich. Und ich hege auch gar keinen Groll gegen ihn, weil ich ganz genau weiß, was in ihm vorgeht.“

Verwirrt schaute sie Jack an. Doch sie konnte nicht fragen, was er meinte, weil sie von den Gästen erwartet wurden.

Am nächsten Morgen schien eine bleiche Frühlingssonne. Bevor Sophie nach unten ging, sah sie nach ihrer Tante. Lucilla saß im Bett und trank ihren Morgenkakao. „Wie gern würde ich die Pflichten der Gastgeberin übernehmen, aber ich fühle mich immer noch schwach. Vielleicht heute Abend?“

„Meine Liebe, du bleibst im Bett, bis du wieder ganz gesund bist“, befahl Horatio, der ein voll beladenes Tablett zur Tür hereintrug.

Sophie überließ ihre Tante beruhigt seiner zärtlichen Fürsorge und ging in den Frühstückssalon hinunter, wo ihre Verehrer bereits auf der Lauer lagen.

„Dieser Schinken ist wirklich bemerkenswert, meine Liebe“, lobte der Marquess.

„Vielleicht möchten Sie Speck mit Rühreiern, Miss Winterton?“ Mr Chartwell hob den Deckel von einer Silberpfanne und schaute Sophie erwartungsvoll an.

Freundlich lächelte sie und setzte sich dann zwischen den schweigsamen Mr Somercote und Belle Chessington, die genug für beide redete und ihrer Freundin verständnisvoll zunickte. Weiter unten am Tisch saß Jack, scheinbar in ein Gespräch mit Mrs Ellis und ihrer Tochter vertieft. An seiner Seite schwatzte Ned mit Clarissa, belauscht von Lord Swindon und Mr Marley. Als Sophie das entzückte Gesicht ihrer Cousine sah, konnte sie ihre Belustigung kaum verbergen.

Nach dem Frühstück fragte der Marquess of Huntly: „Meine liebe Miss Winterton, würden Sie mit mir durch den Park spazieren? Ich glaube, im Rosengarten zeigen sich schon die ersten Knospen.“

„Oder gehen wir lieber zum See?“ Mr Chartwell warf dem Marquess einen vernichtenden Blick zu.

„Auf der anderen Seite des Birkenwäldchens kann man eine prachtvolle Aussicht genießen“, verkündete Lord Ainsley.

Mr Marston runzelte stumm die Stirn.

Sophie widerstand der Versuchung, die Augen zu schließen und den Allmächtigen anzurufen. Stattdessen schenkte sie den Gentlemen ein sanftes Lächeln. „Warum gehen wir nicht alle gemeinsam ins Freie? Zweifellos liegen der Rosengarten, der See und der Aussichtspunkt nicht weit voneinander entfernt. Also müssten wir das gesamte Programm noch vor dem Lunch bewältigen.“

Da ihnen nichts anderes übrig blieb, stimmten sie zu, und Sophie wappnete sich, um ein oder zwei Stunden lang seichte Konversation zu ertragen. Wenigstens würde sie frische Luft schnappen.

Während der Wanderung sah sie Jack Lester in einiger Entfernung mit Mrs Ellis und Mrs Doyle vorbeischlendern. Keine der beiden Damen wurde von ihrer Tochter begleitet. Aber die ältere Miss Billingham hatte sich angeschlossen. Zu einem Kleid mit abscheulichen rostbraunen Streifen trug sie einen Strohhut und warf scheue Blicke unter der Krempe hervor, die dem Gentleman galten. Sophie biss die Zähne zusammen. Natürlich fand sie ihr eigenes hellgrünes Kleid viel hübscher als Miss Billinghams Aufmachung. Und sie würde niemals einen Mann mit solchen Kalbsaugen anschauen – schon gar nicht Mr Lester.

Jack wanderte im Pavillon am Ende des Birkenwäldchens umher und fragte sich, was er eigentlich in Little Bickmanstead machte. In dieses friedliche Gartenhäuschen war er geflohen, um Miss Billingham zu entrinnen, die offenbar erwartete, er würde ihr einen Heiratsantrag machen. Doch eine andere Frau beherrschte seine Gedanken. Und er musste endlich eine Entscheidung treffen. Mit jedem Tag wurde Sophie energischer von ihren Bewerbern bedrängt. Und da jeder einzelne über ein bemerkenswertes Vermögen verfügte, würde es nicht mehr lange dauern, bis sie den einen oder anderen erwählte.

Seufzend blieb Jack vor einem offenen Bogenfenster stehen und starrte blicklos auf das hügelige Land. Er begehrte Sophie immer noch. Trotz allem.

Plötzlich sah er sie den gewundenen Weg heraufwandern, der zum Pavillon führte, und zum ersten Mal seit Tagen lächelte er. Meinte es das Schicksal wieder gut mit ihm? Dann entdeckte er die Gestalt, die ihr entschlossen folgte, und fluchte. Nachdem Horatio aus geschäftlichen Gründen nach Southampton gefahren war, fühlte sich Jack verpflichtet, die Nichte des Gastgebers zu beschützen – vor allem vor Philip Marston. Andererseits wollte er eine neue Konfrontation vermeiden und nur eingreifen, wenn es nötig werden sollte. Und so zog er sich in eine kleine Abstellkammer zurück, in der Krocket-Schläger, Bälle und Reifen verwahrt wurden. Durch die angelehnte Tür konnte er den Hauptraum des Pavillons im Auge behalten.

Sophie trat ein, stellte einen Nähkorb auf ein Tischchen und begab sich ans Fenster, um die Aussicht zu betrachten. Wenig später hörte sie Schritte und drehte sich irritiert um.

„Miss Winterton!“

„Oh – Mr Marston!“

„Ich muss protestieren, Miss Winterton. Sicher werden Sie verstehen, dass ich es nicht dulden kann, wenn Sie sich immer wieder ohne Anstandsperson von der Gesellschaft entfernen.“

„Sir, ich bin kein kleines Kind mehr.“

„Natürlich nicht, aber Sie sind eine Dame, die eine gewisse Anziehungskraft besitzt, und daran sollten Sie denken. Insbesondere, wenn sich Männer wie Mr Lester in Ihrer Nähe befinden.“

„Bitte, lassen wir die Gäste meiner Tante aus dem Spiel!“, entgegnete sie in eisigem Ton.

„Nur zu gern.“ Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, begann er, auf und ab zu gehen. „Wie Sie wissen, billige ich diese kleine Hausparty nicht, schon gar nicht in Abwesenheit Ihrer erkrankten Tante. Ebenso wenig konnte ich verstehen, dass Mrs Webb darauf bestanden hat, Sie nach London mitzunehmen. Das war überflüssig. Sie mussten nicht in die Stadt fahren, um eine passende Partie zu finden.“

Flehend schaute Sophie zum Himmel hinauf, aber ihr fiel keine geeignete Antwort ein.

„Mehr möchte ich nicht zu diesem Thema sagen, denn ich habe kein Recht, Ihre Tante zu kritisieren.“ Philip Marston kräuselte die Lippen. „Stattdessen ersuche ich Sie, mit mir nach Leicestershire zurückzukehren. Dort können wir heiraten. Ich glaube Sie gut genug zu kennen, Miss Winterton, um zu wissen, dass Sie keine große Hochzeit wünschen. Solche Frivolitäten mögen der Londoner Gesellschaft gefallen, aber unsereins hat keinen Sinn dafür. Selbstverständlich ist meine Mutter einverstanden …“

„Mr Marston!“ Nun hatte Sophie genug gehört. „Sir, ich weiß nicht, wann ich den Eindruck erweckt habe, ich würde einen Antrag von Ihrer Seite begrüßen. Falls ich es trotzdem tat, muss ich mich entschuldigen.“

Verwundert blinzelte er, und es dauerte eine Weile, bis er den Sinn ihrer Antwort begriff.

In diesem Augenblick erklang ein lautes Räuspern. Beide drehten sich um und sahen den Marquess die Treppe zum Pavillon hinaufsteigen, dicht gefolgt von Mr Chartwell.

„Eh – wir kamen gerade vorbei, und da konnten wir nicht umhin, diesen Wortwechsel mit anzuhören“, erklärte Huntly. „Meine liebe Miss Winterton, seien Sie versichert, Sie haben es wirklich nicht nötig, Marston zu heiraten. Ich wäre nur zu glücklich …“

„Eigentlich hatte ich gehofft“, fiel Mr Chartwell ihm ins Wort und bedachte ihn mit einem strengen Blick, „ich könnte später unter vier Augen mit Ihnen sprechen, Miss Winterton. Aber so, wie die Dinge liegen, bitte ich Sie schon jetzt, meinen Antrag ernsthaft zu erwägen.“

Sophie glaubte, einen verächtlichen Seufzer zu hören, aber ehe sie feststellen konnte, wer ihn hervorgestoßen hatte, wurde sie von Mr Marston beschworen: „In Leicestershire, in der Nähe Ihrer Familie, wären Sie viel glücklicher.“

„Unsinn!“, rief Huntly und musterte seinen Rivalen abfällig. „Heutzutage gibt es genug bequeme Reisemöglichkeiten. Und warum soll Miss Winterton auf einem kleinen Landgut leben, wenn ihr ein hochherrschaftlicher Landsitz zur Verfügung stünde?“

„Auch Chartwell Hall ist sehr groß, Miss Winterton“, beeilte sich Mr Chartwell zu versichern. „Fünfzig Räume. Natürlich könnten sie das ganze Haus neu einrichten, ebenso meine Londoner Residenz.“

„Wie Miss Winterton sehr wohl weiß, ist Marston Manor ein stattliches Gebäude“, verkündete Philip Marston. „Dort wird es ihr an nichts fehlen. Immerhin verfüge ich über ein beträchtliches Vermögen und große Ländereien, die an Webb Park grenzen.“

„Sicher kann sich Ihr Besitz wohl kaum mit meinem messen“, entgegnete der Marquess hochmütig. „Außerdem habe ich Miss Winterton auch noch einen Adelstitel zu bieten. Und der ist immer noch was wert, oder?“

„Nicht mehr lang, falls man den Gerüchten glauben darf“, konterte Mr Chartwell. „Und ich fürchte, wenn wir die Situation nach finanziellen Kriterien beurteilen, besitze ich ein größeres Vermögen als Sie beide zusammen.“

„In der Tat?“, fragte der Marquess kampfeslustig.

„Allerdings!“

„Hören Sie doch endlich auf!“, befahl Sophie erbost. „Ich finde es geradezu widerwärtig, wie Sie hier um mich feilschen. Wie können Sie es wagen, meine Gedanken, Gefühle und Bedürfnisse zu beurteilen – auf so niederträchtige Weise?“

Diese Frage blieb unbeantwortet. Verlegen senkten alle drei Männer die Köpfe.

„Noch nie in meinem Leben wurde ich so beleidigt“, fuhr Sophie fort. „Glauben Sie wirklich, ich würde jemals einen Mann heiraten, der auch nur den leisesten Verdacht hegt, ich könnte ihn wegen seines Geldes wählen? Wegen seiner Ländereien oder seines Titels? Meine Tante und meine Mutter haben nur aus Liebe geheiratet und ihr Glück gefunden. Zweifellos wird auch meine Cousine Clarissa aus Liebe heiraten. So wie alle Frauen in meiner Familie, und ich bilde keine Ausnahme!“ Plötzlich musste sie mit den Tränen kämpfen. „Ich will ganz offen zu Ihnen sein, Gentlemen. Da ich keinen von Ihnen liebe, wäre es sinnlos, wenn Sie mich weiterhin mit Anträgen verfolgen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“

Herausfordernd warf sie den Kopf in den Nacken, und typischerweise war es Philip Marston, der Einwände zu erheben wagte. „Meine Liebe, Sie sind überreizt, und dafür habe ich volles Verständnis. Es war unverzeihlich von uns, Ihnen eine solche Diskussion zuzumuten. Trotzdem bitte ich Sie, Ihren Entschluss noch einmal zu überdenken. Unsereins heiratet nicht aus Liebe. Dies ist das Privileg der Armen, und ich kann mir nicht vorstellen …“

„Mr Marston!“ Entnervt verdrehte sie die Augen. „Offenbar haben Sie mir nicht zugehört. Es kümmert mich nicht, wie Sie meine Ansichten über die Liebe beurteilen. Vielleicht ist meine Meinung unkonventionell, aber heutzutage höchst fashionable, und ich bleibe dabei. Nun habe ich erst einmal genug von Ihrer Gesellschaft, Gentlemen. Deshalb ersuche ich Sie, mich allein zu lassen.“

„Natürlich, meine Liebe.“

„Bitte, nehmen Sie unsere Entschuldigung an, Miss Winterton.“

Sowohl der Marquess als auch Mr Chartwell waren bereit, Sophies Wunsch zu erfüllen. Aber Philip Marston gab sich nicht so leicht geschlagen. „Miss Winterton, ich kann es nicht vor meinem Gewissen verantworten, Sie schutzlos hier zurückzulassen.“

„Im Gartenhäuschen meiner Großtante droht mir keine Gefahr.“ Grimmig musterte Sophie den Verehrer, der ihr am widerlichsten erschien. „Und wenn Sie mich nicht endlich von Ihrer Gegenwart befreien, Sir, muss ich die beiden anderen Gentlemen bitten, mich vor Ihnen zu schützen.“

Ein Blick genügte Philip Marston, um zu erkennen, dass Huntly und Chartwell nicht zögern würden, ihre bittere Enttäuschung an ihm auszulassen. „Wie Sie befehlen, Miss Winterton. Aber wir sprechen uns noch.“

Hoch aufgerichtet stand sie neben dem Tisch und schaute den drei abgewiesenen Bewerbern nach, als sie die Treppe hinabstiegen. Auf getrennten Wegen kehrten sie zum Haus zurück. Ehe sie in maßloser Erleichterung seufzen konnte, hörte sie eine tiefe Stimme hinter ihrem Rücken. „Sie irren sich.“

Erschrocken fuhr sie herum und starrte in Jacks unbewegtes Gesicht. „Was … was meinen Sie?“

„Nun, es war ein Fehler, Marston zu versichern, hier würde Ihnen keine Gefahr drohen.“ Langsam ging er um den Tisch herum, dann postierte er sich zwischen Sophie und den rettenden Stufen.

„Wie konnten Sie es wagen, unser Gespräch zu belauschen?“

Ein bedrohliches Lächeln umspielte seine Lippen. „Oh, es war sehr aufschlussreich, jetzt wäre nur mehr eine einzige brennende Frage zu klären.“

„Welche?“

„Was für ein Spiel treiben Sie, meine Liebe?“

Die Glut, die plötzlich in seinen Augen aufflammte, jagte ihr Angst ein. „Jack, Sie sind ein Gentleman!“ Offenbar war es an der Zeit, ihn daran zu erinnern.

„Und ein Lebemann.“ Als er auf sie zukam, wich sie zurück, bis sie gegen eine Wand stieß.

„Bitte, Jack, im Augenblick bin ich wirklich nicht in der Stimmung für solche Diskussionen. Soeben musste ich drei sehr hartnäckige Bewerber abwehren, und das hat meine Nerven einigermaßen strapaziert.“

Verzweifelt drehte sie den Kopf zur Seite, aber Jack umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. „Jetzt müssen Sie sich auf einen vierten Antrag gefasst machen.“

Ehe sie protestieren konnte, verschloss ihr ein leidenschaftlicher Kuss die Lippen. Ein heftiges Schwindelgefühl benebelte ihren Verstand, zitternd klammerte sie sich an Jacks Schultern. Da umschlang er sie mit beiden Armen. Und während er sie in wachsendem Verlangen küsste, glitt seine Hand zu ihren Brüsten, liebkoste sie, forderte eine bedingungslose Kapitulation.

Sophie versuchte, sich loszureißen, ihn abzuwehren, und sie wusste, dass sie es eigentlich tun musste. Stattdessen schmiegte sie sich an ihn. Er küsste sie, bis ihr der Atem ausblieb, dann flüsterte er an ihren Lippen: „Wirst du mich heiraten, Sophie?“

Ja, wollte ihr Herz antworten, doch sie sprach das Wort nicht aus, weil ihr die Stimme versagte. Und so schüttelte sie nur den Kopf.

„Warum nicht? Du hast erklärt, du würdest nur aus Liebe heiraten. Und du liebst mich, so wie ich dich. Das wissen wir beide.“

Er neigte sich wieder zu ihr herab, und sie drehte verzweifelt den Kopf zur Seite. Wenn er sie noch einmal küsste, würde sie nicht mehr klar denken können. Und so würgte sie das einzige Wort hervor, das ihr einfiel: „Geld …“

„Diesmal genügt mir das nicht, Sophie. Du hast deinen drei aufdringlichen Verehrern versichert, du würdest niemals des Geldes wegen heiraten. Und sie besitzen Geld, aber nicht deine Liebe. Deine Liebe gehört mir – wozu brauche ich Geld?“

„Oh Jack, ich kann dich nicht heiraten.“

„Warum denn nicht?“

„Wie soll ich’s dir nur klarmachen? Du würdest es nicht verstehen.“

„Versuch’s doch!“

Unglücklich presste sie die Lippen zusammen, und er seufzte.

„Bald wirst du’s mir verraten, Sophie.“

„Jack! Was um alles in der Welt tust du da?“ Vergeblich schlug sie auf seine Hände, die ihr Kleid aufknöpften. Er lachte leise, schob seine Finger geschickt unter ihr Hemd und umfasste eine ihrer nackten Brüste. „Oh Jack …“ Sophies Knie begannen zu zittern. Als er sie wieder küsste, schloss sie die Augen, ein heftiges Schwindelgefühl stieg ihr zu Kopf. „Was tust du?“, wisperte sie, sobald er seine Lippen von ihren löste.

„Ich verführe dich“, lautete die kompromisslose Antwort.

Verblüfft öffnete sie die Augen. „Hier?“, fragte sie und schaute sich um. Im Pavillon gab es keine Chaiselongue, nicht einmal einen Sessel, nur einen Tisch.

Jack nickte lächelnd. „Auf dem Tisch.“

„Nein …“

„Oh, das geht ganz einfach“, erwiderte er, beugte sich herab und hauchte verführerische Küsse auf ihren Hals. „Ich zeig’s dir.“

„Nein!“ Aber sie senkte wieder ihre Lider, ihre Finger gruben sich in seine Schultern, und obwohl sie es nicht wollte, genoss sie seine betörenden Liebkosungen.

„Doch, meine süße Sophie. Es sei denn, du nennst mir einen stichhaltigen Grund, warum ich es unterlassen soll.“

Immer noch streichelte seine warme Hand ihre Brüste, und sie rang zitternd nach Atem. „Du weißt doch, ich bekomme nur eine kleine Mitgift …“

„Wie ich dir bereits mitgeteilt habe, spielt das keine Rolle.“

„Oh, doch!“ Flehend schaute sie in seine tiefblauen Augen. „Dein Landgut bedeutet dir so viel, dein Erbe, das du erhalten möchtest. Und deshalb brauchst du eine reiche Frau.“

Nun erlosch sein Lächeln. Sie blickte beschwörend zu ihm auf, und in ihren Augen las er alles, was sie empfand. Leise stöhnte er und legte seine Stirn an ihre. „Oh Sophie, bitte verzeih mir! Ich hätte dir’s längst sagen müssen.“

„Was?“

Seufzend hob er den Kopf. „Dass ich reich bin – ekelhaft reich.“

„Lüg nicht!“

„Das ist keine Lüge.“

Tränen glänzten in ihren Augen. „Jack, es hat keinen Sinn. Wir beide kennen die Wahrheit.“

Widerstrebend zog er seine Hand aus ihrem aufgeknöpften Kleid und strich ihr die zerzausten Locken aus der Stirn. „Wirklich, ich schwöre es dir – ich bin steinreich. Frag deinen Onkel! Ihm würdest du doch glauben?“

Ihr Atem stockte. Niemals würde Horatio ein unwahres Wort aussprechen, nicht einmal aus Liebe zu ihr. „Aber er ist gerade erst abgereist, und wir wissen nicht, wann er zurückkommt.“

„Nun, dann warten wir eben.“

Ihre Gedanken überschlugen sich. Dann schob sie ihn rasch von sich und knöpfte ihr Kleid zu. Wie immer die Wahrheit aussah, sie musste sich Jack vom Leib halten, oder es würde keinen Unterschied mehr machen, was Horatio sagte. „Also gut, wir warten auf die Rückkehr meines Onkels.“

„Aber nicht länger – einverstanden?“

Zögernd nickte sie.

„Und drei Wochen danach heiratest du mich.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. „Und bis dein Onkel zurückkommt, wirst du nicht mehr mit deinen übrigen Verehrern flirten.“

„Ich flirte nicht!“, protestierte sie empört.

Ohne ihren Einwand zu beachten, fuhr er fort: „Außerdem wirst du mit keinem anderen Gentleman Walzer tanzen, zum Dinner gehen, ausfahren oder reiten. Ist das klar?“

Er zog sie wieder an sich, schaute ihr tief in die Augen, bis sie kaum noch atmen konnte. „Ja“, wisperte sie.

Da ließ er sie lächelnd los und bot ihr den Arm. So würdevoll wie möglich ging sie zum Tisch, um ihren Nähkorb zu holen, dann legte sie ihre Hand auf Jacks Ärmel und ließ sich aus dem Pavillon führen.


13. KAPITEL

Am nächsten Morgen wurde die Hausparty beendet. Alle wussten, dass sich etwas geändert, dass Jack nun aus unerklärlichen Gründen die Rolle von Sophies Beschützer übernommen hatte. Obwohl sie seine Taktik missbilligte, war sie ihm dankbar, vor allem, weil er in Horatios Abwesenheit die Rückkehr der Familie Webb nach London organisierte.

Auf seinen Arm gestützt, stieg Lucilla die Treppe herab, noch nicht vollends genesen, aber schon etwas kräftiger. Lächelnd blickte sie zum blauen Himmel auf, als sie vor die Haustür traten. „Mr Lester, Sie haben mich nicht enttäuscht, und das freut mich.“

„Das lag auch nie in meiner Absicht, Madam“, erwiderte er und schaute zu ihrer Nichte hinüber, die neben der Reisekutsche wartete. Er führte Lucilla die Treppe hinab und half ihr in die Kutsche. Fürsorglich hatte Sophie Kissen und Decken bereitgelegt. Die Zwillinge und Miss Mimms saßen bereits im Wagen, die anderen Webbs würden mit Ned und Jack nach London reiten.

Fünf Tage später trafen sich Sophie und Jack im Ballsaal der Duchess of Richmond.

„Gleich beginnt der nächste Walzer“, bemerkte er.

„Ich habe schon einen Walzer mit dir getanzt. Vor einer halben Stunde.“

„Nun, du darfst mit jedem Gentleman zwei Mal tanzen.“

„Aber keinen Walzer. Das wäre unklug.“

„Du musst nicht klug sein, Sophie“, erwiderte er lächelnd. „Komm, tanz mit mir! Niemand wird sich was dabei denken, das verspreche ich dir.“

Natürlich wäre jeder weitere Widerstand sinnlos gewesen – und reine Heuchelei. Sie liebte es, Jacks starken Arm zu spüren, wenn sie sich im Walzertakt wiegte, die einzige Möglichkeit, die Sehnsucht ihres Herzens zu stillen.

Während sie übers Parkett wirbelten, bemerkte sie, wie resignierend sie von den alten Freundinnen ihrer verstorbenen Mutter beobachtet wurde. Nur Lady Drummond-Burrell, die allmächtige Schirmherrin von Almack’s, lächelte wohl- wollend.

„Erstaunlich …“ Jack neigte den Kopf in die Richtung der würdevollen Dame. „Alle freuen sich unbändig, wenn ein Lebemann seine Karriere beendet. Und sobald die Neuigkeit bekannt wird, dürfte man auch unsere Heirat billigen.“

Sophie runzelte die Stirn. Inzwischen hatte er ihr erzählt, wie die Lesters zu ihrem Reichtum gelangt waren. „Seltsam, dass sich noch nichts herumgesprochen hat – vorausgesetzt, es stimmt.“

„Glaub mir, es stimmt. Aber ich wollte es geheim halten.“

„Warum?“

„Du kennst doch die ältere Miss Billingham. Stell dir vor, sie würde sich vervielfachen, und all diese Damen würden sich auf deinen Getreuen stürzen.“

Sophie kicherte. „Und davor hattest du Angst?“

„Das nicht, aber ich stolpere nicht gern auf Schritt und Tritt über Debütantinnen.“

Ihr leises Gelächter betörte Jacks Sinne, und sein Verlangen erschien ihm fast unerträglich. Doch das Warten würde sich lohnen.

Nach dem Walzer führte er sie zu ihrer Tante zurück und blieb beharrlich an ihrer Seite, während einige Verehrer vorbeikamen, um mit ihr zu plaudern. Die drei, die sie in Little Bickmanstead so energisch zurückgewiesen hatte, ließen sich nicht mehr blicken. Jacks Gegenwart wirkte abschreckend genug.

Jeden Morgen ritten sie durch den Park, und wenn die Leute sahen, wie sie die Köpfe zueinander neigten und sich zulächelten, zweifelte niemand an ihrer Liebe. Nur Horatios Abwesenheit zögerte die Verlobung noch hinaus.

Sie gehörten zusammen, das erkannte Sophie mit jedem Tag deutlicher. Und es fiel ihr immer schwerer, auf die Rückkehr des Onkels zu warten. Sie zweifelte nach wie vor an Jacks Behauptung. Vielleicht waren seine Liebe und Leidenschaft groß genug, dass er nicht einmal vor einer Lüge zurückschreckte, um ans Ziel seiner Wünsche zu gelangen. Nur Horatio konnte ihre Skepsis besiegen. Und niemand wusste, wann er in London eintreffen würde.

Seufzend schaute sie zu Clarissa hinüber, die an Lucillas anderer Seite auf der Chaiselongue saß. Ihre Cousine sah reizend ans, bezauberte ihre Verehrer, ohne einen besonders zu ermutigen. Und neben ihr stand der unerschütterliche Ned.

Der Junge war ebenso ungeduldig wie Jack. Aber seine und Clarissas Eltern hatten vereinbart, er solle ihr erst nach der Saison einen Antrag machen. Also musste er noch länger warten als sein Freund und Mentor, und er durfte nicht zu fest mit seinem Glück rechnen. Deshalb fühlte er sich sehr unbehaglich. Immer noch schenkte seine Prinzessin ihren Bewunderern ein strahlendes Lächeln. Und er hatte sie sogar mit diesem widerwärtigen Gurnard scherzen hören.

„Wie lange muss ich ihr noch den Hof machen?“, beschwerte er sich später bei Jack, während sich die beiden Damen in den Armen anderer Männer auf dem Tanzparkett wiegten. „Das dauert eine Ewigkeit.“

Jack sah ihn mitfühlend an. „Weiß Clarissa schon, wann ihre Familie nach Leicestershire zurückkehrt?“

„Nein“, erwiderte Ned erstaunt. „Ich dachte, sie würden bis zum Ende der Saison hier bleiben, und das dauert noch einen guten Monat, nicht wahr?“

„Ja. Es war nur so ein Gedanke.“ Während Sophie in Ruthvens Armen vorbeiwirbelte, runzelte Jack die Stirn. „Sie haben recht, das ist eine Tortur.“

In der Zwischenzeit widmete sich Toby einem anderen Vergnügen. An Terence Gurnards Seite schlenderte er die Pall Mall entlang, an der berüchtigte Spielsalons lagen.

„Da sind wir“, verkündete der Captain und blieb vor einer schlichten braunen Tür stehen. „Ein gemütliches kleines Etablissement, sehr exklusiv.“ Er klopfte an, und nach einem kurzen Wortwechsel mit dem Portier wurden sie in einen schwach beleuchteten Raum geführt. Etwa zwanzig Gentlemen saßen an den Tischen. Nur wenige hoben die Köpfe, als Toby und Gurnard eintraten.

Neugierig blickte sich Toby um und musterte die grimmig entschlossenen Mienen der Herren, die ihr Glück im Karten- oder Würfelspiel suchten. Nun verbrachte er schon die dritte Nacht mit Gurnard, in der dritten Spielhölle. Wie immer folgte er einem Prinzip seines Vaters: Erfahrung ist die beste Lehrerin. Nach dieser Nacht würde er alles gelernt haben, was er über Spielsalons wissen musste. Und da Gurnard ihn während der letzten beiden Nächte hatte gewinnen lassen, begann er an den Beweggründen des Captains zu zweifeln.

Anfangs war die Bekanntschaft eher oberflächlich gewesen. Erst nach Tobys Rückkehr aus Little Bickmanstead hatte der Captain seine Gesellschaft etwas zielstrebiger gesucht und sich erboten, ihm die Sehenswürdigkeiten der Stadt zu zeigen. Nur zu gern nahm Toby dieses Angebot an. Bisher war er nur selten in London gewesen.

Aber nun fragte er sich, ob Gurnard ihn irgendwie hereinlegen wollte. Am Ende dieses Abends zweifelte er nicht mehr daran, da seine Verluste sein Taschengeld bei Weitem überstiegen. Das fand er nicht so tragisch, denn sein Vater pflegte zu bemerken, man könne aus seinen Fehlern lernen. Die Stirn leicht gerunzelt, wandte er sich an den Captain. „Leider kann ich den Schuldschein erst einlösen, wenn mein Vater in die Stadt zurückkommt. Dann werde ich mit ihm reden.“

Gurnard lehnte sich zurück, das Gesicht von seinem Triumph und dem Wein gerötet, dem er reichlich zusprach. „Oh nein, wegen dieser paar Sovereigns möchte ich nicht die Schuld an einem Zwist zwischen Vater und Sohn tragen.“

Natürlich hätte Toby erwidern können, sein Vater würde nur über dieses Abenteuer lachen. Aber irgendein Instinkt hinderte ihn daran. „Oh?“ Immerhin standen nicht nur ein paar Goldstücke auf dem Spiel.

„Vielleicht können Sie die Spielschulden auch ohne die Hilfe Ihres Vaters begleichen.“

„Wie denn?“ Plötzlich lief ein Schauer über Tobys Rücken.

„Nun, ich wäre überglücklich, wenn ich ein paar Minuten allein mit Ihrer Schwester verbringen könnte.“ Verschwörerisch beugte er sich vor. „Wie sie mir verraten hat, wird Ihre Familie die Gala in Vauxhall besuchen. Vielleicht könnten Sie ein Treffen im Diana-Tempel arrangieren, Toby, während des Feuerwerks. Nachher bringe ich Miss Webb zu Ihnen zurück, und niemand wird was merken.“

Das Halbdunkel verbarg den stahlharten Glanz in Tobys Augen. „Und wie soll ich Clarissas Zustimmung erwirken?“

„Erklären Sie ihr einfach nur, ihr glühendster Bewunderer würde sie erwarten. Nennen Sie meinen Namen nicht, ich möchte sie überraschen. Die Frauen lieben solche romantischen Stelldicheins. Möglicherweise ist es Ihnen bisher entgangen, aber Ihre Schwester und ich lieben uns. Keine Bange, ich werde die Situation nicht ausnutzen. Aber da sie ständig von Verehrern umringt wird, finden wir kaum eine Gelegenheit, unter vier Augen zu sprechen – und uns besser kennenzulernen.“

Toby zwang sich, seinen Zorn zu verbergen, und zuckte die Achseln. „Also gut, wenn Ihnen das lieber ist als Geld …“

„Oh ja. Zehn Minuten allein mit Ihrer Schwester – das wäre ein viel höherer Gewinn.“

„Stimmt etwas nicht, Toby?“

Soeben hatten sie den Morgenritt beendet und die lebhaften Kinder ins Haus gebracht. Er drehte sich verwirrt zu Sophie um, und als sie sein Gesicht sah, nickte sie. „Das dachte ich mir.“ Sie schaute Clarissa nach, die mit ihren Geschwistern nach oben eilte, und nahm seinen Arm. „Komm, gehen wir ins Arbeitszimmer deines Vaters. Dort kannst du mir alles erzählen.“

„So schlimm ist es nicht“, versicherte er, nachdem sie die Schwelle von Horatios Heiligtum überquert hatten.

„Warum schaust du dann so finster drein?“, fragte sie und sank in einen Lehnstuhl am Kamin. „Du willst doch nicht, dass ich mir Sorgen mache? Sag doch endlich, was los ist!“

Unbehaglich schnitt er eine Grimasse. „Nun ja, es geht um diesen Gurnard. Ned hat ihm von Anfang an misstraut, und das mit Recht.“

„Ja, auch deine Mutter hegt da gewisse Bedenken, und Clarissa ist derselben Meinung.“

„Tatsächlich?“ Sofort erhellte sich Tobys Miene. „Das macht alles viel leichter.“

„Was denn?“, fragte Sophie argwöhnisch. „Tobias Webb, wovon sprichst du eigentlich?“

„Ach, du musst dich nicht aufregen. Zumindest jetzt noch nicht.“

Als er verstummte und langsam umherwanderte, richtete sie sich auf. „Toby, wenn du mich nicht sofort in deine Geheimnisse einweihst, rede ich mit deiner Mutter!“

„Der Himmel verschone uns!“, stöhnte er, dann erzählte er die Geschichte. „Zweifellos ist der Captain gefährlich.“

„Ja, gewiss“, stimmte Sophie nachdenklich zu. „Es ist wohl besser, wenn wir Tante Lucilla und Clarissa nichts verraten. Deine Schwester findet ihn unsympathisch, also wird sie nicht unbesonnen handeln. Und vor der Gala dürfte der Captain ohnehin nichts unternehmen.“

„Also müssen wir nur bis dahin die Stellung halten.“

Eine Stunde später saß Jack in seinem Salon, nahm einen frühen Lunch ein und attackierte missgelaunt ein saftiges Lendenfilet. „Sei gewarnt, mein Bruder! Eine Frau zu umwerben – das ist die reinste Qual.“

Belustigt hob Harry die Brauen. „Das hast du erst jetzt herausgefunden?“

„Früher habe ich keine einzige Frau umworben.“ Wütend stach Jack mit einer Gabel in eine Kartoffel.

„Gibt’s denn irgendwelche Probleme?“

„Nun, sie möchte mit aller Macht ihren Edelmut beweisen. Und da sie vermutet, ich würde eine reiche Frau brauchen, will Sophie mir nicht gestatten, ihretwegen mein Leben zu ruinieren.“

Beinahe verschluckte sich Harry an seinem Ale. „Du wolltest doch den Eindruck erwecken, du wärst mittellos, oder?“

„Damals – jetzt nicht mehr.“

„Dann erzähl ihr doch einfach die Wahrheit.“

„Das habe ich getan, aber diese dumme Person glaubt mir nicht.“

„Warum solltest du sie denn belügen?“

„Frag mich nicht!“, fauchte Jack. „Vielleicht hält sie mich für einen Romantiker, der sich einbildet, man könnte von der Liebe leben.“

„Und wie willst du sie vom Gegenteil überzeugen?“

„Jemand muss für mich bürgen, und deshalb warte ich ungeduldig auf die Rückkehr ihres Onkels, derzeit kümmert er sich in Southampton um die nächste Transaktion der Indies Corporation. Leider weiß niemand, wann er nach London zurückkehren wird …“ Das Geräusch des Türklopfers ließ Jack verstummen.

Stimmen erklangen in der Halle, und wenig später betrat Toby den Salon. Höflich nickte er beiden Männern zu, und nachdem der Butler die Tür geschlossen hatte, wandte er sich an Jack. „Verzeihen Sie die Störung, Sir, aber ich brauche dringend Ihren Rat. Wenn Sie beschäftigt sind, komme ich später noch einmal.“

„Falls Sie lieber unter vier Augen mit Jack reden möchten, gehe ich“, erbot sich Harry.

„Darf mein Bruder hören, was Sie zu sagen haben, Toby?“, fragte Jack.

Der junge Mann zögerte nur ein paar Sekunden lang. Doch er sah keinen Grund, Harry Lester zu misstrauen, den er als liebenswerten, umgänglichen Gentleman kennengelernt hatte. „Nun ja, es geht um einen gewissen Captain Gurnard.“

Harrys Augen verengten sich. „Captain Terence Gurnard? Was führt er denn jetzt schon wieder im Schilde?“

Jack bot Toby Platz an. „Haben Sie schon gegessen?“ Als Toby den Kopf schüttelte und sehnsüchtig die halb vollen Platten auf dem Tisch betrachtete, läutete der Hausherr nach Pinkerton. „Während Sie Ihren Lunch einnehmen, können Sie uns informieren.“

Toby schilderte, was er mit Gurnard in drei verschiedenen Spielsalons erlebt hatte, dann erklärte er, wie er seine Spielschulden begleichen sollte.

„Also haben Sie in den ersten beiden Nächten gewonnen und in der dritten verloren?“, fragte Harry, und Toby nickte.

„Der Kerl hat das alles geplant, nicht wahr?“

„Allem Anschein nach.“

Jack sah seinen Bruder an. „Leider weiß ich nicht viel über Gurnard.“

„Soviel ich gehört habe, kann er sich kaum vor Gläubigern retten.“ Harry nippte an seinem Ale. „Neuerdings kursieren die wildesten Gerüchte. Zum Beispiel soll er sich mit einem gewissen Melcham eingelassen haben.“

„Dann muss es ziemlich schlimm um ihn stehen“, meinte Jack.

„Wer ist Melcham?“, erkundigte sich Toby.

„Ein übler Bursche“, antwortete Jack. „Sein Vater war ein notorischer Spieler, brachte das Vermögen der Familie durch, und als er starb, hinterließ er seinem Sohn nur Schulden. Aber der derzeitige Earl ist aus anderem Holz geschnitzt als sein Erzeuger, und so beschloss er, das Geld zurückzugewinnen, was ihm schon nach kurzer Zeit gelang. Und wenn er die Spielschulden eintreibt, kennt er keine Skrupel. Also steckt Gurnard in ernsthaften Schwierigkeiten, wenn Melcham zu seinen Gläubigern zählt. Und sobald sich das herumspricht, werden die Mütter aller reichen heiratsfähigen Erbinnen ihre Töchter von ihm fernhalten.“

„Aber jetzt noch nicht“, warf Harry ein. „In den Clubs weiß man noch nichts davon. Das hat Gurnard seinen Freunden bei der Garde zu verdanken.“

Jack nickte. „Und so hat Gurnard beschlossen, eine Erbin zu heiraten – eine schwerreiche Erbin.“

„Clarissa?“, fragte Toby.

„So sieht’s aus“, bestätigte Jack grimmig. „Und die Zeit drängt. Er muss seine Erbin so schnell wie möglich an Land ziehen, bevor die Öffentlichkeit von seiner prekären Lage erfährt. Wie soll dieses ominöse Treffen arrangiert werden?“

Toby wiederholte die Instruktionen, die er von Gurnard erhalten hatte. Plötzlich schwang die Tür auf, und Ned trat ein. Beim Anblick der ernsten Mienen erlosch sein Grinsen.

Aber dann lächelte Jack. „Nun, was hat Jackson heute gesagt?“

Ned setzte sich an den Tisch. „An meinem rechten Haken muss ich noch arbeiten. Der linke kommt schon ganz gut.“ Seit Jack ihn im Gentleman Jackson’s Boxing Saloon eingeführt hatte; nahm der junge Mann Boxunterricht, und allmählich entwickelte er eine wahre Leidenschaft für diesen Sport.

„Ausgezeichnet.“ Jack starrte nachdenklich vor sich hin, dann wandte er sich wieder zu seinem Protegé. „Mein Freund, wahrscheinlich werden wir bald Verwendung für Ihre neuen Talente finden.“

„So?“, fragte Ned etwas unbehaglich.

„Sie möchten doch Clarissas Herz erobern?“

„Allerdings“, gab Ned vorsichtig zu.

„Nun, demnächst wird eine junge Dame einen edlen Ritter brauchen, der sie aus höchster Not befreit. Und da diese Lady zufällig Clarissa heißt, sollten Sie schon mal anfangen, Ihre Rüstung zu polieren.“

„Was?“

Zehn Minuten später war Ned genauestens informiert, und dann sorgte eine Bemerkung Tobys für neue Aufregung. Ungläubig starrte Jack ihn an. „Das alles haben Sie Sophie erzählt?“

Toby senkte schuldbewusst den Kopf. „Leider ließ es sich nicht vermeiden. Sie drohte mit Mama zu sprechen.“

„Ständig müssen sich diese Frauen in alles einmischen“, schimpfte Jack, wobei er nicht an Lucilla dachte.

„Aber ich versicherte ihr, vor der Gala müssten wir uns keine Sorgen machen. Wenn Papa rechtzeitig zurückkommt, gibt’s keine Schwierigkeiten.“

Jack nickte. „Von jetzt an verraten Sie ihr nichts mehr. Weitere Komplikationen können wir nicht gebrauchen.“

Emphatisch nickte Toby.

„Und wie wollen wir’s anfangen?“, fragte Ned grimmig.

In präzisen Worten, unterstützt von seinem erfinderischen Bruder, erläuterte Jack den Schlachtplan. Und als er verstummte, lächelte sogar Ned.

„Ah!“ Entspannt rekelte sich Jack in seinem Sessel. „Endlich sehe ich Licht am Ende des Tunnels.“

Harry grinste. „Also glaubst du, Ned wird’s schaffen?“

Nun waren die beiden Brüder wieder allein. Ned und Toby hatten das Haus in der Upper Brooke Street verlassen, um Clarissa unauffällig zu bewachen, während sie am Nachmittag durch den Park wanderte.

„Ob ich’s glaube?“, entgegnete Jack. „Ich weiß es! Nach Neds Heldentat wird Clarissa ihm endgültig in die Arme sinken, Sophie muss sich nicht mehr um ihre Cousine sorgen, und ich kann mir weitere Bemühungen um diese jugendliche Romanze ersparen.“

„War es denn so anstrengend?“ Harry leerte seinen Becher.

„Das nicht, aber es tut einem weh, wenn man mit ansehen muss, wie ein so blutjunger Bursche vor dem Traualtar landet.“

„Dieser Gefahr sind wir beide entronnen, und was Gerald betrifft, haben wir nichts zu befürchten.“

„Gott sei Dank. Wenigstens kann ich als Ausrede anführen, dass ich das Oberhaupt der Familie bin und dass man von mir erwartet, demnächst zu heiraten.“

„Lieber Bruder, du kannst es drehen und wenden, wie du willst – ich kenne die Wahrheit.“

Darauf gab Jack keine Antwort. „Wenn Neds Probleme gelöst sind, kann ich mich voll und ganz auf einen gewissen Lockenkopf konzentrieren. Und mit Horatio Webbs Hilfe werde ich Sophies Starrsinn besiegen.“

„Lass mich der Erste sein, der dir Glück wünscht.“

„Besten Dank, Bruderherz.“

„Außerdem möchte ich dich warnen.“

„Wovor?“

„Das Geheimnis ist gelüftet.“

„Bist du sicher?“, fragte Jack und schnitt eine Grimasse.

„Gestern Abend besuchte ich Lady Bromfords Soiree, und Lady Argyle steuerte zielstrebig auf mich zu, ihre Tochter im Schlepptau, die eben erst dem Schulzimmer entronnen ist.“ Angewidert rümpfte Harry die Nase. „Ihre Ladyschaft umschlang mich mit schleimigen klebrigen Fangarmen, wie die Medusa. Und das wäre unerklärlich, hätte sie nicht von unserer veränderten Situation erfahren.“

„Und falls sie davon gehört hat, wissen’s andere auch“, seufzte Jack.

„Also werde ich über kurz oder lang zur Sensation aller Teepartys avancieren. An deiner Stelle würde ich mir den goldblonden Lockenkopf so schnell wie möglich sichern. Eine Anzeige in der Gazette müsste genügen, um dich vor allen Annäherungsversuchen zu retten. Was mich betrifft – ich werde bald untertauchen. Newmarket erscheint mir viel ungefährlicher als London. Und man kann sich auch auf dem Land amüsieren.“

Jack schüttelte den Kopf. „Aber du kannst nicht bis in alle Ewigkeit davonlaufen.“

„So leicht gehe ich der Liebe nicht in die Falle.“ An der Tür blieb Harry stehen und drehte sich noch einmal um. „Alles Gute! Übrigens, du darfst dich von der aufregenden Gala nicht ablenken lassen und deine Rückendeckung vergessen. Solange du deinen blonden Lockenkopf nicht endgültig erobert hast, bist du genauso gefährdet wie ich.“

Stöhnend verzog Jack das Gesicht. „Und ich dachte schon, mir könnte nichts mehr passieren.“

Noch am selben Abend, auf Lady Sommervilles Ball, erfüllte sich Harrys düstere Prophezeiung. Ehe sich Jack über die Hand der Gastgeberin beugte, sah er ein verdächtiges Glitzern in ihren stechenden Augen. Glücklicherweise wurde sie von ihren Pflichten daran gehindert, ihn sofort mit Beschlag zu belegen. Aber ihr Versprechen, etwas später mit ihm zu reden, zerstreute sämtliche Zweifel. Die Neuigkeit war allgemein bekannt.

Geschickt wich er zwei älteren, mit Straußenfedern geschmückten Damen aus, die ihm vor den Stufen zum Ballsaal auflauerten. Aber während er sich noch zu seiner gelungenen Flucht gratulierte, lief er direkt in Lady Middletons Arme.

„Mein lieber Mr Lester! Leider haben Middleton und ich Sie in diesem Jahr noch kaum gesehen.“

Jack verkniff sich die Bemerkung, Ihre Ladyschaft hätte ihn auch jetzt nicht gesehen, wenn er vorsichtiger gewesen wäre, und er verbeugte sich resigniert. Aufmerksam musterten ihn ihre vorquellenden Augen durch ein Lorgnon. „Nun ja, Madam, in dieser Saison bin ich sehr beschäftigt.“

„Hoffentlich nicht zu beschäftigt, um den Debütball meiner Nichte zu besuchen. Ein süßes kleines Ding! Die geborene Ehefrau eines Gentlemans! Und Ihre Tante Harriet mochte sie besonders gern. Also, Middleton und ich erwarten Sie, Mr Lester.“

Offensichtlich war er vorerst entlassen, und so tauchte er in der Menge unter. Doch dort konnte er sich keineswegs in Sicherheit bringen. Nun stand es endgültig fest. Nur die baldige Bekanntgabe seiner Verlobung konnte ihn vor den Müttern heiratsfähiger Töchter schützen. Verzweifelt hielt er Ausschau nach seiner Liebsten, und da entdeckte er Sophie, elegant wie eh und je in einem Kleid aus aquamarinblauer Seide. Im Kerzenlicht schimmerten ihre Locken wie gesponnenes Gold.

Als er zu ihr eilte, reichte sie ihm lächelnd die Hand. „Guten Abend, Jack.“

„Meine Liebe … Ruthven, Hollingsworth, sicher werden Sie uns entschuldigen.“ Er nickte den beiden Gentlemen zu, die ihr Gesellschaft geleistet hatten, und entführte Sophie.

Hinter sich hörte sie Lord Ruthven lachen, drehte sich um und beobachtete, wie er einem sichtlich verwirrten Mr Hollingsworth etwas mitteilte. „Was ist denn los?“

„Inzwischen bin ich zur Zielscheibe avanciert“, erklärte er.

„Wieso?“

Bestürzt verstummte sie, angesichts der schmachtenden Blicke, die ihm mehrere Debütantinnen zuwarfen. Vor zwei Tagen hätten sie das noch nicht gewagt. Misstrauisch schaute sie ihn an. „Du hast die Öffentlichkeit über deinen Reichtum informiert?“

„Nein, aber es ist irgendwie ans Licht gekommen. Vermutlich wurde es von den anderen Investoren der Indies Corporation ausgeplaudert. Glaub mir, ich bin wirklich nicht so dumm, so etwas in alle Welt hinauszuposaunen und all diese Drachen in weiblicher Gestalt anzulocken.“

Mühsam unterdrückte sie ein Kichern. „In diesem Licht habe ich das gar nicht betrachtet.“

„Aber so ist es nun mal. Und ich hoffe, du hilfst mir, bis dein Onkel zurückkehrt und unsere Verlobung verlautbart werden kann.“

„Wie soll ich dir helfen?“

„Du musst mich beschützen.“

Das belustigte sie ungemein, aber das Lachen verging ihr bald, als sie beobachtete, wie Jack von der Damenwelt umschwärmt wurde. Entschlossen blieb sie an seiner Seite und trotzte allen Widersacherinnen, die ihn von ihr weglocken wollten.

Miss Billingham schoss den Vogel ab. „Oh, Mr Lester, meine Mama war entzückt, als sie von Ihrem unverhofften Glücksfall hörte!“ Kokett flatterten ihre dünnen, kurzen Wimpern. „Und da wir gemeinsam auf Mrs Webbs Hausparty eingeladen waren, erlaubt mir Mama, Sie um Ihren Besuch zu bitten. Heute Abend möchte sie sich so bald wie möglich mit Ihnen unterhalten“, fügte sie hinzu und warf Sophie einen giftigen Blick zu. Dann wagte sie sogar, eine Hand auf Jacks Arm zu legen. „Sie entschuldigen uns doch, Miss Winterton?“

„Bedauerlicherweise kann ich Mr Lester nicht gehen lassen, Miss Billingham“, erwiderte Sophie und lächelte honigsüß. „Soeben beginnt unser Walzer.“

Erleichtert führte er sie aufs Tanzparkett, und Miss Billingham starrte ihnen erbost nach.

„Was bildet sich diese Person eigentlich ein?“, zischte Sophie, während sie sich im Dreivierteltakt drehten. „Wie schamlos!“

„Reg dich nicht auf, Liebste“, entgegnete er amüsiert. „Wir beide gehören zusammen, nur das zählt, und sobald dein Onkel nach London zurückkehrt, wird es alle Welt erfahren.“

Sein zärtlicher Blick besänftigte sie, voll und ganz gab sie sich dem Glück hin, in seinem Arm dahinzuschweben.


14. KAPITEL

Nur wenige Mitglieder der gehobenen Londoner Gesellschaft wollten die Gala in Vauxhall versäumen. Als Sophie mit Jack und den Webbs – ausnahmsweise waren George und Jeremy mit von der Partie – den Hauptweg des Vergnügungsparks entlangschlenderte, sah sie viele bekannte Gesichter. Froh und erwartungsvoll blickten die Besucher den Ereignissen entgegen.

Auch Sophie freute sich auf den Abend, nicht zuletzt, weil Onkel Horatio seine Rückkehr angekündigt hatte. Trotz seiner dringlichen Geschäfte wollte er seine Familie in Vauxhall treffen.

Sie bewunderten die hell erleuchtete Kolonnade, dann überlegten sie, wie alt die Ulmen am Rand der Promenade sein mochten.

„Da vorn finden wir vermutlich die Nische, die dein Onkel gemietet hat, Sophie“, erklärte Jack und führte sie alle in die Mitte des so genannten Gove, wo ein kleines Orchester spielte. Ringsum reihten sich Nischen aneinander, durch Holzwände getrennt und größtenteils schon besetzt.

Sophie, Jack und die Webbs nahmen Platz. „Ausgezeichnet!“, meinte Lucilla und lehnte sich zufrieden zurück. „Von hier aus können wir fast alles sehen.“

Wie Sophie feststellte, beobachtete ihre Tante nicht die Musiker, sondern die Leute, die auf den Parkwegen spazierten. Das ganze fashionable London war versammelt, aber auch die Halbwelt.

Entzückt lauschte Sophie den einschmeichelnden Geigenklängen, und bald drehten sich die ersten Paare unter chinesischen Lampions.

Jack reichte ihr lächelnd die Hand. „In Vauxhall werden die Tänze nicht gezählt.“

Zwei Mal tanzten sie, dann überließ er sie Ned und Toby, bevor er sie erneut in die Arme nahm. Sie schüttelte lachend den Kopf. „Eigentlich solltest du mir eine Atempause gönnen.“ Doch sie wirbelte nur zu gern mit ihm im fröhlichen Walzertakt dahin.

Etwas später wurde das Essen in der Nische serviert, mit einem Krug Limonade und dem berühmten Vauxhall-Punsch. Unter Leinenservietten kamen Gurkensandwiches, Pasteten und eine große Schinkenplatte zum Vorschein.

„Genauso habe ich’s mir vorgestellt.“ Lucilla hielt eine hauchdünne Schinkenscheibe hoch und wandte sich zu Sophie. „Als deine Mutter und ich debütierten, waren wir nach einer Nacht in Vauxhall halb verhungert. Aber diesmal bat ich die Köchin, vor unserer Heimkehr einen kalten Imbiss bereitzustellen.“

Nach diesen Worten atmeten Jack, Ned und die Brüder Webb erleichtert auf.

Die Musik verstummte, und irgendwo im Park ertönte ein Gong. „Jetzt beginnt das große Spektakel!“, rief Jeremy. Alle Leute verließen ihre Nischen und umdrängten einen hell beleuchteten Hügel, im alpinen Stil dekoriert. Fünfzehn Minuten lang wurde er bewundert. Man führte verschiedene mechanische Tricks vor, dann erloschen die Lichter, und die Leute suchten wieder ihre Plätze auf. Sophie und Jack blieben ein wenig hinter den anderen zurück.

Im Schatten eines hohen Baumes küssten sie sich, und er flüsterte: „Hoffentlich bricht die Wagenachse deines Onkels nicht.“ Als sie abgrundtief seufzte, fügte er lächelnd hinzu: „Gehen wir lieber wieder in die Nische. Bald fangt das Feuerwerk an.“

„Interessiert dich das so sehr?“

„Meine Liebe, es gibt viele verschiedene Arten von Feuerwerken.“

Hingebungsvoll erwiderte sie seinen Blick, las heiße Leidenschaft in seinen Augen, und ein wohliger Schauer erfasste sie. Nur widerstrebend ließ sie sich zu ihrer Familie führen.

Nun begleitete das Orchester den betörenden Gesang eines Tenors. Sterne begannen am Himmel zu funkeln, ihr Glanz vermischte sich mit dem rosigen Schein der Lampions. Während Sophie und Jack wieder tanzten, entdeckten sie Belle Chessington und Mr Somercote, die ihnen zuwinkten und sich lebhaft unterhielten.

„Sieh mal einer an!“, bemerkte Jack. „Nach jahrelangem Schweigen hat Somercote seine Sprache wieder gefunden.“

„In Belles Gesellschaft muss er nicht viel reden“, meinte Sophie lachend.

Auf dem Rückweg zur Nische entdeckten sie die rundliche Gestalt Horatios.

„Gerade zur rechten Zeit“, murmelte Jack und beschleunigte seine Schritte.

„Mrs Chessington war soeben hier, Sophie“, verkündete Lucilla. „Wunder über Wunder …“

Aber Sophie hörte ihrer Tante nicht zu. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie ihr Onkel und Jack ein paar ernsthafte Worte wechselten, dann verschwanden sie. Nervös überlegte sie, was die beiden im Schilde führen mochten, dann zuckte sie zusammen, als der Gong erklang.

„Das Feuerwerk!“, jubelte George.

Wieder verließen die Leute ihre Nischen und eilten zu einer kleinen, von Rasenflächen umgebenen Arena. Lucilla ließ sich von ihren kleinen Söhnen davonzerren, und Ned bot Clarissa seinen Arm. Zusammen mit Toby folgten sie den anderen. Unsicher schaute Sophie sich um. Jack war nirgends zu sehen.

„Da bist du ja, meine Liebe!“ Plötzlich stand Horatio vor ihr. „Komm mit mir! Du willst doch das Feuerwerk nicht versäumen.“

Schweren Herzens starrte sie ihn an. Hatte Jack ihn nicht um ihre Hand gebeten? Wo steckte er? Was bedeutete das alles? Bedrückt hüllte sie sich in ihre Enveloppe und begleitete Horatio.

Aber er führte sie nicht zur Familie. Abseits von der Menschenmenge, im Schatten der Ulmen, blieb er stehen. „Meine liebe Sophie, wie ich höre, hegst du gewisse Bedenken, was Jacks finanzielle Situation betrifft. Natürlich hätte er dich längst darüber informieren müssen. Aber verliebte Männer vergessen nun mal solche Kleinigkeiten.“ Grinsend tätschelte er ihre Hand.

Sie holte tief Atem. „Also ist er tatsächlich gut situiert? Braucht er keine reiche Frau?“

Horatios graue Augen funkelten belustigt. „Nun, ich glaube, deine Mitgift wird ihm vollauf genügen.“

Am Himmel zerbarst eine goldene Rakete, Sterne regneten herab und beleuchteten Sophies glückliches Lächeln. „Oh, Onkel!“ Stürmisch umarmte sie ihn, und er drückte sie liebevoll an sich.

„So, und jetzt wollen wir die Festivitäten genießen.“

Dazu war sie gern bereit. Wann immer eine neue Rakete den Park erhellte, schaute sie sich suchend um. Bald fand sie Lucilla und die beiden Jungen. Aber Jack, Ned, Toby und Clarissa ließen sich nirgends blicken. Plötzlich erinnerte sich Sophie an Gurnards Plan und vergaß alle anderen Sorgen. Um diese Zeit sollte Toby seine Schwester zu dem schurkischen Captain bringen. Aber Ned hatte die beiden begleitet. Niemals würde er zulassen, dass Clarissa ein Leid geschah. Und wo waren sie alle? Wenn Jack, Ned und Toby davongeeilt waren, um Gurnard in Schach zu halten, wo hielt sich Clarissa auf?

Vermutlich wusste Horatio Bescheid. Sophie blickte zu ihrem Onkel hinüber, der zwischen seiner Frau und seinen kleinen Söhnen stand. Nein, sie könnte ihm keine Fragen stellen, ohne Lucilla zu alarmieren.

Wahrscheinlich hatte Jack alles unter Kontrolle. Aber wenn er nichts von Gurnards Absichten ahnte? Hatten Ned und Toby beschlossen, das Problem allein zu lösen? War Clarissa mit ihnen gegangen? Unauffällig entfernte sich Sophie von ihren Verwandten. Da die meisten Leute das Feuerwerk beobachteten, wanderten nur wenige über die Parkwege, und so kam sie schnell voran. Am Ende einer schattigen Promenade stand der Diana-Tempel.

Jack und Toby warteten im schwarzen Schatten neben dem Tempel, von dickem Gebüsch verborgen. Das kleine Gebäude im ionischen Stil glich eher einem dekorativen Pavillon.

Angespannt spähte Jack ins Dunkel. Zur vereinbarten Zeit hatte Toby seine Schwester in den Tempel geführt, und Ned versteckte sich auf der anderen Seite, wo er dem Augenblick seines Ruhms entgegenfieberte. Aber Gurnard verspätete sich.

Endlich knirschten Schritte im Kies, die Silhouette eines Mannes näherte sich dem Tempel.

„Da kommt er!“, flüsterte Toby. Reglos standen sie da und beobachteten, wie Gurnard die kurze Treppe hinaufstieg und im Tempel verschwand.

„So weit, so gut“, murmelte Jack.

Im Tempel verlief alles anders, als es Gurnard und seine Gegner geplant hatten. Von einem seltsam ernsten Toby in den Tempel geleitet, wo sie ihren glühendsten Verehrer erwarten sollte – Ned natürlich –, hatte Clarissa hoffnungsvoll den dunklen Raum betreten. Sicher würde er ihr an diesem Abend einen Heiratsantrag machen. Warum sollte er sie sonst hierher bestellt haben?

Ungeduldig ging sie auf und ab, während die Minuten verstrichen. Ihre Cousine würde sicher auch bald den Antrag erhalten, den sie ersehnte. Und wenn sich die Dinge wunschgemäß entwickelten, konnten sie im September eine Doppelhochzeit feiern.

Energische Schritte unterbrachen diese Gedanken. Mit einem strahlenden Lächeln wandte sie sich zur Treppe – und erkannte Captain Gurnard. „Was machen Sie denn hier?“, fragte sie ungehalten.

Terence Gurnard blinzelte verwirrt. „Nun, ich soll Sie hier treffen.“

„Heute Abend habe ich keine Zeit für Sie, Sir“, erwiderte sie hoheitsvoll, ganz die Tochter ihrer Mutter.

Gurnard musterte sie entgeistert. Wo war die junge Unschuld, die er hier zu sehen erwartet hatte? Doch dann sagte er sich, dass sie wahrscheinlich nur kokettieren wollte. „Unsinn, meine Liebe. Sie lieben mich, das weiß ich. Aber keine Bange, auch ich liebe Sie.“

Nicht einmal in der Dunkelheit konnte man die steife Haltung des Mädchens missverstehen. „Mein lieber Captain, ich fürchte, Sie haben den Verstand verloren“, entgegnete sie in eisigem Ton. „Und da sich Gentlemen wie Mr Ascombe um meine Hand bewerben, finde ich es geradezu beleidigend, dass Sie denken, ich könnte Verehrer von Ihrer Sorte ernst nehmen – wo Sie doch nichts vorzuweisen haben außer Ihrer Uniform!“

Es dauerte eine Weile, bis er sich von seiner Überraschung erholte. Dann fragte er spöttisch: „Nur zu gern haben Sie mich ermutigt, oder?“

„Weil Sie mir nützlich waren“, entgegnete sie und lächelte triumphierend. „Mit Ihrer Hilfe konnte ich Mr Ascombes Interesse noch fördern.“

„Also haben Sie mich ausgenutzt? Dann müssen Sie einen Preis dafür bezahlen!“ Unsanft packte er ihre Arme und wollte sie an sich ziehen. Aber Clarissa, an Ringkämpfe mit ihren Brüdern gewöhnt, riss sich sofort los.

„Wie können Sie es wagen, Sir!“

Ihre zornige Stimme weckte Ned aus der seltsamen Trance, in die er gesunken war. Jetzt erinnerte er sich wieder an den Plan, stürmte die Stufe hinauf, und statt des beabsichtigten Befehls: „Hände weg von ihr, elender Schurke!“, würgte er nur ein unsicheres: „Clarissa?“ hervor.

Und dann sah er sie. Gurnard umklammerte einen ihrer Arme, und Ned zwang sich, lässig zu den beiden hinüberzuschlendern. „Ah, da bist du ja, meine Liebe! Entschuldige die Verspätung. Ich wurde aufgehalten.“ Lächelnd reichte er ihr eine Hand und warf dem Captain einen kühlen Blick zu.

Nun verlor Gurnard den letzten Rest seiner Geduld. Er stürzte sich auf Ned – und eine Sekunde später lag er lang ausgestreckt auf dem Marmorboden, von einem vernichtenden linken Haken getroffen.

Draußen in den Büschen nickte Jack zufrieden. „Er hat ja gesagt, langsam verbessert sich seine Linke.“

Verlegen bemühte sich Ned, Clarissa den Anblick des bewusstlosen Mannes zu ersparen. „Tut mir leid, Clarry. In Gegenwart einer Lady sollte man sich nicht prügeln. Du wirst doch nicht in Ohnmacht fallen?“

„Guter Gott, nein!“ Entzückt schob sie ihn beiseite und betrachtete den Captain. „Ned, das war einfach wunderbar! Welch eine Heldentat! Du hast mich gerettet!“ Und dann sank sie voller Hingabe in die Arme ihres edlen Ritters.

Die Zuschauer im Gebüsch hörten Ned schüchtern protestieren, aber das meinte er wohl nicht ernst. Dann breitete sich tiefe Stille aus. Seufzend schaute Jack zum Nachthimmel hinauf, Toby trat von einem Fuß auf den anderen.

Endlich erklang wieder Neds Stimme, und Clarissa antwortete. Hand in Hand stieg das Paar die Treppe herab.

Als die beiden dem Weg folgten, flüsterte Jack: „Gehen wir ihnen nach, noch sind sie nicht verlobt.“

In einigem Abstand wanderten sie hinter Ned und Clarissa her, die ihre Verfolger wahrscheinlich gar nicht bemerkten.

In der Nische wurden sie von einem wohlwollenden Horatio erwartet. Stolz, aber auch etwas nervös, hörte Ned zu, wie Clarissa ihre wundersame Rettung in allen Einzelheiten schilderte. Jeremy und George lauschten begierig, Lucilla lächelte glücklich. Bei Jacks Anblick fragte sie: „Wo ist Sophie?“

Verständnislos wechselten Ned und Clarissa einen Blick, Toby blinzelte.

Und Jack erstarrte. Dann drehte er sich langsam zu Horatio um, der bestürzt die Stirn runzelte.

„Vorhin sprach ich mit ihr, als wir zu Lucilla und den Jungs gingen. Und dann verschwand sie, noch vor dem Ende des Feuerwerks. Ich dachte, sie wäre bei Ihnen, Lester.“

„Oh, ich fürchte, sie ist zum Tempel gelaufen!“, rief Toby erschrocken.

„Dort ist immer noch Gurnard!“, betonte Ned.

„Ich werde sie finden!“ Ohne eine Antwort abzuwarten, rannte Jack davon.

Skeptisch seufzte Lucilla. „Ich weiß nicht, ob es richtig ist, ihn einfach gehen zu lassen.“

„Was meinst du?“, fragte Horatio.

„Mit Captain Gurnard wird sie sicher fertig. Aber mit Jack Lester?“

Lächelnd tätschelte er ihre Hand. „Oh, deine Nichte ist sicher auch dieser Situation gewachsen.“

Nur undeutlich sah Sophie die weißen Säulen des Tempels, von Sträuchern und Bäumen umgeben. Weit und breit ließ sich niemand blicken. Sie holte tief Atem und trat aus dem Schatten. Unter ihren weichen Sohlen knirschte der Kies nur ganz leise.

Zwischen den Säulen rührte sich nichts. War Clarissa da drinnen? Sophie wartete eine Weile, dann stieg sie die Treppe hinauf und schaute sich um. Mühsam unterdrückte sie einen Schrei, als ein dunkler Schatten auf sie zukam. „Sie suchen wohl Ihre Cousine, was?“

„Oh, Captain Gurnard … Da Clarissa nicht hier ist …“

„Sie, meine Liebe, erfüllen denselben Zweck“, fiel er ihr ins Wort und ergriff ihren Arm.

„Lassen Sie mich los, Sir! Was wollen Sie denn mit diesem Unsinn gewinnen?“

„Geld, meine liebe Miss Winterton. Sehr viel Geld.“

„Allem Anschein nach haben Sie etwas übersehen. Ich bin keine Erbin.“

„Nein, was viel Besseres, die Frau, auf die Lester ein Auge geworfen hat.“

„Was soll das heißen?“

„Dass er eine ganze Menge zahlen wird, um Sie wieder in seine Arme nehmen zu dürfen – unversehrt, wie ich betonen möchte.“ Lachend zerrte er sie zu den Stufen. „Kommen Sie!“

Mit aller Kraft wehrte sie sich. „Nun begehen Sie schon wieder einen Irrtum, Captain. Ich werde Mr Lester nicht heiraten.“

„Das weiß ich besser.“

„Sir, ich schwöre beim Grab meiner Mutter – Mr Lester hat nicht um meine Hand angehalten.“

„Nun, wenn er’s bisher versäumt hat, so ist das nicht meine Schuld.“ Inzwischen hatten sie den Treppenabsatz beinahe erreicht.

Da verlor Sophie die Beherrschung. „Sie Schwachkopf! Wie oft soll ich’s Ihnen noch erklären? Ich werde Jack Lester nicht heiraten.“

„Aber Sie …“ Gurnard konnte nicht weitersprechen, denn er wurde erneut von einem Fausthieb niedergestreckt, der ihn noch viel härter traf als der erste. Dumpf prallte der Kopf des Captains auf den Marmorboden.

„Elender Schuft!“, fauchte Sophie und musterte den Bewusstlosen verächtlich.

Jack schüttelte seufzend den Kopf. „Sind alle Frauen in eurer Familie so unsensibel, dass sie nicht einmal beim Anblick nackter Gewalt in Ohnmacht fallen?“

„Am liebsten hätte ich ihn selber zusammengeschlagen. Weißt du, was er vorhatte?“

„Das habe ich gehört“, erwiderte er und zog sie an sich. „Jetzt musst du dir keine Sorgen mehr machen.“ Mit einer Schuhspitze stieß er Gurnard an, der leise stöhnte. „Hoffentlich hören Sie zu, Captain, denn ich sage es nur einmal. Vor einiger Zeit unterhielt ich mich mit einem Bekannten, dem Earl of Melcham. Er war sehr bestürzt, als er erfuhr, auf welche Art und Weise Sie Ihre Schulden zu begleichen suchten. Solche Methoden billigt er nicht. Und Sie wissen vermutlich, was mit den Leuten geschieht, die ihm missfallen.“

Drückendes Schweigen erfüllte den Tempel, dann stöhnte Gurnard wieder.

Zufrieden wandte sich Jack zu Sophie. „Gehen wir, meine Liebe.“

Während sie dem Kiesweg folgten, fragte sie: „Was ist mit Clarissa geschehen? War sie hier?“

Jack nickte und erklärte, welchen Plan sie geschmiedet und mit Horatios Einverständnis durchgeführt hatten. Dann schilderte er die Ereignisse. Wäre Clarissa nicht im Tempel erschienen, hätte Gurnard versucht, ihr anderswo aufzulauern – womöglich ohne unser Wissen. Also haben wir einfach das Beste aus der Situation gemacht.“

„Aber wenn er sich an eine andere junge Dame heranpirscht?“

„Dazu wird er keine Zeit finden. Da er außer Stande ist, seine Schulden zu bezahlen, wird Melcham gewisse Maßnahmen ergreifen.“

„Und Ned hat den Captain tatsächlich niedergeschlagen?“

„Und Clarissas Herz vollends erobert. Wir alle fanden, er müsste die Gelegenheit nutzen, vor ihren Augen den Helden zu spielen.“

„Großer Gott!“ Sophie brach in Gelächter aus. „Armer Ned! Er hätte sich wirklich nicht so anstrengen müssen. Nur zu deiner Information, Clarissa hat schon vor Wochen beschlossen, seinen Antrag anzunehmen, und nur mit Gurnard geflirtet, um ihren geliebten Ned eifersüchtig zu machen.“

Jacks Augen verengten sich. „Erinnere mich daran, ihm noch vor der Hochzeit klarzumachen, worauf er sich einlässt, wenn er eine Webb heiratet.“

Um ihren Lachreiz zu bekämpfen, presste sie die Lippen zusammen. Als sie ihrer Stimme wieder trauen konnte, fragte sie: „Da ich mit dieser Familie verwandt bin – betrachtest du mich auch als eine Webb?“

„Das habe ich noch nicht entschieden.“

Erst jetzt merkte sie, dass sie die falsche Richtung eingeschlagen hatten und einem Weg folgten, der zum Themse-Ufer führte. Verwirrt blieb sie stehen. „Jack …“

„Dein Onkel ist zurückgekehrt“, bemerkte er und ergriff ihre Hand. „Er hat doch mit dir gesprochen?“

„Ja. Und er hat betont, es gebe keinen Grund, warum wir nicht heiraten sollten.“

„Womit er völlig recht hat. Endlich habe ich die lange Wartezeit überstanden.“

„Aber müssten wir nicht umkehren?“

Missbilligend schüttelte er den Kopf. „Du glaubst doch nicht, dass ausgerechnet ich den Vauxhall-Park zum Schauplatz meines Heiratsantrags wähle?“

Darauf gab es keine vernünftige Antwort. Aber ihr fehlte auch die Zeit, darüber nachzudenken. Inzwischen hatten sie den Wasserrand erreicht. Am steinernen Dock schaukelten ein paar Boote, und deren Besitzer handelten mit einigen Gala-Besuchern, die sich nach Hause bringen lassen wollten, den Preis aus.

„Rollinson?“, rief Jack.

Ein kräftig gebauter Mann verließ seine große, luxuriöse Barke und kam zu ihm. „Ah, Mr Lester!“ Grinsend entblößte er unregelmäßige Zähne, lüftete seinen Filzhut und verneigte sich vor Sophie. „Ich habe Ihre Nachricht erhalten, Sir, alles ist bereit.“

„Sehr gut.“

Vom restlichen Gespräch, das in geheimnisvollem Seemannsjargon geführt wurde, verstand Sophie nicht viel. Nur eins hatte sie begriffen. Offenbar wollte Jack sie zu einer Bootsfahrt einladen. Und dagegen müsste sie eigentlich protestieren. Aber die Entscheidung lag nicht bei ihr. Jack hob sie einfach auf die Arme, trug sie an Bord, stieg über die Ruderbänke hinweg und schob einen schweren Damastvorhang beiseite, der den Bug abteilte.

Im Mondlicht sah sie seidene Kissen unter einem Baldachin. Eine geöffnete Flasche stand in einem Weinkühler, neben einem kleinen Tablett mit Gläsern und verlockenden Delikatessen. „Ich glaube, den Kaviar sollten wir uns für den zweiten Gang aufheben“, schlug Jack vor.

Krampfhaft schluckte Sophie. Sie brauchte nicht zu fragen, was er für den ersten Gang hielt. Während die Barke ablegte, flüsterte sie: „Du hast das alles geplant?“

„Bis ins kleinste Detail“, bestätigte er und lächelte triumphierend. Behutsam setzte er sie auf die Kissen und nahm neben ihr Platz. „Eine Verführung muss richtig organisiert werden, sonst macht sie keinen Spaß.“ Unbehaglich erwiderte sie seinen Blick, und er lachte leise. Dann nahm er sie in die Arme und legte sich mit ihr in die weichen Kissen. „Sophie, ich scherze nicht.“ Ein Kuss erstickte ihren schwachen Protest. „Nun habe ich lang genug gewartet. Wir beide gehören zusammen, alles andere ist unwichtig.“ Rasch knöpfte er ihr Kleid auf, seine Hand umfasste eine elfenbeinweiße Brust.

Sophies Atem stockte, als ein heißer Schauer durch ihren ganzen Körper rann. Unfähig zu sprechen, schaute sie Jack mit verschleierten Augen an, während er sie aufreizend liebkoste.

Seine Lippen berührten die rosige Knospe ihrer Brust. „Nur eins gibt es noch zu erörtern.“

Es dauerte eine Weile, bis ihr die Stimme gehorchte. „Was denn?“, hauchte sie.

„Wie du mir all die Qualen vergelten wirst.“

„Qualen?“

„Nun, das war eine schreckliche Zeit, denn immerhin musste ich endlos lange um dich werben.“

„War das so schlimm?“

„Grauenvoll!“

„Und wie möchtest du entschädigt werden?“ Nur mühsam kamen die Worte über ihre Lippen, ehe sie den Atem anhielt, fast überwältigt von Jacks erotischen Zärtlichkeiten.

„Oh, wenn du mich so fragst, ich weiß genau, was ich mir wünsche. Willst du es mir geben?“

„Ja“, wisperte sie.

Lächelnd hob er den Kopf. „Aber ich habe dir noch gar nicht gesagt, was ich will.“

„Mich. Das wäre am besten. Sonst habe ich nichts zu geben.“ Unsicher sah sie zu ihm auf.

Zum ersten Mal in seiner Karriere als Lebemann fehlten ihm die Worte. Eine lange Pause entstand, bevor er heiser flüsterte: „Oh Sophie! Du bist alles, was ich mir erträume.“

„Dann nimm mich!“, erwiderte sie, erschrocken über ihre eigene Kühnheit, die seine Antwort bewirkte. Doch sie verdrängte diesen Gedanken, schlang beide Arme um seinen Hals und presste ihren Mund auf seinen. Alle Zweifel waren vergessen, alle Fragen.

Ein heißes Verlangen stieg in ihr auf, und Jack schürte das Feuer, bis sie die Vereinigung ungeduldig herbeisehnte. Und als er mit ihr verschmolz, glaubte sie, die Sonne würde aus dem Nachthimmel herabscheinen. Rückhaltlos überließ sie sich einem wilden Entzücken. Für einen zeitlosen Augenblick schwebte sie zwischen den Sternen, und irgendwann kehrte sie zur Erde zurück, lag sicher und geborgen in Jacks starken Armen.

Sanft schaukelte das Boot, die Wellen plätscherten leise, ein kühler Wind streichelte erfrischend über Sophies Wangen. Nun befand sie sich wieder in der Wirklichkeit. Sie richtete sich auf und blinzelte überrascht. „Oh, wir fahren ja gar nicht …“

Im silbernen Mondschein sah sie Jack lächeln. „Das Boot liegt an einem Privatsteg vertäut. Vor einer Stunde haben uns die Männer verlassen. Sie werden uns bald holen und ans Ufer zurückbringen. Am Dock wartet meine Kutsche schon auf uns.“

„Du hast wirklich an alles gedacht.“

„Nun, ich sagte doch, so romantische Szenen muss man bis in alle Einzelheiten planen. Und nachdem du mich für mein Leid entschädigt hast – wann wollen wir heiraten? Nicht, dass ich dich drängen möchte, Liebling, aber aus gewissen Gründen sollten wir nicht allzu lange zögern.“ Er küsste ihre Lippen, und sie nickte seufzend.

„Nächsten Monat erwarte ich meinen Vater zu einem kurzen Besuch. Kannst du dich so lange gedulden?“

„Sicher, wenn es mir auch schwerfallen wird.“

Zärtlich strich sie ihm die dunklen Locken aus der Stirn. „Nun musst du mich heiraten, ob du willst oder nicht. Immerhin hast du mich kompromittiert. Wir waren viel zu lange allein.“

„Oh, ich hatte von Anfang an vor, dich zu heiraten. Seit wir uns zum ersten Mal in Lady Asfordbys Ballsaal trafen.“

„Wirklich?“

„Damals sah ich dich mit diesem widerlichen Marston tanzen – und war sofort fasziniert.“

„Oh Jack …“ Nachdem sie diese Enthüllung mit einem leidenschaftlichen Kuss belohnt hatte, wurde ihr bewusst, wie spät es geworden war. „Großer Gott! Inzwischen müssen Stunden vergangen sein.“

„Keine Bange, Horatio weiß, dass du bei mir bist.“

„Hast du’s meiner Tante auch erzählt?“

Jack erschauerte. „Um Himmels willen, welch ein schrecklicher Gedanke! Ich hielt es für besser, ihr meine Absichten zu verschweigen, sonst wäre ich mit genauen Instruktionen überhäuft worden. Und das hätte mein Selbstwertgefühl nicht ertragen.“

„Oh ja, das verstehe ich. Übrigens, da fällt mir ein – du hast mich noch gar nicht gefragt, ob ich deine Frau werden will.“

„Doch, aber ich wurde abgewiesen.“

Lächelnd blickte sie in die Sternennacht. „Jetzt musst du mich noch einmal fragen, nachdem mein Onkel mir erlaubt hat, deinen Antrag in Erwägung zu ziehen.“

Jack stützte sich stöhnend auf einen Ellbogen und schaute ihr tief in die Augen. „Also gut, zum allerletzten Mal – willst du mich heiraten? Natürlich weiß ich, dass du keine reiche Erbin bist, aber die brauche ich nicht. Nur du kannst mich glücklich machen, meine geliebte Sophie.“

Da schlang sie beide Arme um seinen Nacken und nahm den Antrag an, wenn auch nicht mit Worten. Ein leidenschaftlicher Kuss besiegelte den Bund fürs Leben.

– ENDE –
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1. KAPITEL

Fliehen wir vor dem Teufel?“

Die sanfte Frage ließ Harry Lester zusammenzucken. „Noch schlimmer!“, rief er seinem Reitknecht Dawlish über die Schulter zu. „Vor kupplerischen Müttern, die mit den gefährlichsten Drachen im Bunde stehen.“ In halsbrecherischem Tempo steuerte er das Gespann seiner Karriole, zwei kraftvolle Grauschimmel, um eine Kurve. Vor ihm lag Newmarket. „Außerdem ist das keine Flucht, sondern ein strategischer Rückzug.“

„Tatsächlich? Nun, ich kann’s Ihnen nicht verübeln. Wer hätte jemals gedacht, dass Master Jack sich kampflos ergeben würde! Pinkerton ist ganz verzweifelt.“

„Nicht einmal eine Ehefrau kann Pinkerton von Jack trennen.“

„Mag sein. Aber mir wär’s ziemlich unangenehm, wenn ich mich vor einer Herrin verantworten müsste, nach all den Jahren.“

Da Dawlish hinten auf dem Wagenkasten saß, sah er Harrys Lächeln nicht. Mit fünfzehn Jahren war der Reitknecht in die Dienste des zweitgeborenen Lester-Sohnes getreten, an dem Tag, wo der junge Master zum ersten Mal auf ein Pony gestiegen war. „Machen Sie sich keine Sorgen, alter Freund. Ich habe nicht die Absicht, freiwillig oder gezwungenermaßen dem Lockruf einer Sirene zu erliegen.“

„Sehr gut“, murmelte Dawlish. „Aber wenn so was passiert, kann man nichts dagegen machen. Sie wissen wie’s Master Jack ergangen ist.“

Seufzend dachte Harry an die bevorstehende Hochzeit seines älteren Bruders. Zugegeben, der zwei Jahre ältere Jack hatte – im Gegensatz zu ihm selbst – keinen Grund, an Liebesschwüren zu zweifeln. Trotzdem ärgerte sich Harry, weil der Bursche widerstandslos in die Ehefalle tappte.

„Wollen Sie sich bis zu Ihrem Lebensende von London fernhalten, Sir?“

„Dazu wird es hoffentlich nicht kommen.“ Vor einer Steigung drosselte Harry das Tempo des Gespanns. Hier in der Heide musste er weder Kupplerinnen noch Drachen fürchten. „Man wird mein Desinteresse zweifellos bemerken. Und wenn ich mich eine Zeit lang verkrieche, könnte man mich vergessen, bevor die nächste Saison beginnt.“

„Seltsam, wie eifrig die Damen hinter Ihnen her waren – obwohl Sie einen gewissen Ruf erworben haben.“

„Geld übertüncht alle Sünden, Dawlish.“ In der Tat, überlegte Harry. Der Reichtum, den er neuerdings zusammen mit seinen Brüdern Jack und Gerald genoss, bewog die Londoner Gesellschaft, ein Auge zuzudrücken. Bezüglich seines Rufs machte er sich keine Illusionen. Gewiss, er war ein berüchtigter Lebemann, aber auch ein exzellenter Reiter und Pferdezüchter, ein guter Amateurboxer, ein erfolgreicher Schütze. Seit über zehn Jahren betrachtete er die Gesellschaft als seinen Spielplatz und genoss die Gunst der Frauen ebenso wie guten Wein. Niemand hatte ihm im Weg gestanden oder versucht, an ihm zu profitieren. Jetzt, wo er ein Vermögen besaß, war das natürlich anders. Aber die süßen jungen Damen konnten ihn bis in alle Ewigkeit umschwärmen. Damit würden sie nichts erreichen.

Auf der Newmarket Road herrschte geringer Verkehr, und Harry spornte die Grauschimmel wieder an. Ringsum erstreckte sich die flache Heide, von wenigen Baumgruppen durchbrochen.

„Achtung, zu Ihrer Linken, Sir!“, warnte Dawlish, nachdem sie in die Cambridge Road gebogen waren.

In einem Wäldchen am Straßenrand bewegte sich etwas. Harry zügelte die Pferde und zog seine geladene Pistole unter dem Sitz hervor.

„Auf dem königlichen Highway!“, murrte Dawlish. „Bei hellem Tageslicht. Was soll aus dieser Welt werden?“

Harry versetzte die Grauschimmel in einen wilden Galopp und war nicht sonderlich überrascht, als die Reiter, die zwischen den Bäumen hervorsprengten, gar nicht erst versuchten, die Karriole aufzuhalten. Von zornigen Flüchen verfolgt, raste er dahin.

„Da hinten im Gebüsch steht sogar ein Wagen“, verkündete Dawlish. „Die müssen fest mit einem guten Fang gerechnet haben.“

Vor einer Straßenbiegung verlangsamte Harry das Tempo, und nachdem er die Kurve umrundet hatte, riss er die Augen auf. Mit aller Kraft zerrte er an den Zügeln, schnaubend blieben die Grauschimmel stehen. Eine Reisekutsche lag auf der Seite und versperrte die Straße. Offenbar hatte sich ein Rad gelöst, die anderen rotierten noch. Also musste sich der Unfall eben erst ereignet haben.

Harry beobachtete, wie ein junger Bursche – wahrscheinlich ein Reitknecht – ein hysterisches Mädchen aus dem Straßengraben zu ziehen versuchte. Und ein älterer Mann, seiner Livree nach zu schließen der Kutscher, beugte sich ängstlich über eine grauhaarige Frau, die am Boden lag. Das Gespann bäumte sich verängstigt auf.

Wortlos sprangen Harry und Dawlish von ihrem Wagen, um die Pferde zu beruhigen, was beinahe fünf Minuten dauerte. Inzwischen sprach der junge Bursche immer noch auf das schluchzende Mädchen ein.

Harry überließ die Tiere der Obhut seines Dieners und eilte zu der stöhnenden älteren Frau. „Oh, mein Knöchel …“ Das schmale, von eisengrauem Haar umrahmte Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. „Wenn ich jemals wieder auf die Beine komme, ziehe ich Ihnen bei lebendigem Leibe die Haut ab, Joshua!“

„Ist jemand in der Kutsche?“, fragte Harry.

Erschrocken starrte der Fahrer ihn an, und die Frau richtete sich auf. „Großer Gott! Mrs Babbacombe und Miss Heather! Verdammt, Joshua, was treiben Sie denn? Da regen Sie sich meinetwegen auf, während die Mistress womöglich verletzt ist!“

„Nur keine Panik!“, drang eine ruhige weibliche Stimme aus dem Wagen. „Glücklicherweise ist uns nichts passiert.“ Dann fügte sie zögernd hinzu: „Aber wir können nicht aussteigen.“

Mit einem unterdrückten Fluch schlüpfte Harry aus seinem Mantel, warf ihn auf seine Karriole und rannte zu der umgestürzten Kutsche. Er riss die Tür auf, schaute hinein und blinzelte, als sein Blick auf die dunkelhaarige Frau mit den elfenbeinweißen Wangen, die wie kostbare Perlen schimmerten, fiel. Leuchtende graublaue Augen wurden von langen schwarzen Wimpern umgeben. Verwirrt musterte er ihr schönes Gesicht, den schlanken Hals, und schließlich blieb sein Blick an ihrem wohlgerundeten Busenansatz hängen, den ihr Dekolleté entblößte, obwohl ihr modisches Reisekleid keineswegs unanständig wirkte.

Sekundenlang glaubte Lucinda Babbacombe, sie hätte einen Schlag auf den Kopf bekommen. Was sonst mochte diese traumhafte Vision heraufbeschwören? Ein großer, schlanker Mann neigte sich über die Tür, mit breiten Schultern und schmalen Hüften. Sonnenstrahlen ließen seine blonden Locken schimmern. Da er mit dem Rücken zum Licht stand, konnte sie sein Gesicht nicht sehen, spürte aber seine innere Anspannung. Er war sehr elegant gekleidet. Zu hellen Pantalons, unter der sich muskulöse Schenkel abzeichneten, trug er ein blütenweißes Leinenhemd und ein erstklassig geschnittenes, stilvolles graues Jackett. Eine schlichte goldene Nadel steckte in seiner Krawatte.

Er ließ sich auf ein Knie nieder, und als er ihr seine Hand entgegenstreckte, funkelte ein goldener Siegelring mit einem schwarzen Stein im Sonnenlicht. „Kommen Sie, ich helfe Ihnen heraus.“

Lucinda umfasste seine Hand, und er zog sie aus dem Wagen. Sie landete auf seinem Knie, und nun sah sie sein Gesicht – ebenmäßige aristokratische Züge, kühle, kristallklare grüne Augen. Wie gebannt starrte sie ihn an und vergaß beinahe zu atmen.

„Vorsicht!“, mahnte er, erhob sich langsam und zog sie auf die Beine. Nachdem er sie losgelassen hatte, schwankte sie ein wenig, und Joshua eilte herbei, um sie festzuhalten. Inzwischen hob ihr Retter die siebzehnjährige Heather, ihre Stieftochter, aus dem Wagen.

Lucinda ging zu der kreischenden Dienerin, die immer noch im Straßengraben kauerte, und gab ihr einen leichten Klaps auf die Wange. „Jetzt reicht’s, Amy. Wir müssen Agatha helfen.“

„Ja, Ma’am.“ Unter Tränen lächelte Amy den Reitknecht Sim an, kletterte aus dem Graben und folgte ihrer Herrin zu der alten Frau.

„Kümmern Sie sich um die Pferde, Sim“, befahl Lucinda. „Und räumen Sie die Steine von der Straße.“ Sie zeigte auf ein paar große, scharfkantige Felsbrocken. „Wahrscheinlich haben sie den Radbruch verursacht. Und dann laden Sie die Kutsche aus.“

„Aye, Ma’am.“

Lucinda beugte sich zu Agatha hinab. „Ist es sehr schlimm?“

„Nur der Knöchel … Sicher kann ich aufstehen.“

„Bleiben Sie erst mal liegen.“ Lucinda kniete nieder und untersuchte das verletzte Bein. „Kein Wunder, dass Sie kreidebleich sind!“

„Nein … Oh!“ Gequält schloss Agatha die Augen.

„Hören Sie zu jammern auf und lassen Sie mich den Fuß verbinden.“ Lucinda wies Amy an, ein paar Streifen von ihrem Unterrock abzureißen, die sie um den Knöchel der Zofe schlang. Misstrauisch spähte Agatha an ihrer Herrin vorbei.

„Mistress, Sie sollten die junge Miss zu sich rufen. Der Gentleman mag ein Gentleman sein, aber man muss sich zweifellos vor ihm hüten.“

Obwohl Lucinda diese Meinung teilte, widersprach sie. „Unsinn, er hat sich tadellos benommen.“ Als sie aufstand und den Straßenstaub von ihrem Rock wischte, rannte Heather zu ihr, gefolgt von ihrem Retter.

Galant beugte er sich über Lucindas Hand. „Darf ich mich vorstellen, Ma’am – Harry Lester, zu Ihren Diensten.“

Sie beobachtete sein faszinierendes Lächeln, dann wich sie hastig seinem Blick aus. „Vielen Dank für Ihren Beistand, Mr Lester. Ich bin Mrs Babbacombe. Auch Ihrem Reitknecht muss ich danken“, fuhr sie fort und nickte dem Mann zu, der mit Sims Hilfe die Pferde ausspannte. „Welch ein Glück, dass Sie gerade im richtigen Augenblick vorbeigekommen sind!“

Die Stirn gerunzelt, erinnerte er sich an die Straßenräuber, denen er kurz zuvor entronnen war. „Erlauben Sie mir, Sie an Ihr Ziel zu bringen, Mrs Babbacombe, Sie und Ihre …“ Fragend hob er die Brauen und wandte sich zu dem jungen Mädchen.

„Meine Stieftochter, Miss Heather Babbacombe.“

Heather knickte, und Harry verneigte sich, ehe er wieder in Lucindas graublaue Augen schaute, die zu ihrem lavendelfarbenen Reisekleid passten. „Wie ich bereits sagte, Sie gestatten mir doch, Sie an Ihr Ziel zu bringen. Wohin geht die Reise?“

„Nach Newmarket. Besten Dank, aber ich muss für meine Leute sorgen.“

„Natürlich“, stimmte er zu und überlegte, wie viele Ladies unter solchen Umständen auch nur einen Gedanken an ihre Dienstboten verschwenden würden. „Das kann mein Reitknecht erledigen. Er kennt sich hier aus.“

„Tatsächlich? Wunderbar!“ Sie eilte zu Dawlish, winkte ihren Kutscher zu sich und gab den beiden die Anweisungen, die eigentlich Harry erteilen wollte.

Als er ihr folgte, starrte sein Reitknecht ihn vorwurfsvoll an.

„Macht es Ihnen auch wirklich keine Mühe?“, erkundigte sich Lucinda, die Dawlishs Widerstreben spürte.

„Oh – nein, Ma’am“, erwiderte er und verbeugte sich respektvoll. „Ich kenne die Leute im Gasthof Barbican Arms recht gut, und wir werden uns um alles kümmern.“

Entschlossen versuchte Harry, die Kontrolle über die Situation zurückzugewinnen. „Nachdem das geklärt ist, sollten wir weiterfahren, Mrs Babbacombe“, schlug er vor, immer noch in Sorge wegen der Straßenräuber, bot ihr seinen Arm, und sie legte ihre Hand darauf.

„Ich hoffe, Agatha ist nicht allzu schwer verletzt“, seufzte sie.

„Ihre Zofe?“

„Ja.“

„Wenn der Knöchel gebrochen wäre, hätte sie viel stärkere Schmerzen.“

Dankbar lächelte sie ihn an. Dann fing sie Agathas warnenden Blick auf, und das Lächeln gefror. „Vielleicht sollte ich warten, bis ein Wagen kommt und meine Zofe abholt.“

„Lieber nicht. Ich möchte Sie zwar nicht beunruhigen, aber in dieser Gegend wurden Straßenräuber gesehen. Und Newmarket liegt nur zwei Meilen entfernt. Also wird der Wagen bald hier eintreffen.“

„Nun, dann …“

Ohne die restliche Antwort abzuwarten, gab er Sim einen Wink und zeigte auf seine Karriole. „Laden Sie Mrs Babbacombes Gepäck auf.

Als er sie wieder anschaute, erhitzten sich ihre Wangen, trotz der kühlen Abendbrise. Sie schaute zu Heather hinüber, die lebhaft mit Agatha sprach.

„Falls ich Ihnen einen Rat geben darf, Mrs Babbacombe, es wäre unklug und gefährlich, wenn Sie mit Ihrer Stieftochter hierblieben.“

„Gewiss, Sie haben recht, Mr Lester.“ Inzwischen hatte Sim das Gepäck in der Karriole verstaut, und sie winkte Heather zu sich.

Harry hob das Mädchen auf den Kutschbock, das ihn strahlend anlächelte, noch zu jung, um angesichts seines Charmes in Verlegenheit zu geraten. Zweifellos sieht sie eine Art Onkel in mir, dachte er und beobachtete, wie ihre Stiefmutter den Dienstboten ein paar letzte Befehle gab. Sie war groß und schlank, und ihre anmutige Haltung drückte ein unbesiegbares Selbstvertrauen aus. In ihrem dunkelbraunen, zu einem straffen Nackenknoten geschlungenen Haar funkelten rötliche Lichter. Nach seinem Geschmack wirkte diese Frisur etwas zu streng, und es juckte ihn in den Fingern, die Nadeln herauszuziehen. Und ihre Figur … Eine so verführerische Frau war ihm schon lange nicht mehr begegnet.

Endlich kam sie zu ihm. „Sind Sie bereit, Mrs Babbacombe?“, fragte er.

„Ja, danke …“ Verwirrt hielt sie den Atem, als er ihre Taille umfasste und sie neben Heather setzte, die ihren Blick unschuldig erwiderte. Lucinda konnte ihre flatternden Nerven nur mühsam besänftigen. Mit Gentlemen von Mr Lesters Sorte hatte sie keine Erfahrungen gesammelt. Vielleicht waren solche Gesten üblich?

Er warf sich den Mantel um die breiten Schultern, stieg zu ihr auf den Kutschbock und ergriff die Zügel. Lächelnd hob sie eine Hand, um sich von Agatha zu verabschieden, und ignorierte den muskulösen Schenkel, der sich an ihren presste. Mit dieser Tuchfühlung hatte Harry nicht gerechnet. Er fand sie sehr angenehm, aber sie beunruhigte ihn. Deshalb musste er sich ablenken. „Sind Sie aus Cambridge gekommen, Mrs Babbacombe?“

„Ja, dort haben wir eine Woche verbracht. Eigentlich wollten wir sofort nach dem Lunch abreisen. Aber dann blieben wir noch eine Weile in den schönen Gärten.“

Sie sprach akzentfrei, während ihre Dienstboten eindeutig aus Nordengland stammten. Zügig trabten die Grauschimmel dahin, und Harry hoffte, dass die aufregende Fahrt in diesem Tempo nur zwanzig Minuten dauern würde. „Aber Sie sind nicht von hier?“

„Nein, aus Yorkshire. Im Augenblick sind wir allerdings Zigeunerinnen“, fügte sie hinzu und wechselte einen Blick mit ihrer Stieftochter.

„Zigeunerinnen?“

„Vor über einem Jahr starb mein Mann. Sein Vetter erbte die Ländereien. Und so beschlossen Heather und ich, die Trauerzeit auf Reisen zu verbringen. Bisher haben wir noch nicht viel von England gesehen.“

Harry unterdrückte ein Stöhnen. Also eine Witwe, eine junge, schöne, ungebundene Witwe … Um sein wachsendes Interesse zu bekämpfen und den weichen Körper aus seinem Bewusstsein zu verbannen, den er viel zu deutlich spürte, konzentrierte er sich auf ihre Worte. „Werden Sie vorerst in Newmarket bleiben.“

„Ja, im Barbican Arms, an der High Street.“

Unbehaglich presste er die Lippen zusammen. Der Jockey Club lag dem Gasthaus direkt gegenüber. „Haben Sie Zimmer reservieren lassen? In dieser Woche finden Pferderennen statt.“

„Oh, dann wird das Barbican überfüllt sein.“

„Vermutlich.“ Mit sämtlichen Londoner Lebemännern und Schürzenjägern, dachte er. Aber Mrs Babbacombes Tugend ging ihn nichts an. Und er würde gewiss nicht in die drohende Falle tappen. Eine Frau wie diese schöne Witwe konnte man nicht ungestraft verführen, und wenn er ihren Reizen erlag, würde er zweifellos vor dem Traualtar landen.

Als die ersten Cottages auftauchten, fragte er: „Haben Sie keine Bekannten in dieser Gegend, bei denen Sie wohnen könnten?“

„Nein, aber wir werden sicher eine Unterkunft finden. Wenn nicht im Barbican, dann eben in der Green Goose.“

Ungläubig starrte er sie an. „Oh nein!“

„Warum nicht?“, fragte sie und runzelte die Stirn.

„Da können Sie nicht absteigen.“

Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. „Setzen Sie uns einfach vor dem Barbican ab, Mr Lester. Dann werden wir schon zurechtkommen.“

Vor seinem geistigen Auge erschien die Eingangshalle des Gasthofs, bevölkert von eleganten, attraktiven Gentlemen, die er fast alle kannte. Nur zu gut konnte er sich vorstellen, wie sie bei Mrs Babbacombes Ankunft grinsen würden. „Nein.“

Die Hufe der Grauschimmel klapperten auf dem Kopfsteinpflaster der High Street.

„Um Himmels willen, was meinen Sie?“, rief Lucinda entgeistert.

Harry biss die Zähne zusammen. Obwohl er im dichten Verkehr der englischen Pferdehauptstadt seine Aufmerksamkeit auf das Gespann richten musste, bemerkte er die neugierigen Blicke der Passanten. „Selbst wenn Sie im Barbican Zimmer bekämen, dürfen Sie nicht hierbleiben, während die Rennen stattfinden.“

„Wie, bitte?“ Nachdem sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte, straffte sie die Schultern. „Mr Lester, Sie haben uns gerettet, und wir sind Ihnen zu Dank verpflichtet. Aber nun brauchen Sie sich wirklich nicht mehr um uns zu kümmern.“

„Sie wissen nicht, was um diese Zeit in Newmarket los ist. Verdammt, schauen Sie sich doch um!“

Natürlich waren ihr die zahlreichen Gentlemen nicht entgangen, die über die Straße schlenderten oder ritten oder Rennkutschen steuerten. Überall Gentlemen … Heather war es nicht gewohnt, so ungeniert angestarrt zu werden, und drückte sich verunsichert an ihre Stiefmutter. „Lucinda?“

„Schon gut.“ Beruhigend tätschelte Lucinda die Hand des Mädchens, dann erwiderte sie frostig denn abschätzenden Blick eines Gentlemans, der einen Phaeton mit hohem Kutschbock fuhr. „Wenn Sie uns trotzdem absetzen würden, Mr Lester …“ Sie verstummte erschrocken, als sie das Schild des Gasthofs über einem breiten Torbogen entdeckte. „Oh, Sie sind am Barbican vorbeigefahren!“

Harry nickte grimmig.

„Halten Sie an!“

„Hier können Sie nicht bleiben.“

„Doch!“

„Nur über meine Leiche!“ Sekundenlang schloss er die Augen. Oh Gott, was geschah mit ihm? Er wandte sich zu der Frau an seiner Seite, betrachtete die reizvolle Zornesröte auf ihren Wangen und überlegte unwillkürlich, wie sie im Augenblick höchster Leidenschaft aussehen würde.

Offenbar verriet sein Gesicht, was er dachte, denn ihre Augen verengten sich. „Wollen Sie uns entführen?“ Der Klang ihrer Stimme versprach einen langsamen, qualvollen Tod.

Am Ende der High Street ließ der Verkehr etwas nach, und Harry spornte die Grauschimmel an. „Wenn Sie’s so nennen wollen …“


2. KAPITEL

Was erlauben Sie sich!“

„In dieser Stadt haben Sie nichts verloren, Mrs Babbacombe.“

„Ich entscheide selbst, wo ich mich aufhalten werde, Mr Lester!“

Statt zu antworten, starrte er unverwandt auf die Straße.

Eine Zeit lang herrschte eisiges Schweigen. Dann fragte Lucinda: „Wohin bringen Sie uns?“

„Zu meiner Tante, Lady Hallows. Sie wohnt etwas außerhalb von Newmarket.“

Seit Jahren hatte sie niemandem mehr erlaubt, ihr Leben zu bestimmen. „Wie können Sie wissen, dass sie keinen Besuch hat?“

„Sie ist schon sehr lange Witwe und führt ein zurückgezogenes Leben“, erklärte Harry und lenkte das Gespann in eine Nebenstraße. „In ihrem Haus ist genug Platz, und sie wird sich freuen, Sie und Ihre Stieftochter kennenzulernen, Mrs Babbacombe.“

„Wieso behaupten Sie das?“

Als er ihr ein überlegenes Lächeln schenkte, musste sie sich zusammenreißen, um nicht mit den Zähnen zu knirschen.

Sobald sie die Stadt verlassen hatten, war Heathers gute Laune zurückgekehrt. Die unerwartete Änderung ihrer Pläne schien sie nicht im Mindesten zu stören.

Seufzend beschloss Lucinda, sich vorerst in ihr Schicksal zu fügen. Ehe sie Lady Hallows’ Haus erreichten, konnte sie ohnehin nichts unternehmen, um die Oberhand zu gewinnen und die Zügel zu ergreifen. Sie musterte Harrys Hände in den feinen Rehlederhandschuhen. Geschickt steuerte er das Gespann. Lange, schmale Finger … Als sie sich erinnerte, wie er ihre Hand festgehalten und sie aus dem umgestürzten Wagen gezogen hatte, musste sie einen unwillkommenen Schauer unterdrücken. Da er so dicht neben ihr saß, würde er ihr Zittern spüren – und zweifellos den Grund erraten. Dann wäre sie natürlich sehr verlegen – und zutiefst verstört. Dieser Mann weckte seltsame Gefühle in ihr, die sie nie zuvor empfunden hatte und die sie irritierten.

„Hallows Hall“, verkündete er, und Lucinda betrachtete einen imposanten Torbogen, der zu einer Ulmenallee führte. Die gekieste Auffahrt wand sich einen sanft ansteigenden Hang hinauf, zu gepflegten, von hohen Bäumen überschatteten Rasenflächen, die einen kleinen See umgaben.

„Wie schön!“, rief Heather und schaute sich entzückt um.

Die Zufahrt führte zu einem relativ neuen Haus aus honiggelbem Stein, der mit Efeu überwachsen war. Als Harry das Gespann zügelte, eilte ein alter Diener zu ihm. „Oh, ich dachte mir bereits, wir würden Sie diese Woche sehen, Sir.“

„Guten Abend, Grimms“, grüßte Harry lächelnd. „Ist meine Tante daheim?“

„Aye, und sie freut sich sicher sehr über Ihren Besuch. Guten Abend, Madam – Miss.“ Grimms lüftete seine Mütze und verneigte sich vor den beiden Damen.

Geistesabwesend nickte Lucinda ihm zu. Der Anblick von Hallows Hall weckte längst vergessene Erinnerungen an das Leben, das sie vor dem Tod ihrer Eltern geführt hatte. Nachdem Harry vom Kutschbock gesprungen war, half er den Damen, herunterzusteigen. Dabei bemerkte er Lucindas wehmütigen Blick. „Mrs Babbacombe?“

Sie zuckte verwirrt zusammen, dann legte sie ihre Hand auf seinen Arm und ließ sich zur Eingangstür führen. Die Haustür wurde geöffnet – nicht vom Butler, der im Hintergrund blieb, sondern von einer hochgewachsenen, hageren Frau. „Harry, mein lieber Junge! Ich dachte mir schon, dass du zu mir kommen würdest. Wen hast du denn mitgebracht?“ Lucinda schaute in kluge, dunkelblaue Augen. „Aber das kannst du mir drinnen erklären. Treten Sie doch ein!“ Lady Ermyntrude Hallows wies einladend in die Halle.

Als Lucinda die Schwelle überquerte, wurde sie von einer eleganten und doch gemütlichen Atmosphäre eingehüllt. Harry beugte sich über die Hand seiner Tante und küsste ihre Wange. „Todschick wie eh und je!“, meinte er und musterte ihr topasfarbenes Kleid.

„Ein Kompliment?“ Erstaunt hob sie die Brauen. „Aus deinem Mund?“

Warnend drückte er ihre Hand, bevor er sie losließ. „Darf ich dir Mrs Babbacombe vorstellen, Tante? Kurz vor Newmarket brach ein Rad an ihrem Wagen. Eigentlich wollte sie in der Stadt wohnen, aber ich konnte sie umstimmen, und nun wirst du ihre Gesellschaft genießen.“ Die Worte kamen aalglatt über seine Lippen, und Lucinda warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

„Großartig!“ Lady Hallows strahlte über das ganze Gesicht und ergriff Lucindas Hand. „Oh, meine Liebe, Sie wissen gar nicht, wie sehr mich das Landleben manchmal langweilt! Und Harry hat völlig recht. Während der Pferderennen können Sie unmöglich in der Stadt wohnen.“ Nun richteten sich ihre blauen Augen auf Heather. „Und wer ist das?“

Lucinda stellte ihre Stieftochter vor, die höflich knickste.

„Hm – sehr hübsch.“ Lady Hallows hob Heathers Kinn, um ihr Gesicht zu betrachten. „Sicher bist du in ein oder zwei Jahren eine Schönheit, Mädchen. Babbacombe, Babbacombe … Doch nicht die Staffordshire-Babbacombes?“

„Yorkshire“, erwiderte Lucinda. „Vor meiner Heirat hieß ich Gifford.“

„Gifford? Ach, du meine Güte! Dann müssen Sie Melrose Gifords Tochter sein – und Celia Parkes war Ihre Mutter.“ Überrascht nickte Lucinda und wurde prompt umarmt.

„Mein liebes Kind, ich kannte Ihren Vater, und ich war die Busenfreundin seiner älteren Schwester. Nach dem Skandal haben wir natürlich nicht mehr viel von Celia und Melrose gehört. Aber sie informierten uns über Ihre Geburt.“ Angewidert rümpfte Lady Hallows die Nase. „Nicht, dass dieses Ereignis die halsstarrige Bande beeindruckt hätte – ich meine, Ihre Großeltern väterlicher- und mütterlicherseits.“

Verwundert runzelte Harry die Stirn, was Lucinda nicht entging. Fand er es peinlich, dass er das Resultat eines alten Skandals gerettet hatte?

„Was für ein seltsamer Zufall!“, fuhr Lady Hallows fort. „Nie hätte ich erwartet, Sie eines Tages zu sehen, meine Liebe. Jetzt leben nur mehr wenige Leute, die sich an das alles erinnern. Sie müssen mir die ganze Geschichte erzählen. Aber nun wird Fergus Ihr Gepäck nach oben bringen, und nach dem Tee zeige ich Ihnen Ihre Zimmer. Sie wollen sich doch sicher stärken.“ Auf dem Weg zur offenen Salontür blieb sie zögernd stehen. „Du bleibst doch nicht hier, Harry?“

Obwohl die Versuchung groß war, schüttelte er den Kopf. „Im Lauf der Woche komme ich noch einmal vorbei“, versprach er, und seine Tante nickte.

Auch Lucinda wandte sich zu ihm. Entschlossen ignorierte sie ihre heftigen Herzschläge und hielt seinem Blick stand. „Wie soll ich Ihnen nur für Ihre Hilfe danken, Mr Lester.“

„Oh, es war mir ein Vergnügen.“ Lächelnd zog er ihre Hand an die Lippen. „Ich werde Ihren Dienstboten im Barbican mitteilen, wo Sie zu finden sind, Mrs Babbacombe. Sicher werden die Leute noch vor Einbruch der Dunkelheit hier eintreffen.“

„Nochmals vielen Dank, Sir.“

„Vielleicht sehen wir uns irgendwann wieder – in einem Ballsaal. Darf ich hoffen, dass Sie mir dann einen Walzer gewähren werden?“

„Gewiss – falls wir uns jemals wieder begegnen.“

Etwas verspätet erinnerte er sich an die Falle, der entfliehen wollte, und ließ ihre Hand los. Er verbeugte sich vor seiner Tante, dann verließ er das Haus, und Lucinda schaute ihm nach, bis die Tür ins Schloss fiel.

Nachdenklich beobachtete Lady Hallows ihren Gast.

„Agatha war die Zofe meiner Mutter, als ich geboren wurde“, erklärte Lucinda. „Und Amy arbeitete als Dienstmädchen im Haus meines Mannes. Wir haben sie mitgenommen, damit Agatha sie zur Zofe ausbilden kann. Später soll sie Heather betreuen.“

Zu Ehren ihres unerwarteten Besuchs hatte Lady Hallows ihr Küchenpersonal angewiesen, ein köstliches Abendessen zuzubereiten. Vor einer Stunde waren Agatha, Amy, Sim und Joshua angekommen, in einem Wagen, den ihnen der Wirt des Barbican Arms geliehen hatte. Joshua fuhr gerade nach Newmarket zurück, um die Kutsche reparieren zu lassen, und Agatha lag in einer Dachkammer, umsorgt von Mrs Simmons, der stattlichen Haushälterin. Wie sich herausgestellt hatte, war der Knöchel nicht gebrochen, aber schmerzhaft verstaucht. Und so hatte Amy nicht nur Heather, sondern auch Lucinda bei der Abendtoilette helfen müssen, eine Aufgabe, der sie durchaus gewachsen war.

Erzählen Sie mir Ihre Geschichte, meine Liebe“, bat Lady Hallows, betupfte ihre Lippen mit einer Serviette und bedeutete Fergus, die Suppenterrine abzuräumen. „Was geschah nach dem Tod Ihrer Eltern?“

Lächelnd legte Lucinda ihren Löffel beiseite, während Heather bereits ihren dritten Teller Suppe verspeiste, zu Fergus’ sichtlichem Entzücken. „Da beide Familien meine Eltern enterbt hatten, hatte ich keinen Kontakt zu meinen Großeltern. Zur Zeit des Unfalls war ich vierzehn. Glücklicherweise spürte unser alter Anwalt die Schwester meiner Mutter auf, und sie nahm mich zu sich.“

„Mal sehen …“ Lady Hallows’ Augen verengten sich. „Cora Parkes, nicht wahr?“

„Ja. Nach der Hochzeit meiner Eltern gerieten die Parkes in finanzielle Schwierigkeiten. Sie zogen sich aus der Gesellschaft zurück, und Cora heiratete einen Fabrikbesitzer im Norden – einen Mr Ridley.“

„Was Sie nicht sagen!“, rief Lady Hallows fasziniert. „Ihre Tante Cora war immer besonders unnachgiebig, wenn eine eventuelle Aussöhnung mit Ihren Eltern erörtert wurde. Nun, vielleicht hat sich das Schicksal an ihr gerächt … Haben Sie bis zu Ihrer Heirat bei ihr gewohnt?“

Lucinda zögerte sie, dann nickte sie. „Darüber waren die Ridleys nicht allzu glücklich. Sie nahmen mich nur auf, weil sie dachten, ich könnte ihre beiden Töchter als Gouvernante betreuen, und sie taten ihr Bestes, um mich möglichst schnell zu verheiraten. Kurz nach meinem sechzehnten Geburtstag verlobten sie mich mit einem Mr Ogleby, der ebenfalls eine Fabrik besaß.“

„Uff!“ Heather blickte von ihrem Suppenteller auf und erschauerte dramatisch. „Ein grässliches altes Ekel! Glücklicherweise hörte mein Vater davon und heiratete Lucinda. Er kannte sie, weil sie regelmäßig in unser Haus gekommen war, um mich zu unterrichten.“ Nach dieser interessanten Erklärung widmete sie sich wieder ihrer Suppe.

„In der Tat, Charles war mein Retter“, bestätigte Lucinda und lächelte liebevoll. „Wie ich erst neulich erfuhr, musste er meine Verwandten bezahlen, sonst hätten sie unsere Hochzeit nicht erlaubt. Das hat er mir nie verraten.“

„Also gibt es sogar in dieser Gegend echte Gentlemen. Und dann lebten sie mit Ihrem Mann auf seinem Besitz Grange, nicht wahr?“

„Ja.“ Endlich hatte Heather ihren Suppenteller leer gegessen, und Lucinda nahm sich ein Steinbuttfilet von der Platte, die Fergus ihr offerierte. „Allem Anschein nach besaß Charles nur ein geringes Vermögen. Aber in Wirklichkeit war er steinreich. Mehrere Gasthäuser in der Umgebung des Grange gehörten ihm. Trotzdem zog er ein bescheidenes Leben vor. Als wir heirateten, war er fast fünfzig. Er informierte mich über alle seine Geldanlagen und brachte mir bei, wie ich sie verwalten müsste. Einige Jahre lang war er sehr krank, und letzten Endes begrüßte er den Tod wie eine Erlösung. Infolge seiner weisen Voraussicht konnte ich den Großteil seiner Geschäfte erledigen.“

„Und wer besitzt die Gasthäuser jetzt?“

„Heather und ich. Das Grange ging natürlich an Charles’ Neffen, Mortimer Babbacombe.“

„Deshalb sind Sie jetzt hier? Weil Ihnen ein Gasthof in Newmarket gehört?“

Lucinda nickte. „Nach der Testamentseröffnung bat uns Mortimer das Grange innerhalb einer Woche zu verlassen.“

„Dieser Schurke!“, fauchte Lady Hallows empört. „Wie kann man eine trauernde Witwe so behandeln?“

Beschwichtigend hob Lucinda eine Hand. „Nun, ich hatte ihm angeboten, wir würden so schnell wie möglich ausziehen. Doch ich dachte nicht, dass es ihm so eilig wäre. Zuvor hatte er uns nicht einmal besucht.“

„Und dann standen Sie sozusagen auf der Straße?“

„Wir beschlossen, in einen unserer Gasthöfe zu ziehen, in einen Ort, wo uns niemand kannte. Wie ich feststellte, fälschte der Wirt die Bücher und nahm viel mehr ein, als ich seinen Angaben entnommen hatte. Natürlich entließ ich ihn. Ich engagierte einen tüchtigen Mann, und danach beschlossen Heather und ich, das Trauerjahr auf Reisen zu verbringen und unsere Gasthöfe zu inspizieren.“

„Wie es scheint, meistern Sie Ihr Leben ganz ausgezeichnet, Mrs Babbacombe. Sicher wären Ihre Eltern stolz auf Sie. Wie alt sind Sie jetzt?“

„Achtundzwanzig“, erwiderte Lucinda und lächelte wehmütig. Manchmal hatte sie das Gefühl, das Leben wäre an ihr vorbeigegangen.

„Wirklich, meine Liebe, ich bewundere Sie. Für hilflose Frauen habe ich nichts übrig.“ Lady Hallows betrachtete Heathers leeren Teller. „Wenn du fertig bist, könnten wir uns in den Salon zurückziehen. Spielst du gerne Pianoforte? Und Sie, Mrs Babbacombe?“

Diese Kunst beherrschten beide, und sie unterhielten die Gastgeberin mit verschiedenen Musikstücken, bis Heather zu gähnen begann. Lucinda schlug ihrer Stieftochter vor, nach oben zu gehen, während sie selbst noch eine Weile bei Lady Hallows sitzen blieb.

„Kein Wunder, dass das Mädchen müde ist“, meinte sie und nippte an ihrem Tee. „Welch ein ereignisreicher Tag … Es war sehr freundlich, uns aufzunehmen, Lady Hallows, und ich kann Ihnen gar nicht genug danken.“

„Unsinn! Und nennen Sie mich doch bitte Emy, so wie alle Verwandten und Freunde. Sie sind Melroses Tochter und deshalb stehen Sie mir sehr nahe.“

„Einverstanden, Emy. Wofür ist das die Abkürzung? Für Emmaline?“

Angewidert rümpfte Lady Hallows die Nase. „Ermyntrude.“

„Oh …“ Lucinda unterdrückte ein Lächeln.

„Grauenvoll, nicht wahr? Meine Brüder gaben mir die schlimmsten Namen. Nachdem meine Neffen zur Welt gekommen waren, verkündete ich, in Zukunft würde ich nur noch Emy heißen.“

„Sehr vernünftig. Haben Sie viele Neffen?“

Lady Hallows’ Augen funkelten unter halbgeschlossenen Lidern. „Ja, eine ganze Menge. Vor allem musste ich mich gegen Harry und seine Brüder zur Wehr setzen. Eine schreckliche Rasselbande.“

„Hat er viele Brüder?“

„Nur zwei – aber das reicht. Jack, der älteste, ist sechsunddreißig und Harry zwei Jahre jünger. Danach kam Lenore zur Welt. Vor zwei Jahren heiratete sie Heybury. Jetzt muss sie sechsundzwanzig sein. Und Gerald ist vierundzwanzig. Vor einigen Jahren starb die Mutter, aber ihr Mann, mein Bruder, lebt noch. Vielleicht klammert sich der knurrige alte Narr so lange ans Leben, weil er einen Enkel sehen möchte, der seinen Namen trägt.“ Liebevoll lächelte Lady Hallows vor sich hin. „Harry war immer mein Liebling. Gewiss, er hat seine Fehler, aber im Grunde seines Herzens ist er ein guter Junge. Jetzt betreibt er das Lester-Gestüt eines der besten im ganzen Land.“

„Tatsächlich?“, fragte Lucinda interessiert.

„Oh ja. Jedes Jahr kommt er zu den Rennen nach Newmarket. Wahrscheinlich wird auch Gerald in dieser Woche auftauchen, um seinen neuen Phaeton vorzuführen. Bei seinem letzten Besuch erwähnte er, dass er diesen Wagen kaufen will. Nun, das kann er sich ja leisten, seit die Familie in Geld schwimmt.“

Erstaunt hob Lucinda die Brauen, wollte aber keine indiskreten Fragen stellen.

Das war auch gar nicht nötig, denn Lady Hallows erklärte: „Früher waren die Lesters knapp bei Kasse. Sie besaßen zwar große Ländereien und schöne Pferde, aber kein Geld. Doch die jetzige Generation investierte letztes Jahr eine kleine Summe in ein Schifffahrtsunternehmen, und das hat sich gelohnt.“

„Oh …“ Lucinda erinnerte sich an Harry Lesters elegante Kleidung. In ihrer Fantasie erschien das Bild seiner hochgewachsenen, breitschultrigen Gestalt so deutlich, als würde er vor ihr stehen. Hastig schüttelte sie den Kopf, um die Vision zu verscheuchen, und unterdrückte ein Gähnen. „Ich fürchte, ich bin keine gute Gesellschaft, Lady Hallows. Vielleicht sollte ich mich jetzt zurückziehen.“

„Ja, gehen Sie nur nach oben, meine Liebe. Wir sehen uns morgen früh.“

Zehn Minuten später lag Lucinda im Bett, und sobald sie die Augen schloss, kehrte der Gedanke an Harry Lester zurück. Wie wäre es, mit ihm Walzer zu tanzen?

Eine Meile entfernt, in der Schankstube des Barbican Arms, saß Harry an einem Ecktisch und schaute sich missmutig um. Dichte Rauchwolken hingen über den Köpfen der Gentlemen, die sich leutselig unter Reitknechte, Stallburschen und Buchmacher mischten. Temperamentvoll diskutierten sie mit den Geschäftsmännern, die bei den Pferderennen Wetttipps verkauften.

Mit wiegenden Hüften kam die Kellnerin zu Harry und stellte einen Bierkrug auf den Tisch. Als er eine Münze auf das Tablett legte, lächelte sie ihn kokett an. Er fing ihren vielsagenden Blick auf, schüttelte den Kopf, und sie wandte sich enttäuscht ab.

Soeben hatte er den Jockeyclub verlassen, wo nur Mitglieder Zugang fanden. Die neugierigen Fragen seiner Freunde und Bekannten hatten ihn vertrieben. Natürlich wollten alle wissen, wie die schöne Dame hieß, mit der er durch die Stadt gefahren war, und wo man sie finden könne. Ihren Namen verriet er nicht, aber er erklärte, sie sei eine Freundin seiner Tante, und er habe sie nach Hallows Hall gebracht. Diese Information dämpfte das Interesse, denn die formidable Lady Hallows war den Gentlemen, die Newmarket regelmäßig besuchten, wohlbekannt. Aber Harry hatte es satt, über Mrs Babbacombe zu reden – insbesondere, weil er sie endlich vergessen wollte. Vor allem ihre Schönheit … Er nahm einen Schluck von seinem schäumenden Getränk und versuchte, seine Gedanken auf die Pferde zu konzentrieren – normalerweise ein interessantes Thema.

„Da sind Sie ja! Ich habe Sie schon überall gesucht. Was machen Sie denn hier?“ Dawlish sank auf den Stuhl an Harrys Seite.

„Fragen Sie nicht!“ Harry wartete, bis die Kellnerin seinen Reitknecht bedient hatte, bevor er fragte: „Nun, was haben Sie herausgefunden?“

„Das ist wirklich seltsam“, erwiderte Dawlish und schaute ihn über seinen Bierkrug hinweg an.

„Seltsam?“

Dawlish hatte Joshua und den Wagenmacher zu Mrs Babbacombes Kutsche begleitet.

„Allerdings, weil der Splint an diesem Rad halb durchgesägt war. Der Kutscher sah die Steine auf der Straße nicht rechtzeitig, und sobald das Rad dagegen stieß, zerbrach es.“

Nachdenklich runzelte Harry die Stirn. „Ja, ich erinnere mich an die Steine. Mrs Babbacombes Reitknecht räumte sie weg, damit ich weiterfahren konnte.“ In wachsendem Unbehagen dachte er an die Straßenräuber, an den Wagen, den sie zwischen den Bäumen verborgen hatten.

„Gibt einem zu denken, nicht wahr?“, fragte Dawlish, und Harry nickte grimmig.

„Oh ja …“, bestätigte Harry. Was er dachte, gefiel ihm ganz und gar nicht.


3. KAPITEL

Ich werde Ihre Pferde sofort anspannen, Sir!“

Geistesabwesend nickte Harry, während der Oberstallknecht des Barbican Arms durch den Hof rannte, und zog seine Lederhandschuhe an. Dann schlenderte er in den Sonnenschein, um auf seine Karriole zu warten. Viele Gäste brachen zur Rennbahn auf und hofften auf einen beträchtlichen Gewinn. An diesem Morgen würde er sich den Gentlemen nicht anschließen, weil er erst einmal das Problem lösen wollte, das Mrs Babbacombe betraf. Mittlerweile redete er sich nicht mehr ein, sie würde ihn nichts angehen. Nach den Enthüllungen des vergangenen Abends fühlte er sich verpflichtet, alle Gefahren von ihr abzuwenden. Außerdem war sie der Gast seiner Tante, was er veranlasst hatte – zwei Tatsachen, die sein Interesse gewiss rechtfertigten.

„Soll ich jetzt mit Hamish sprechen?“

Harry drehte sich zu Dawlish um. Am Vortag musste Hamish, sein Oberstallknecht, mit den Pferden eingetroffen sein, die jetzt im Stall bei der Rennbahn stehen würden. „Ja. Und schauen Sie nach, ob Thistledowns Fesselgelenk gut verheilt ist. Sonst darf sie nicht an den Rennen teilnehmen.“

„Aye. Kann ich Hamish sagen, Sie würden bald zu ihm kommen?“

„Nein“, erwiderte Harry und prüfte den Sitz seiner Handschuhe. „Diesmal muss ich mich auf Ihr und sein Urteil verlassen. Ich habe etwas anderes zu tun.“

Misstrauisch runzelte Dawlish die Stirn. „Was Wichtigeres als das verletzte Fesselgelenk einer erstklassigen Stute? Da würde ich wirklich gern wissen, was Ihnen so dringlich erscheint.“

Aber Harry informierte ihn nicht darüber. „Wahrscheinlich schaue ich zu Mittag vorbei. Geben Sie Hamish rechtzeitig Bescheid.“

„Aye“, murrte Dawlish, warf ihm einen forschenden Blick zu und eilte davon.

Wenig später führte der Oberstallknecht die Grauschimmel auf den Hof, die er vor die Karriole gespannt hatte. „Was für großartige Tiere“, meinte er ehrfürchtig.

„Allerdings.“ Harry stieg auf den Kutschbock, ergriff die Zügel und lenkte die Pferde zum Hoftor.

„Harry!“

Seufzend zügelte er das ungeduldige Gespann. „Guten Morgen, Gerald. Seit wann kriechst du zu einer so unchristlichen Stunde aus den Federn?“ Am letzten Abend hatte er seinen jüngeren Bruder in der Schankstube entdeckt, sich aber nicht zu erkennen gegeben.

Gerald, blauäugig und dunkelhaarig wie Jack, grinste breit. „Seit ich weiß, dass du zwei attraktive Damen zu Tante Emy eskortiert hast. Fährst du jetzt nach Hallows Hall? Nimmst du mich mit? Ich müsste das alte Mädchen begrüßen – und ich würde gern diese brünette Schönheit besichtigen.“

Obwohl Harry seinen Bruder liebte, empfand er einen unangemessenen Ärger. „Ich fürchte, die Dame ist zu alt für dich.“

„Oh? Wie alt ist sie denn?“

„Älter als du.“

„Nun, dann will ich mein Glück bei der anderen versuchen, dieser Blondine.“

„Die ist vermutlich zu jung.“

„Darin sehe ich kein Problem. Irgendwann müssen die Mädchen doch anfangen.“

„Hör mal …“

„Verdammt, sei kein Spielverderber, Harry! Die Jüngere interessiert dich nicht, also überlass sie mir.“

Harry schaute seinen Bruder nachdenklich an. Möglicherweise würde eine Diskussion mit Mrs Babbacombe in Abwesenheit ihrer Stieftochter aufschlussreicher verlaufen. „Meinetwegen, wenn du drauf beharrst …“ In Emys unmittelbarer Nähe durfte man hoffen, dass Gerald sich anständig benehmen würde. „Aber untersteh dich, mir später vorzuwerfen, ich hätte dich nicht gewarnt.“

Lachend kletterte Gerald auf den Kutschbock, und sie fuhren durch den dichten Verkehr auf der High Street. Außerhalb der Stadt ließ Harry den Pferden freien Lauf. Bald erreichten sie die Allee, die nach Hallows Hall führte. Ein Stallbursche übernahm die Karriole, und die beiden Brüder stiegen die Treppe zur offenen Eichentür hinauf.

In der Halle warf Harry seine Handschuhe auf einen vergoldeten Bronzetisch. „Offensichtlich müssen wir auf die Suche gehen. Meine Besprechung mit Mrs Babbacombe wird höchstens eine Stunde dauern. Wenn du ihre Stieftochter so lange beschäftigen könntest, wäre ich dir dankbar.“

„So dankbar, dass du mir erlauben würdest, die Grauschimmel nach Newmarket zu lenken?“

„Vielleicht, aber an deiner Stelle würde ich nicht damit rechnen.“

Gerald grinste und ließ seinen Blick durch die Halle wandern. „Wo fangen wir an?“

„Übernimm den Garten. Ich sehe mich im Haus um.“ Während Harry zum Salon ging, wanderte sein Bruder nach draußen und pfiff fröhlich vor sich hin.

Im Salon und im Damenzimmer traf Harry niemanden an. Dann hörte er leisen Gesang, vom klickenden Geräusch einer Schere untermalt, und erinnerte sich an den Wintergarten im Hintergrund des Hauses. Dort fand er Lady Hallows, die Blumen in einer großen Vase arrangierte.

„Guten Morgen, liebe Tante.“

Erstaunt wandte sie sich zu ihm. „Was machst du denn in meinem Haus?“

„Warum sollte ich nicht hier sein?“

„Weil ich dachte, du wärst in der Stadt. Vor einer halben Stunde ist Mrs Babbacombe hingefahren. Da sie Newmarket nicht kennt, wollte sie sich mal umschauen.“

Über Harrys Rücken rann ein kalter Schauer. „Du hast sie allein fahren lassen?“

„Großer Gott, nein!“, rief Lady Hallows und befasste sich wieder mit den Blumen. „Ihr Reitknecht begleitet sie.“

„Ihr Reitknecht? Dieser flachsblonde Bursche?“

„Immerhin ist sie eine erwachsene, unabhängige Frau.“ Das Blut stieg in Lady Hallows’ Wangen. Natürlich hätte sie Lucinda nicht erlauben dürfen, in der Rennwoche ohne passende Begleitung nach Newmarket zu fahren. Aber die junge Witwe hatte sich nicht von ihrem Entschluss abbringen lassen. „Vielleicht findest du sie irgendwo.“

„Genau das habe ich vor.“ Harry rannte aus dem Haus und zum Stall. Glücklicherweise waren die Grauschimmel noch angespannt. Er riss dem verdutzten Stalljungen die Zügel aus der Hand, stieg auf den Kutschbock, und die Pferde galoppierten davon. Diesmal erreichte er die Stadt in einer neuen Rekordzeit.

Erst auf der High Street, wo er das Tempo drosseln musste, erinnerte er sich an Gerald. Fluchend bedauerte er den überstürzten Aufbruch. Sein Bruder hätte ihm bei der Suche helfen können. Während er langsam weiterfuhr, musterte er die Passanten, entdeckte aber nirgends Mrs Babbacombes schlanke Gestalt. Dafür sah er viele Freunde und Bekannte, die sich zweifellos sehr gern mit einer schönen Witwe amüsieren würden.

Am Ende der High Street wendete er die Karriole und entging um Haaresbreite einem Zusammenstoß mit einem neuen Phaeton, dessen Fahrer einen Wutanfall bekam. Harry ignorierte ihn, fuhr in den Hof des Barbican Arms und übergab die Grauschimmel den liebevollen Händen des Oberstallknechts. Wie der Mann erklärte, war Lady Hallows’ Gig vor Kurzem eingetroffen.

Harry ging in den Gasthof. Zu seiner Erleichterung war der Privatsalon, wo sich die Gentlemen am liebsten aufhielten, menschenleer. Wieder auf der Straße, blieb er stehen und überlegte, was Mrs Babbacombe interessieren könnte. Hier gab es keine Leihbibliothek. Wollte sie die Kirche besichtigen? Aber im Kirchenschiff und zwischen den Gräbern des Friedhofs wanderte keine dunkelhaarige junge Witwe umher. Und sie saß auch nicht an einem der kleinen Tische in Mrs Dobsons Teestube.

Wo zum Teufel mochte sie stecken? Als er das Lokal verließ, sah er eine blau gekleidete Gestalt in der Green Goose verschwinden, gefolgt von einem flachsblonden Burschen.

Nachdem sich Lucindas Augen an das Dunkel im Gasthaus gewöhnt hatte, stellte sie fest, dass sie in einem Flur stand. Zur Linken lag die Schankstube, aus der ein übler Geruch wehte, und sie rümpfte angewidert die Nase. Die beiden Türen an der rechten Seite führten vermutlich in Privatsalons.

Zwanzig Minuten lang hatte sie das Gebäude von außen inspiziert, die abblätternde Tünche, den Unrat im Hof und die beiden schäbig gekleideten Gäste bemerkt, die ins Haus gegangen waren. Ungeduldig ergriff sie die Glocke, die auf einer zerkratzten Theke lag, und läutete – ohne Erfolg. Der Klöppel war abgebrochen.

Als sie die Glocke ärgerlich weglegte, erschien ein großer, rundlicher Mann, der nicht besonders vertrauenerweckend aussah. „Aye?“, erkundigte er sich unfreundlich.

„Sind Sie Mr Blount?“

„Aye.“

„Der Wirt?“, fragte sie schweren Herzens.

„Nein.“

Also gab es noch Hoffnung. „Und wo ist Mr Blount, der Wirt?“

Eine Zeit lang starrte er sie schweigend an. Vielleicht fiel es seinem Gehirn schwer, die Frage zu registrieren. „Wollen Sie mit Jake reden, meinem Bruder?“

Lucinda seufzte erleichtert. „Oh ja.“

„Warum?“

„Guter Mann, ich glaube, das geht nur Ihren Bruder und mich etwas an.“

„Warten Sie hier, ich hole ihn“, murmelte er und schlurfte davon.

Inständig betete Lucinda, der Bruder möge nach einem anderen Familienzweig geraten sein.

Aber ihr Gebet wurde nicht erhört. Auch Jake Blount war groß und übergewichtig, mit mürrischer Miene, und was seinen Verstand betraf, schien er den anderen Mann nur geringfügig zu übertrumpfen.

„Sind Sie der Wirt?“, fragte sie.

„Aye.“ Seine Schweinsaugen musterten sie, nicht gerade unverschämt, aber abweisend. „Hier wohnen keine Damen von Ihrer Sorte. Versuchen Sie’s im Barbican oder im Rutland.“

Ehe er sich abwenden konnte, rief sie: „Einen Augenblick!“ Hinter ihr öffnete sich die Tür, doch sie achtete nicht darauf. „Meinesgleichen steigt hier nicht ab? Wie meinen Sie das?“

Statt zu antworten, starrte er den elegant gekleideten Neuankömmling an.

„Nun, wie meinen Sie das?“, wiederholte Lucinda.

„So, wie ich’s gesagt habe.“

„Und was für Damen wohnen bei Ihnen?“

„Gar keine Damen. Hören Sie, ich weiß nicht, was Sie hier wollen, und jetzt hab ich zu tun. Da ist ein Gast.“

Verwirrt hielt sie den Atem an, als eine wohlbekannte Stimme hinter ihr erklang. „Da irren Sie sich, Blount. Ich bin nur hereingekommen, um sicherzugehen, dass Sie die Wünsche dieser Dame höflich erfüllen. Übrigens haben Sie recht – sie gehört nicht zu der Sorte, die hier abzusteigen pflegt.“

Infolge der Betonung verstand sie endlich, von welchem Frauentyp die Rede war. Brennende Röte stieg ihr ins Gesicht.

„Nachdem diese Frage geklärt ist, sollte die Dame ihr Anliegen vorbringen“, fuhr Harry fort.

Lucinda warf ihm einen kühlen Blick über die Schulter zu. „Guten Morgen, Mr Lester.“ Lächelnd nickte er, und sie wandte sich wieder an den Wirt. „Vor Kurzem war ein Mr Mabberly hier, der die Besitzer dieses Gasthofs repräsentierte, nicht wahr?“

„Aye.“ Unbehaglich trat Jake Blount von einem Fuß auf den anderen.

„Und ich glaube, er hat Sie vor einer baldigen Inspektion gewarnt.“

Wortlos nickte er.

„Nun, dann führen Sie mich herum. Fangen wir mit der Schankstube an.“ Entschlossen ging sie durch die offene Tür. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Blount sie verdattert anstarrte, während Harry Lester die Ereignisse beobachtete, ohne eine Miene zu verziehen. Lucinda blickte sich in dem düsteren Raum um. „Vielleicht sollten Sie die Fensterläden öffnen, damit ich mir ein Bild machen kann.“

Nur widerstrebend gehorchte der Wirt, und helles Sonnenlicht fiel herein, zum sichtlichen Missvergnügen der beiden Gäste. Der eine war ein alter Kauz in einem zerknitterten Mantel, der andere ein junger Mann in zerschlissener Reisekleidung.

Wie Lucinda innerhalb weniger Sekunden erkannte, passte das Innere des Hauses zum Äußeren. Anthony hatte zu Recht erklärt, die Green Goose sei völlig heruntergekommen, der schäbigste aller Babbacombe-Gasthöfe. Offenbar waren die schmutzigen Wände jahrelang nicht gestrichen worden, und überall lag Staub. „Hm, das wäre also die Schankstube.“ Sie drehte sich zu Harry um, der ihr gefolgt war. „Besten Dank für Ihre Hilfe, Mr Lester. Aber ich bin durchaus imstande, allen mit Mr Blount zu verhandeln.“

„Tatsächlich? Vielleicht sollte ich trotzdem hierbleiben, falls es Verständigungsschwierigkeiten gibt.“

Da sie vorerst geheim halten wollte, dass der Gasthof ihr gehörte, konnte sie ihm nicht die Tür weisen. Und so fügte sie sich in ihr Schicksal. Scheinbar gleichmütig zuckte sie die Achseln und wandte sich wieder zu Blount, der unsicher neben der Theke stand. „Wohin führt diese Tür?“

„In die Küche.“

Entsetzt schnappte er nach Luft, nachdem sie verkündet hatte: „Die muss ich mir auch anschauen.“

Der Raum sah nicht so schlimm aus wie befürchtet, was sie der vollbusigen Wirtin zuschrieb, die respektvoll knickste. Hinter der Küche lag die Wohnung der Blounts, auf deren Inspektion Lucinda verzichtete.

Stattdessen ließ sie sich in die sträflich vernachlässigten Privatsalons führen, die immerhin anständig möbliert waren, und forderte den Wirt auf, die Läden zu öffnen. Die Fenster des hinteren Salons gingen auf einen verwilderten Garten hinaus. Dort stand ein wuchtiger Eichentisch mit Stühlen.

„Blount, beauftragen Sie Ihre Frau, die beiden Salons sofort sauber zu machen. Und jetzt will ich den Oberstock besichtigen.“

Resignierend stapfte der Wirt zur Küchentür, um den Auftrag weiterzuleiten. Dann stieg er mit Lucinda und Harry die Stufen hinauf.

Unterwegs blieb sie stehen und überprüfte das wackelige Geländer. Als sie sich darauf stützte, knarrte es bedenklich. Ein starker Arm umschlang ihre Taille und zog sie in die Mitte der Treppe. „Was für eine neugierige Frau Sie sind“, murmelte Harry.

Sie unterdrückte ein Lächeln und setzte ihren Weg zum Oberstock fort, wo Blount die erste Tür öffnete. „Hier sind alle Zimmer gleich.“ Ohne den entsprechenden Befehl abzuwarten, riss er die Läden auf.

Im Sonnenschein zeigte sich eine trostlose Szenerie. Vergilbte Tünche blätterte von den Wänden, die Waschschüssel und der Wasserkrug wiesen mehrere Sprünge auf, und die Möbel mussten dringend restauriert werden.

Seufzend eilte Lucinda hinaus, vorbei an Harry, der am Türrahmen lehnte und sie dann durch den Flur begleitete.

Ehe sie die nächste Tür erreichte, trat Blount ihr in den Weg. „Dieses Zimmer ist zurzeit besetzt, Ma’am.“

„So?“ Lucinda fragte sich, was für Gäste sich in diesem armseligen Gasthof einquartieren mochten.

Wie auf ein Stichwort erklang Gekicher. „Ich verstehe“, erwiderte Lucinda kühl, bedachte den Wirt mit einem anklagenden Blick und ging weiter. „Wenn ich mir den Raum am Ende des Flurs angesehen habe, kehren wir ins Erdgeschoss zurück.“

Auch dieses Zimmer bestärkte sie in ihrem Entschluss, die Green Goose renovieren zu lassen. Wieder im unteren Flur, nahm sie Sim einige Aktenordner ab und trug sie in den hinteren Salon, wo Mrs Blount inzwischen Staub gewischt hatte.

„Und nun will ich die Bücher sehen, Blount“, sagte sie in entschiedenem Ton, legte die Ordner auf den Tisch und setzte sich.

Verwundet hob er die Brauen. „Die Bücher?“

„Ganz recht. Das blaue für die Einkünfte, das rote für die Ausgaben.“

Während er eine unverständliche Antwort vor sich hinmurmelte, verschwand er. Harry, der bisher die Rolle des mehr oder weniger stummen Beschützers gespielt hatte, schloss die Tür hinter ihm. „Würden Sie mir vielleicht erklären, was das alles zu bedeuten hat, meine liebe Mrs Babbacombe?“

„Wie ich bereits verlauten ließ – ich inspiziere diesen Gasthof.“

„Ach ja. Im Auftrag des Eigentümers?“

„So ist es. Wenn Sie es unbedingt wissen müssen – die Green Goose gehört dem Unternehmen Babbacombe and Company.“

„Und wer besitzt diese Firma?“

Lächelnd legte sie ihre gefalteten Hände auf die Aktenordner. „Heather und ich.“

In diesem Augenblick kam Blount mit mehreren Büchern zurück, und so konnte sie Harrys Reaktion nicht genießen. Sie nahm eine goldgeränderte Lesebrille aus ihrem Retikül und setzte sie auf. „Also, dann machen wir uns an die Arbeit.“

Fasziniert beobachtete Harry, wie sie zusammen mit dem Wirt die Zahlenkolonnen studierte. Nach einer Weile setzte er sich ans Fenster, den Blick immer noch auf Lucinda gerichtet. Noch nie war ihm eine so erstaunliche Frau begegnet. Blount hatte seinen Widerstand inzwischen aufgegeben und war eifrig bestrebt, die Anerkennung der Dame zu erringen.

Im Lauf der Buchprüfung erkannte sie, dass er die Green Goose nicht absichtlich heruntergewirtschaftet hatte. Es fehlte ihm einfach an Instruktionen und der nötigen Erfahrung.

Eine Stunde später nahm sie die Brille ab. „Nur damit wir uns richtig verstehen, Blount – es wird von meinem Urteil abhängen, ob Babbacombe and Company Sie auch weiterhin beschäftigt. Wenn Sie auch keine besonders guten Geschäfte machen, die Abrechnungen scheinen zu stimmen.“

Der dicke Wirt warf ihr einen so dankbaren Hundeblick zu, dass sie sich ein ermutigendes Lächeln verkneifen musste.

„Soviel ich weiß, übernahmen Sie diese Stellung nach dem Tod des früheren Wirts, Mr Harvey. Und wie aus den Büchern hervorgeht, konnte er ebenfalls keinen nennenswerten Profit erzielen. Also will ich nicht Sie allein für den Misserfolg verantwortlich machen.“ Erleichtert atmete er auf. „Aber hier muss sich einiges ändern“, fügte sie hinzu.

„Aber als Mr Scrughtorpe mich damals einstellte, sagte er, der Profit sei nicht so wichtig, solange das Gasthaus die Unkosten wettmacht.“

„Ach ja, Mr Scrugthorpe. Wo haben Sie früher gearbeitet, Blount?“

„Im Blackbird’s Beak, oben bei Fordham.“

„Im Blackbird’s Beak?“

„Ich nehme an, eine ziemlich üble Taverne“, warf Harry trocken ein.

„Oh … Nun, Blount, Mr Scrugthorpe ist nicht mehr für Babbacombe and Company tätig, hauptsächlich wegen seiner eigenartigen Geschäftsmethoden. In Zukunft muss die Green Goose etwas fachkundiger geführt werden. Einen Gasthof in Newmarket kann man nicht so betreiben wie eine einfache Taverne. Zum Beispiel muss die Schankstube viel gemütlicher gestaltet werden. Und Sie sollten größeren Wert auf Sauberkeit legen. Ich werde der Firma in meinem Bericht mitteilen, Sie hätten noch keine Gelegenheit gefunden, Ihre Fähigkeit zu beweisen. In drei Monaten, nach einer weiteren Inspektion, soll die endgültige Entscheidung fallen.“

„Und was heißt das, Ma’am?“

„Ich stelle eine Liste der erforderlichen Veränderungen zusammen. Vor allem muss das Haus frisch gestrichen werden, innen und außen. Außerdem brauchen sie neue Bettwäsche, Waschkrüge und Waschschüsseln. Stellen Sie eine tüchtige Köchin ein. Wenn die Reisenden in der Green Goose ein gutes Essen bekommen, dürften sie dieses Gasthaus dem Barbican Arms bald vorziehen. Sie möchten Ihre Stellung doch behalten, Blount?“

„Oh ja, Ma’am. Aber woher soll ich das Geld für das alles nehmen?“

„Dafür wird Ihr Profit sorgen, Blount. Betrachten Sie’s als Investition in Ihre Zukunft.“

Langsam nickte er. „Einverstanden, Ma’am.“

„Dann wäre alles geklärt.“ Lucinda stand auf. „Morgen wird Ihnen mein Reitknecht die Liste bringen. Natürlich erhält auch die Firma eine Kopie. In einem Monat wird Mr Mabberly Sie aufsuchen und sich über Ihre Fortschritte informieren. Falls Sie keine weiteren Fragen haben, möchte ich mich jetzt verabschieden, Blount.“

„Ja, gewiss, Ma’am.“ Hastig sprang er auf und öffnete ihr die Tür. „Vielen Dank, Ma’am.“

Harry folgte ihr auf die Straße hinaus und bot ihr den Arm. „Hoffentlich sind Sie bereit, meine Neugier zu befriedigen, Mrs Babbacombe. Warum gibt sich eine gebildete Frau von guter Herkunft mit den Angestellten ihrer Firma ab?“

„Weil niemand anderer dafür zuständig ist.“

„Irgendwie fällt’s mir schwer, das zu glauben. Und dieser Mr Mabberly?“

„Er ist erst dreiundzwanzig und noch ziemlich unerfahren, aber ein tüchtiger, ehrlicher Mann – im Gegensatz zu Scrugthorpe.“

„Ah, der glücklose Scrugthorpe. Was hat er denn verbrochen?“

„Er war ein Betrüger. Erst nach Charles’ Tod fand ich heraus, dass Scrugthorpe die Bücher frisiert hatte.“

„Und was geschah mit ihm?“

„Natürlich entließ ich ihn.“ Nachdenklich blieb sie stehen und schaute zur anderen Straßenseite hinüber.

„Was ist denn los?“

„Oh, ich habe nur überlegt, ob ich heute auch noch den Barbican Arms inspizieren soll. Doch da scheint es hoch herzugehen. Vielleicht würde sich der nächste Morgen besser eignen.“

Harry starrte sie verblüfft an. „Viel besser. Aber verraten Sie mir doch, Mrs Babbacombe – wie viele Gasthäuser besitzen Sie zusammen mit Ihrer Stieftochter?“

Mit unschuldigen blauen Augen erwiderte sie seinen Blick. „Vierundfünfzig.“

Er unterdrückte ein Stöhnen, dann führte er sie ohne ein weiteres Wort in den Hof des Barbican Arms, half ihr in Lady Hallows’ Gig und sah sie in Sims Obhut davonfahren.

„Also wohnt sie in Newmarket?“ Mr Earle Joliffe spielte mit seiner Reitpeitsche und lehnte sich in seinem Sessel zurück, ein untersetzter, unscheinbarer Mann. Eindringlich musterte er den jungen Burschen, den er mit dem Auftrag in die Stadt geschickt hatte, eine gewisse Dame zu beobachten.

„Da bin ich mir nicht sicher“, entgegnete der Junge und nahm einen Schluck Bier.

Drei Meilen von der Stadt entfernt, hatten sie ein halbverfallenes Cottage gemietet. Vier Männer saßen am Tisch – Joliffe, der junge Bursche namens Brawn, Mortimer Babbacombe und Ernest Scrugthorpe. Letzterer war ein breitschultriger, kräftig gebauter Mann, der schweigend in seinen Bierkrug starrte. Unruhig rutschte Mortimer Babbacombe, ein schlanker Dandy, auf seinem Stuhl umher und wünschte offensichtlich, er wäre woanders.

„Vorhin stieg sie in ein Gig und fuhr nach Osten“, fügte Brawn hinzu. „Ich konnte ihr nicht folgen.“

„Hab ich euch nicht gesagt, sie würde in die Green Goose gehen?“, fauchte Scrugthorpe. „Dauernd muss sie sich in alles einmischen.“ Er spuckte verächtlich auf den Boden, was Mortimer noch unbehaglicher stimmte.

„Vielleicht darf ich Sie daran erinnern, dass sie sich mittlerweile in unserer Gewalt befinden müsste“, erwiderte Joliffe. „Leider haben Sie das vermasselt.“

„Wie sollte ich denn wissen, dass in dieser Woche Pferderennen stattfinden?“ Ärgerlich runzelte Scrugthorpe die Stirn. „Und dass einige Gentlemen die Straße entlangfahren würden? Andernfalls hätte es großartig geklappt.“

Joliffe verdrehte seufzend die Augen. Diese elenden Amateure … Warum hatte er sich nur mit ihnen eingelassen – ausgerechnet er, dem es bisher stets gelungen war, sich an anderen Leuten zu bereichern?

„Vielleicht sollte ich noch was erwähnen.“ Brawn blickte von seinem Bierkrug auf. „Ehe sie wegfuhr, ging sie mit einem vornehmen Gentleman die Straße hinab. Und der sah genauso aus wie der Mann, der ihr gestern zu Hilfe kam.“

Joliffes Augen verengten sich. „Beschreiben Sie ihn.“

„Blond, groß, sehr elegant.“

„Wohnt er im Barbican Arms?“

„Sieht so aus. Das Personal scheint ihn zu kennen.“

„Harry Lester …“ Nachdenklich trommelte Joliffe mit seinen Fingern auf den Tisch. „Ich frage mich …“

„Was?“, fragte Mortimer seinen einstigen Freund und jetzigen Gläubiger. „Ob uns dieser Lester helfen könnte?“

„Der würde uns eher an den Galgen bringen. Aber seine besonderen Talente müssen berücksichtigt werden.“ Joliffe beugte sich vor und stützte beide Ellbogen auf den Tisch. „Vielleicht müssen wir uns gar nicht persönlich bemühen, lieber Mortimer. Wenn wir unser Ziel erreichen, ohne dass du direkt in die Sache verwickelt wirst, würdest du das doch sicher vorziehen, oder?“

„Aber – wie sollen uns Lesters Fähigkeiten denn nutzen, wenn er uns nicht helfen wird?“

„Oh, ich habe nicht gesagt, er würde es nicht tun. Dieser Mann ist der geborene Verführer. Und wenn er die schöne Witwe in Verruf bringt, kannst du ihr die Vormundschaft über deine Cousine streitig machen – und deine Schulden bei mir begleichen, sobald du ihr Erbe verwaltest.“

Krampfhaft schluckte Mortimer Babbacombe und nickte.

„Also, was tun wir jetzt?“, fragte Scrugthorpe.

„Wir warten erst mal ab“, antwortete Joliffe. „Falls wir die Dame zwischen die Finger kriegen, führen wir den ursprünglichen Plan durch.“

„Aye, das wäre am besten. Man soll nichts dem Zufall überlassen.“

„Jetzt gewinnt Ihr Hass die Oberhand, Scrugthorpe.“ Ein ironisches Lächeln umspielte Joliffes Lippen. „Aber bedenken Sie bitte – wir wollen nicht Ihre Rachsucht stillen, sondern Mrs Babbacombe in Misskredit bringen. Wenn Harry Lester Erfolg hat, nimmt er uns die Arbeit ab. Und wenn nicht, bekommen Sie Ihre Chance, Scrugthorpe.“

„Einverstanden“, stimmte Scrugthorpe zu und grinste anzüglich.


4. KAPITEL

Als Lucinda am nächsten Morgen in den Hof des Barbican Arms fuhr, wartete Harry bereits, an eine Mauer gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt. In einem eleganten kornblumenblauen Kleid, das Haar zu einem strengen Knoten geschlungen, saß sie neben dem Butler Grimms in Lady Hallows’ Gig und zog die Blicke aller Leute auf sich. Glücklicherweise hatten sich die meisten Gentlemen schon zur Rennbahn begeben.

Grimms zügelte das Gespann in der Mitte des Hofs, und Lucinda sah Harry auf sich zukommen. Höflich reichte sie ihm die Hand. „Heute Morgen hätte ich nicht erwartet, Sie hier anzutreffen, Mr Lester. Ich dachte, Sie würden sich die Pferderennen ansehen.“

„Das hatte ich auch vor“, erwiderte er und half ihr aus dem Wagen. „Aber da Sie ein Gast meiner Tante sind, auf meine Initiative hin, fühle ich mich für Ihre Sicherheit verantwortlich.“ Er schaute sich um und sah Grimms im Stall verschwinden. „Übrigens, wo ist Ihr Reitknecht.“

„Er begleitet Ihren Bruder und meine Stieftochter auf einem Morgenritt“, antwortete sie. „Vielen Dank, dass Sie Gerald zu uns geschickt haben. Er ist eine sehr angenehme Gesellschaft für Heather. Sonst würde sie sich langweilen. Wenn ich mir keine Sorgen um das Mädchen machen muss, kann ich mich in aller Ruhe um meine Geschäfte kümmern.“

„In Zukunft sollten Sie einen Reitknecht mitnehmen“, meinte er, bot ihr den Arm und führte sie zum Eingang des Gasthofs.

„Unsinn, Mr Lester! Glauben Sie, in meinem Alter brauche ich noch einen Chaperon?“

Nein, aber einen bewaffneten Beschützer, dachte er. Warum er diese Rolle spielte, wollte er nicht näher ergründen. „Nach meiner Ansicht sollte sich eine Frau wie Sie nicht allein in die Welt hinauswagen.“

Als sie lächelte, sah er zwei Grübchen in ihren Wangen. Sie wandte sich von der Tür des Barbican Arms ab. „Eigentlich hatte ich vor, den Stall zu besichtigen.“

„Den Stall?“

„Meistens gibt der Stall sehr aufschlussreiche Hinweise auf die Verwaltung eines Gasthauses.“

Wie der Zustand des Stalls bewies, war der Wirt des Barbican Arms ein Perfektionist. Alles war sauber und in bester Ordnung. Nachdem sie die gepflegten Pferde in den Boxen inspiziert hatte, spähte sie in den Geräteraum. Ein älterer Reitknecht kam heraus. „Verzeihen Sie, Ma’am, hier sollten Sie nicht hereinkommen.“

„Schon gut, Johnson“, wurde er von Harry beschwichtigt. „Die Dame befindet sich in meiner Obhut.“

„Ah, Sie sind’s, Mr Lester.“ Der Mann tippte an seine Mütze. „Dann kann ja nichts passieren. Ma’am …“ Nach einer höflichen Verbeugung kehrte er in den Geräteraum zurück.

Nun suchten Lucinda und Harry das Gasthaus auf. Anerkennend musterte sie die zur Hälfte holzgetäfelten, blank polierten Wände, die strahlend weiße Tünche darüber.

Mr Jenkins, der korpulente Wirt, eilte dienstbeflissen herbei, und Harry machte ihn mit Mrs Babbacombe bekannt. Als sie ihr Anliegen erklärte, stand er geduldig daneben.

Im Gegensatz zu Blount war Mr Jenkins sehr hilfsbereit.

Lucinda wandte sich zu ihrem Begleiter. „Jetzt will ich Sie nicht länger von der Rennbahn fernhalten und Ihre Zeit beanspruchen. Um meine Geschäfte mit Mr Jenkins zu erledigen, brauche ich mindestens eine Stunde. Und Sie haben schon so viel für mich getan. Hier im Gasthaus wird mir gewiss nichts zustoßen.“

Da war er sich nicht so sicher. Jederzeit konnten abenteuerlustige Gentlemen auftauchen. „Meine Pferde gehen erst später ins Rennen.“

Ungehalten runzelte sie die Stirn, aber sie widersprach ihm nicht. Und so folgte er dem Gast seiner Tante und Mr Jenkins beharrlich durch lange Flure und Speisekammern, in die Schlafzimmer und sogar auf den Dachboden. Als sie sich im Oberstock umsahen, stürmte ein Mann aus einem Zimmer und wäre mit Lucinda zusammengestoßen, hätte ihm nicht eine harte Schulter den Weg versperrt. Verwirrt taumelte er nach hinten und prallte gegen einen Türpfosten. „Autsch! Oh – hallo, Lester. Ich habe verschlafen. Aber ich darf das erste Rennen nicht versäumen. Ich dachte, du wärst draußen auf der Rennbahn.“

„Da fahre ich erst später hin.“ Harry trat beiseite und gab den Blick auf Lucinda frei.

„Ah …“ Der junge Mann blinzelte erschrocken. „Tut mir leid, Ma’am. Immer wieder sagt man mir, ich solle aufpassen, wo ich hinlaufe. Hoffentlich habe ich Ihnen nicht wehgetan?“

„Nein, gewiss nicht“, antwortete sie lächelnd.

„Gott sei Dank! Nun, dann will ich mich auf den Weg machen. Bis bald, Lester.“ Mit einer ungeschickten Verbeugung eilte der Bursche davon.

„Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mr Lester.“ Lucinda schenkte ihrem Beschützer ein frostiges Lächeln, das er ebenso kühl erwiderte.

Am Ende der Besichtigungstour war sie tief beeindruckt. Weder am Zustand des Gasthofs noch an Mr Jenkins’ Betriebsführung gab es etwas auszusetzen. Die Buchprüfung war eine reine Formalität, denn Mr Mabberly hatte ihr bereits versichert, in finanzieller Hinsicht sei alles in Ordnung. Schließlich besprach sie mit dem Wirt noch einen geplanten Anbau, da das Barbican Arms zur Zeit der Pferderennen immer überfüllt war.

„Danke, Mr Jenkins“, sagte Lucinda auf dem Weg zum Ausgang und zog ihre Handschuhe an. „Nachdem ich von den vierundfünfzig Gasthäusern, die Babbacombe and Company besitzen, bereits viele inspiziert habe, rechne ich das Barbican Arms zu den besten.“

Mr Jenkins strahlte vor Stolz. „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Ma’am. Und wir tun stets unser Bestes.“

Freundlich nickte sie ihm zu und verließ das Haus. Im Hof blieb sie stehen und wandte sich zu Harry. „Nun haben Sie mir so viel Zeit geopfert, Mr Lester. Herzlichen Dank. Und jetzt würde ich mir gern die Rennen ansehen. Ich war noch nie bei einer solchen Veranstaltung.“

Seine Augen verengten sich. „Glauben Sie mir, Mrs Babbacombe, eine Dame hat auf der Rennbahn von Newmarket nichts zu suchen.“

„Oh …“

Als er ihre Enttäuschung bemerkte, fügte er zögernd hinzu: „Aber wenn Sie mir versprechen, nicht von meiner Seite zu weichen, werde ich Sie hinbegleiten.“

Sie lächelte triumphierend. „Danke, das ist einfach wundervoll.“

Nicht wundervoll, sondern töricht, dachte er und winkte einen Stallknecht herbei. „Bringen Sie meine Karriole, und sagen Sie Grimms, er soll Lady Hallows’ Gig zurückfahren. Später bringe ich Mrs Babbacombe nach Hause.“

Die Rennbahn lag im Westen der Stadt. Während Harry zu den Stallungen fuhr, bemerkte Lucinda die neugierigen Blicke, die ihr folgten. Gentlemen und Stallburschen starrten sie gleichermaßen an, und sie war froh, dass sie wenig später in den Stall fliehen konnte. Fasziniert wanderte sie an den Boxen vorbei, betrachtete die schönen Pferde und streichelte die samtigen Nüstern. Harry sprach inzwischen mit Hamish, ließ sie aber nicht aus den Augen, und ihre Anerkennung erfüllte ihn mit unvernünftiger Freude.

„Also lassen wir die Stute laufen?“

Nur widerstrebend wandte er sich zu Hamish. Auch sein Oberstallknecht beobachtete Lucinda Babbacombe, nicht mit der Bewunderung, die sie verdiente, sondern eher erschrocken.

„Nur wenn Thistledowns Fesselgelenk völlig geheilt ist“, entgegnete Harry.

„Aye.“ Respektvoll verneigte sich Hamish vor Lucinda, die in diesem Augenblick zu den beiden Männern zurückkehrte. „Sieht so aus. Ich hab dem Jockey gesagt, er soll sie einfach nur laufen lassen. Wenn das Gelenk immer noch geschwächt ist, wäre es sinnlos, die arme Stute anzuspornen.“

Harry nickte. „Am besten rede ich selber mit ihm.“

„Ja, Sir.“ Hastig entfernte sich Hamish, da ihn alle weiblichen Wesen nervös machten, die nicht zur Gattung der Pferde gehörten.

Harry unterdrückte ein Grinsen und begegnete Lucindas strahlendem Blick.

„Was für großartige Tiere!“, meinte sie.

„Die besten haben Sie noch nicht gesehen. Diese hier sind zwei und drei Jahre alt. Aber ich ziehe die älteren vor. Kommen Sie, ich zeige sie Ihnen.“

Er führte sie zu einer anderen Boxenreihe, wo sie einige Wallache und Stuten begutachtete. Als sie die letzte Box erreichten, beugte sich ein Brauner über das niedrige Holzgatter, um Harrys Taschen zu erforschen. „Das ist der alte Cribb – ein gefräßiger Kerl. Aber er hält immer noch mit den besten Pferden mit, obwohl er längst in den Ruhestand treten und sich auf seinen Lorbeeren ausruhen könnte.“ Während Lucinda die Nase des Hengstes streichelte, ging Harry zu einem Fass. „Füttern Sie ihn damit!“, forderte er sie auf und reichte ihr drei getrocknete Äpfel.

Kichernd beobachtete sie, wie Cribb die Früchte geschickt von ihrer Handfläche nahm.

Als Harry ein leises Geräusch hörte, hob er den Kopf, sah Dawlish stocksteif vor dem Geräteraum stehen und schlenderte zu ihm. „Was gibt’s?“

„Großer Gott!“, stöhnte der Reitknecht. „Also ist es doch passiert.“

„Machen Sie sich nicht lächerlich!“, entgegnete Harry ungehalten.

„Lächerlich?“ Dawlish musterte ihn mitleidig. „Wissen Sie, dass das die erste Frau ist, der Sie Ihre Pferde zeigen?“

„Die erste, die sich dafür interessiert.“

„Ha! Sie sind rettungslos verloren, Sir.“

Seufzend verdrehte Harry die Augen. „Wenn Sie’s unbedingt wissen müssen – sie hat noch nie ein Pferderennen gesehen und war neugierig. Mehr steckt nicht dahinter.“

„Das sagen Sie.“ Dawlish warf einen unglücklichen Blick zu der schlanken, anmutigen Gestalt, die vor Cribbs Box stand. „Wie Sie’s auch immer rechtfertigen, es kommt aufs selbe raus“, klagte er und zog sich in den Geräteraum zurück.

Harry wusste nicht, ob er lachen oder die Stirn runzeln sollte. Während er die schöne Frau betrachtete, die mit seinem Hengst sprach, war er fast geneigt, Dawlish recht zu geben. Doch das nächste Rennen sollte bald beginnen, und inmitten der Zuschauermengen würde er sich sicher fühlen. Ermutigt kehrte er zu Lucinda zurück. „Kommen Sie, das Rennen fängt gleich an.“

„Wird diese Stute daran teilnehmen – Thistledown?“, fragte sie und legte ihre Hand auf den Arm, den er ihr reichte.

„Nein, erst im zweiten.“

„Ihre Tante erwähnte, Sie würden ein Gestüt leiten“, bemerkte sie, als sie in den Sonnenschein hinaustraten.

„Allerdings, das Lester-Gestüt.“ Auf dem Weg zu den Zelten entlang der Rennbahn erzählte er von seiner Arbeit und seinen Erfolgen.

Die Teilnehmer am ersten Rennen wurden bereits zum Startplatz geführt. Nachdem Lucinda und Harry auf einer Tribüne Platz genommen hatten, erklang ein Horn, und die Jockeys galoppierten über die Bahn. Im Ziel schwenkte der Sieger triumphierend seine Peitsche.

In der Pause zwischen den Rennen promenierten sie zwischen den Zuschauern umher. Eifrige Wetter bedrängten die Buchmacher. Immer wieder wurde Harry von Freunden und Bekannten aufgehalten, die ihn begrüßen wollten und die er Lucinda vorstellte. Neugierig, aber keineswegs unhöflich musterten sie seine schöne Begleiterin. Auch einige Damen hatten sich unter das Publikum gemischt.

„Bald beginnt das nächste Rennen“, erklärte Harry. „Ich muss mit Thistledowns Jockey reden.“

Auf dem Startplatz beobachteten sie, wie der Mann in den Sattel stieg. „Sie steckt voller Tatendrang, Sir“, versicherte er. „Aber sie muss sich gegen eine starke Konkurrenz behaupten. Es wäre ein Wunder, wenn sie gewinnt.“

„Lassen Sie Thistledown einfach laufen. Sie soll ihr Tempo selbst bestimmen. Betrachten Sie dieses Rennen nur als Probelauf. Und keine Peitsche!“

Lächelnd streichelte Lucinda die samtigen Nüstern der Stute und schaute in die großen braunen Augen. „Hör nicht auf die Männer und mach, was du willst. Ganz sicher, wirst du den Sieg davontragen.“

Harry hob die Brauen und wechselte einen Blick mit dem grinsenden Jockey. Dann führte er Lucinda auf die Tribüne zurück. Sie saßen dem Pfosten, der das Ziel markierte, fast direkt gegenüber.

„Ganz bestimmt wird Thistledown gewinnen“, behauptete Lucinda und winkte der Stute zu. Nach dem Start erhob sie sich aufgeregt und beobachtete die galoppierenden Pferde. Schon nach wenigen Sekunden holte Thistledown einen beträchtlichen Vorsprung heraus. Ihre Hufe schienen den Boden kaum zu berühren, als sie am Zielpfosten vorbeiraste. „Ich hab’s ja gesagt!“, jubelte Lucinda und umklammerte den Arm ihres Begleiters, der ebenfalls aufgesprungen war. „Tatsächlich, sie hat gewonnen!“

An die Freuden eines Siegers gewöhnt, betrachtete er amüsiert ihr strahlendes Gesicht.

„Gehen wir zu ihr?“, bat sie, als sie sah, wie Thistledown von der Rennbahn geführt wurde.

„Natürlich.“ Sobald sie neben der siegreichen Stute standen, wurden sie von Gratulanten umringt.

Lord Norwich, der Präsident des Jockeyclubs, eilte herbei, eine vergoldete Statuette in der Hand. „Was für ein bemerkenswerter Lauf, Lester!“

„Ja, das finde ich auch“, stimmte Harry zu. „Insbesondere, weil ihr verletztes Fesselgelenk eben erst verheilt ist. Aber vielleicht sollte Mrs Babbacombe die Trophäe erhalten, da sie Thistledown zu ihrem Sieg animiert hat.“

„Eine ausgezeichnete Idee!“ Lord Norwich hielt eine kurze Rede, pries die Stute und Harrys Gestüt, dann wandte er sich zu Lucinda und überreichte ihr mit einer galanten Verbeugung die Statuette.

Lächelnd bedankte sie sich, und Harry drückte ihre Hand. „Ich glaube, Sie haben ein Wunder vollbracht, meine Liebe.“ Als er ihre Finger an die Lippen zog, lief ihr ein wohliger Schauer über den Rücken. Sie schauten sich in die Augen, und für ein paar Sekunden schien die Zuschauermenge ringsum zu verschwinden. Nur mühsam riss Harry seinen Blick von ihrem sanft geröteten Gesicht los. Der Bann war gebrochen. „Jetzt sollte ich Sie zu meiner Tante zurückbringen. Sie wird sich schon fragen, wo Sie bleiben.“

Weil sie ihrer Stimme nicht traute, nickte sie nur. Sie wusste nicht genau, was sie empfand – Verwirrung oder Bedauern, ein unerklärliches Gefühl.

Auf dem Weg zu seiner Karriole wurde Harry von mehreren Gratulanten aufgehalten. Einige Gentlemen machten ihm Angebote für Thistledown, die er alle ablehnte. Geduldig beantwortete er die Fragen, obwohl er die Rennbahn so schnell wie möglich verlassen und Lucindas Nähe entfliehen wollte. Von jetzt an würde er nie wieder in ihre schönen blauen Augen sehen, ohne die Gefahr zu erkennen, die ihm drohte. Und wenn er klug war, würde er weitere Begegnungen vermeiden.

Sie spürte die plötzliche Distanz. Natürlich behandelte er sie auch weiterhin respektvoll. Aber er wich ihrem verwunderten Blick aus.

Schweigend fuhren sie nach Hallows Hall. Harrys Konzentration auf die beiden Grauschimmel erzeugte eine Barriere, die Lucinda nicht zu durchbrechen suchte. Als er sie vor den Eingangsstufen vom Kutschbock gehoben hatte, ließ er sie sofort los und trat zurück. „Vielen Dank für diesen aufschlussreichen Vormittag, Mr Lester.“

„Es war mir ein Vergnügen, Mrs Babbacombe.“ Formvollendet verneigte er sich. „Und nun muss ich mich verabschieden.“

„Möchten Sie nicht zum Lunch bleiben? Ihre Tante würde sich sicher freuen.“

„Nein“, erwiderte er und stieg auf den Wagen. Die Zügel in der Hand, zwang er sich, Lucindas Blick zu erwidern. In ihren Augen las er, dass er sie verletzt hatte, dass sie sein Verhalten nicht verstand. Aber so war es besser. Man musste die Knospe im Keim ersticken, bevor sie erblühen konnte. Ohne ein weiteres Wort ließ er die Peitsche knallen und fuhr davon.


5. KAPITEL

Drei Tage später begriff Lucinda noch immer nicht, was geschehen war. Während sich ihre Gedanken unentwegt im Kreis drehten, saß sie im Wintergarten und stickte. Heather ritt gerade mit Gerald und Sim aus, die Gastgeberin überwachte ihre Gärtner, die eine neue Hecke pflanzten.

Und so blieb Lucinda allein mit ihrer Verwirrung.

Obwohl sie in solchen Dingen keine Erfahrung besaß, hatte sie die seltsame Magie jenes Augenblicks auf der Rennbahn erkannt. Danach hatte sich Harry Lester abrupt von ihr zurückgezogen. Er war nicht mehr in Hallows Hall erschienen, aber Gerald, der regelmäßig zu Besuch kam, hatte erklärt, sein Bruder würde sich immer noch in Newmarket aufhalten. Offenbar war Harry mit seinen Rennpferden beschäftigt und fand keine Zeit für sie.

Seufzend stach Lucinda ihre Nadel ins Leinen. Sie konnte nicht für alle Zeiten in diesem Haus bleiben. Wenn sie wissen wollte, was möglich wäre, musste sie die Initiative ergreifen.

Fünf Minuten später kam Lady Hallows in den Wintergarten und sank in einen Lehnstuhl. „Oh, Sie sticken – wie eine brave Ehe- und Hausfrau. Haben Sie jemals daran gedacht, wieder zu heiraten?“

„Eigentlich nicht, bis vor kurzem …“ Lucinda verstummte verlegen.

Lächelnd musterte Lady Hallows den gesenkten Kopf ihres Gastes. „Ja, solche Gedanken gehen einem ganz plötzlich durch den Sinn und lassen sich nicht mehr vertreiben. Aber dank Ihrer Qualitäten müssen Sie sich keine Sorgen machen. In London warten sicher zahlreiche Verehrer, die Ihnen nur zu gern einen Ring an den Finger stecken würden.“

„Meine Qualitäten?“

„Nun, gegen Ihre Herkunft ist nichts einzuwenden, obwohl Ihre Eltern enterbt wurden. An dem edlen Blut, das in Ihren Adern fließt, konnten Ihre Großeltern nichts ändern. Und das ist es, was in der Gesellschaft zählt. Die Giffords sind genauso angesehen wie die Lesters.“

„Tatsächlich?“ Vorsichtig blickte Lucinda auf.

„Dazu kommt noch Ihr Vermögen. Von Ihrer Schönheit ganz zu schweigen.“

„Immerhin bin ich schon achtundzwanzig. Eine Frau in diesem Alter wird wohl kaum von Verehrern belagert.“

„Was für ein Unsinn, meine Liebe!“, rief Lady Hallows und brach in Gelächter aus. „Viele Gentlemen heiraten nur deshalb nicht, weil sie die naiven jungen Damen mit den strahlenden Augen unerträglich finden, und sie bevorzugen erfahrene Frauen.“

„Allzu erfahren bin ich nicht. Ich führte keine richtige Ehe, und Charles heiratete mich nur, weil er mich vor Mr Ogleby retten wollte. Damals war ich erst sechzehn – und mein Mann fast fünfzig. Wir liebten uns nur wie gute Freunde.“

„Oh, ich verstehe. Aber in Ihrem Fall ist die Unerfahrenheit gewiss kein Handicap. Sogar ein Vorteil, wenn Sie Ihre Unschuld nicht hervorkehren, wird Ihr künftiger Ehemann in der Hochzeitsnacht erfreut und glücklich sein.“ Vielsagend hob Lady Hallows die Brauen und fügte hinzu: „Harry würde ganz sicher so denken.“

Lucinda beugte sich hastig über ihre Handarbeit. „Hegt er denn Heiratsabsichten?“

„Nicht, dass ich wüsste. Da er der zweitgeborene Sohn ist, muss er nicht für einen Stammhalter sorgen. Und Jack, sein ältester Bruder, wird demnächst heiraten. Ich habe eine Einladung zur Hochzeit bekommen. Also wird Harry vorerst nicht vor den Traualtar treten – es sei denn, man animiert ihn dazu.“

„Wäre das möglich?“

„Nun ja, manche Gentlemen von seiner Sorte bleiben eingefleischte Junggesellen, solange man sie nicht mit der Nase auf die Vorzüge des Ehestands stößt.“

„Wahrscheinlich müsste Harry ziemlich heftig animiert werden.“ Sein entschiedenes „Nein“, gellte immer noch in Lucindas Ohren.

„Da haben Sie recht. Er genießt seine Freiheit in vollen Zügen, und er wird sie nur gezwungenermaßen aufgeben. Doch das sollte Sie nicht zurückhalten.“

„Warum nicht?“, fragte Lucinda zögernd.

„Weil Sie bereits eine wirksame Waffe in den Händen halten. Sind Sie mutig genug, um sie zu benutzen?“

Lucinda starrte ihre Gastgeberin an, und es dauerte sehr lange, bis sie antwortete. „Ja, ich bin mutig genug.“

„Wunderbar!“ Lady Hallows lächelte entzückt. „Aber machen Sie sich auf einen erbitterten Widerstand gefasst. Sie müssen eine subtile Kampagne planen, um ihn in die Knie zu zwingen.“

„In die Knie?“

„Natürlich.“

„Und was meinen Sie mit ‚subtil‘?“

„Also, zum Beispiel …“

„Guten Abend, Fergus.“

„Guten Abend, Sir.“

Harry ließ sich vom Butler seiner Tante aus dem Mantel helfen und reichte ihm die Handschuhe. „Ist mein Bruder da?“

„Vor einer halben Stunde fuhr Master Gerald in seinem neuen Phaeton vor.“

„Ach ja, seine neueste Errungenschaft.“ Harry trat vor den Spiegel über dem vergoldeten Bronzetisch und rückte seine weiße Krawatte zurecht.

„Sicher wird sich Ihre Tante freuen, Sie wiederzusehen, Sir.“

„Zweifellos. Wer ist sonst noch da?“

„Sir Henry und Lady Dalrymple, Squire Moffat und Mrs Moffat, Mr Butterworth, Mr Hurst und die Schwestern Pinkerton.“ Als Harry ausdruckslos in den Spiegel starrte, fügte Fergus hinzu: „Und natürlich Mrs und Miss Babbacombe.“

„Natürlich.“ Harry schlenderte zum Salon, und der Butler beeilte sich, um die Tür zu öffnen.

Nachdem Fergus ihn angemeldet hatte, trat Harry ein. Sofort begegnete sie seinem Blick. Sie war zu unerfahren, um ihre spontane Freude zu verbergen. Soeben hatte sie sich mit Mr Hurst unterhalten, einem reichen Farmer, den Lady Hallows schon lange in ihrem kupplerischen Visier hatte. Sobald Lucinda sich von ihrer Überraschung erholt hatte, wandte sie sich wieder zu ihm.

„Meine liebe Tante …“ Harry ging zur Hausherrin und beugte sich über ihre Hand.

„Ah, da bist du ja endlich! Ich habe mich schon gefragt, wann du erscheinen würdest.“

Geflissentlich ignorierte er ihr triumphierendes Lächeln und begrüßte Mrs Moffat, die neben ihr auf dem Sofa saß. Er hatte lange gezögert, Lady Hallows’ Einladung zur Dinnerparty anzunehmen. Am nächsten Morgen würden die letzten Rennen stattfinden, danach wollte er nach Lester Hall in Berkshire zurückkehren – und Mrs Babbacombe würde zweifellos Yorkshire aufsuchen. Nur dieser Gedanke und der Wunsch, ein letztes Mal in ihre schönen blauen Augen zu schauen, hatten ihn bewogen, nach Hallows Hall zu fahren.

Nach einem kurzen Blick in ihre Richtung schlenderte er zu Sir Henry Dalrymple, der mit Squire Moffat plauderte. Gerald stand mit Heather und Lady Dalrymple beim Fenster und die Schwestern Pinkerton – eingefleischte alte Jungfern um die Dreißig – unterhielten sich mit Mr Butterworth, Sir Henrys Sekretär.

„Ah, Lester, Sie sind wohl zu den Rennen gekommen?“, fragte Sir Henry.

„Was sollte Sie sonst in diese Gegend führen?“, meinte Squire Moffat.

„Ja, in der Tat.“ Harry schüttelte den beiden die Hände und beobachtete Lucinda, die ein elegantes Kleid aus changierender blauer Seide trug und lebhaft mit Mr Hurst sprach. Falls sie den prüfenden Blick wahrnahm, ließ sie sich nichts anmerken.

„Neulich sah ich Ihre Stute siegen, Lester – ein großartiges Rennen!“

Sir Henry verdrehte entzückt die Augen. „Was halten Sie von Grand Larrikins Chancen im Steeple?“

Nur halbherzig beteiligte sich Harry an der Diskussion über den neuen Hengst des Duke of Rutland. Seine Aufmerksamkeit galt Lucinda.

Obwohl ihr sein Interesse nicht entging, hielt sie sich an Lady Hallows’ Anweisungen und ignorierte ihn. Glücklicherweise hörte sich der geschwätzige Mr Hurst so gern reden, dass ihm ihr mangelndes Interesse nicht auffiel. Sie konzentrierte sich auf seine Worte und widerstand der Versuchung, in Harry Lesters Richtung zu schauen.

Als er zu ihr kam und ihre Hand ergriff, musste sie sich zu einem unbefangenen Lächeln zwingen. „Guten Abend, Mr Lester.“

Langsam zog er ihre Fingerspitzen an seine Lippen. „Welch ein Vergnügen, Sie wiederzusehen, Mrs Babbacombe.“

„Ich nehme an, Sie kennen Mr Hurst?“

„Oh ja. Guten Abend, Hurst.“ Harry nickte Pelham Hurst zu, den er insgeheim für einen arroganten Esel hielt. Ungeduldig hörte er zu, während der Farmer den Fruchtwechsel erörterte, den er auf seinen Feldern eingeführt hatte. Dann nutzte er den Augenblick, wo der redselige Mann Atem holte. „Mrs Babbacombe …“

Nur ein paar Sekunden lang erwiderte sie seinen Blick, dann schaute sie an ihm vorbei. „Oh, guten Abend, Mr Lester – Mr Butterworth.“

Harry trat notgedrungen beiseite und gestattete Gerald und Mr Nicholas Butterworth, sich zu verneigen. Gemeinsam mit Heather gesellten sie sich zu der kleinen Gruppe, und Harrys Chance, Lucinda in eine stille Ecke zu entführen, war vertan.

Aber er blieb hartnäckig neben ihr stehen, obwohl er wusste, dass er die Schwestern Pinkerton begrüßen müsste. Viel zu deutlich spürte Lucinda seine verwirrende Nähe und war froh, als Fergus das Dinner ankündigte.

„Darf ich Sie zu Tisch führen, Mrs Babbacombe?“ In unerschütterlichem Selbstvertrauen bot ihr Pelham Hurst den Arm.

Sie lächelte ihn an und wollte zustimmen, doch ihre Flucht wurde von einer ruhigen, tiefen Stimme verhindert.

„Tut mir leid, Hurst, um diese Gunst habe ich Mrs Babbacombe schon vor Tagen gebeten.“ Eindringlich schaute er Lucinda an, und sein Blick forderte sie zu einem Widerspruch heraus.

Doch sie lächelte freundlich. „Ja, in der Tat.“ Sie stand auf und legte eine Hand auf seinen Arm. Dann erklärte sie dem sichtlich enttäuschten Farmer: „Mr Lester war uns eine große Hilfe. Auf der Fahrt nach Newmarket erlitten meine Stieftochter und ich einen Unfall, und er kam gerade im rechten Augenblick vorbei.“

Diese Information veranlasste Hurst natürlich, nach den Einzelheiten des Unfalls zu fragen. Da alle übrigen Damen bereits von den Gentlemen in den Speiseraum eskortiert wurden, konnte er an Lucindas anderer Seite schlendern.

Als Harry neben der schönen Mrs Babbacombe saß, konnte er sein Temperament nur noch mühsam bezähmen. Und er wurde mit weiteren Ärgernissen konfrontiert. Lady Dalrymple, eine mütterliche Frau, die unentwegt seinen Junggesellenstand beklagte, nahm zu seiner Linken Platz. Noch schlimmer – gegenüber saßen die Schwestern Pinkerton und musterten ihn wachsam. Offenbar hielten sie ihn für ein gefährliches Ungeheuer. Und vielleicht hatten sie sogar recht.

Entschlossen ignorierte er alle Ablenkungen und wandte sich zu seiner reizvollen Tischdame. „Waren Sie mit Ihrem Aufenthalt in Newmarket zufrieden, Mrs Babbacombe?“

Dass diese Frage zweideutig gemeint war, entging ihr keineswegs. „Nicht ganz, Mr Lester. In gewisser Hinsicht wurden meine Hoffnungen enttäuscht. Aber von jetzt an müsste Mr Blount etwas besser zurechtkommen.“ Lächelnd schaute sie Mr Hurst an, der ihre Aufmerksamkeit beanspruchte. Erst beim zweiten Gang warf sie wieder einen Blick nach rechts. Harry unterhielt sich höflich mit Lady Dalrymple.

In diesem Augenblick mischte sich Mrs Moffat ein, die Lady Dalrymple eine Frage stellte. Und so konnte sich Harry wieder seiner anderen Tischdame widmen. „Nun, worüber wollen wir plaudern, meine Liebe? Das Wetter ist langweilig, von Pferden verstehen Sie nichts, und was ich am liebsten erörtern würde, wäre Ihnen sicher unangenehm.“

„Da täuschen Sie sich, Mr Lester.“

Nach einer kurzen Pause, in der sie seinem Blick entschlossen standhielt, fügte sie hinzu: „Erzählen Sie mir doch, wie es Thistledown geht. Ist sie immer noch in der Stadt?“

Seine grünen Augen waren ausdruckslos. „Nein, auf dem Rückweg zu meinem Gestüt.“

„Ach ja, das liegt in Berkshire, nicht wahr?“

Weil er seiner Stimme misstraute, neigte er nur den Kopf. Am Rand seines Gesichtskreises wechselten die Schwestern Pinkerton, seltsam empfänglich für atmosphärische Störungen, einen vielsagenden Blick und starrten ihn an.

Nun beugte sich Lady Dalrymple vor und spähte an ihm vorbei. „Wie schade, dass Sie nächste Woche nicht zu meiner kleinen Party kommen können, Mrs Babbacombe! Aber Sie haben natürlich Ihre Verpflichtungen in London. Wird Ihre Stieftochter dieses Jahr debütieren?“

„Das wollen wir erst später entscheiden.“

„Sie fahren nach London?“, fragte Harry.

„Ja. Dort muss ich vier Gasthöfe inspizieren.“

„Welche denn?“

„Das Argyl Arms in Hammersmith, das Carringbush in Barnet, das Three Candles in der Great Dover Street und das Bells in Wanstead.“

„Das Bells?“ Lucinda wandte sich zu Mr Hurst, der sie wieder einmal mit Beschlag belegte. „Ein ausgezeichneter Gasthof, den ich Ihnen nur empfehlen kann, Mrs Babbacombe. Dort steige ich sehr oft ab.“

Glücklicherweise wurde in diesem Moment ein Apfelkuchen serviert. Während sich die Tischgesellschaft auf das Dessert konzentrierte, nutzte Harry die Gelegenheit und flüsterte Lucinda zu: „Sind Sie von Sinnen? Diese vier Gasthäuser sind ständig überfüllt, lauter Postkutschenstationen an Hauptstraßen.“

Seelenruhig spießte Lucinda mit ihrer Kuchengabel ein Stück Apfelgelee auf. „Das hat man mir bereits mitgeteilt.“

Harry knirschte mit den Zähnen. „Meine liebe Mrs Babbacombe, Ihr Auftritt als Inspektorin mag in Landgasthöfen funktionieren. Aber nicht in der Großstadt. Diese Gasthöfe können sie unmöglich allein aufsuchen.“

„Mein lieber Mr Lester, wollen Sie etwa andeuten, meine Gasthöfe seien gefährlich?“

Genau das versuchte er ihr klarzumachen. Aber nun mischte sie Pelham Hurst wieder ein, der einige Gesprächsfetzen aufgeschnappt hatte. „Gefährlich? Keineswegs! Im Bells sind Sie völlig sicher, Mrs Babbacombe.“

„Das hat Mr Lester gar nicht gemeint, Sir“, entgegnete Lucinda.

„Mr Lester meint, dass Sie diese Inspektionen wohl kaum überleben werden“, stieß Harry hervor und attackierte sein Kuchenstück.

„Möchten Sie ein wenig Sahne?“, fragte sie und häufte eine großzügige Portion auf ihren Teller.

„Nein, danke“, fauchte er. „Sahne macht dick. Warum kann Mabberly sich nicht um diese Gasthäuser kümmern? Soll er doch sein Gehalt verdienen!“

„Wie ich bereits erwähnte, ist Mr Mabberly noch ziemlich unerfahren.“

Nur mühsam ertrug er die restliche Mahlzeit. Allzu lange blieben die Gentlemen nicht bei ihrem Portwein sitzen und gesellten sich zu den Damen im Salon, wo Mrs und Miss Babbacombe vierhändig am Pianoforte spielten. Nachdem der Applaus verklungen war, wurde der Teewagen hereingerollt.

„Ah, da bist du ja, Harry!“ Lady Hallows winkte ihren Neffen zu sich. „Soeben habe ich beschlossen, die Saison in London zu verbringen. Morgen fährt Fergus in die Stadt und bereitet im Hallows House unseren Aufenthalt vor. Oh, ich freue mich auf die Abwechslung nach diesem langweiligen Landleben, und ich werde Lucinda und Heather in die Gesellschaft einführen.“ Und dann besaß sie doch tatsächlich die Kühnheit, ihn anzulächeln.

Harry zwang sich, die erwarteten Plattitüden zu äußern. In Gegenwart Lady Dalrymples, die ihn aufmerksam beobachtete, konnte er seiner Tante nicht erklären, was er von ihrem Entschluss hielt. Danach entfernte er sich hastig. Sogar Squire Moffats ausführliche Informationen über das neue lokale Bewässerungssystem waren einer weiteren Betrachtung des Spinnennetzes vorzuziehen, in dem er sich plötzlich gefangen sah. Nur mit einem einzigen Menschen konnte er offen reden – mit seinem Bruder. „Lady Hallows ist verrückt, und alle anderen auch“, verkündete er, als er zu Gerald ans Fenster trat.

„Warum? Was kann es denn schaden, wenn sie nach London fahren? Ich freue mich schon darauf, Heather die Sehenswürdigkeiten zu zeigen.“

„Zweifellos werden die Londoner Lebemänner ihrer Stiefmutter etwas anderes zeigen.“

„Darum solltest du dich kümmern“, meinte Gerald grinsend. „Wenn du an ihrer Seite bleibst, wird sich niemand in ihre Nähe wagen.“

Der Blick, den Harry ihm zuwarf, sprach Bände. „Falls es dir entgangen ist, bin ich derzeit das begehrteste Objekt sämtlicher Kupplerinnen. Also kann ich mich nicht nach London wagen.“

„Gott sei Dank! Dann werde ich wenigstens noch für eine Weile verschont. Im Gegensatz zu dir muss ich erst noch Erfahrungen sammeln.“

Die Lippen zusammengepresst, flüchtete Harry zu Sir Henry und vermied jeden weiteren Kontakt mit seinem Schicksal – mit seiner Sirene, die ihn zu gefährlichen Klippen locken würde.

Während sich die Gäste verabschiedeten, stand er ihr plötzlich gegenüber. „Sehe ich Sie in London wieder, Mr Lester?“

„In dieser Saison werde ich die Stadt wohl nicht mehr aufsuchen.“

„Wie schade! Ich dachte, ich könnte meine Schulden begleichen, so wie wir’s vereinbart hatten.“

Es dauerte eine Weile, bis er sich erinnerte. „Sie möchten mit mir Walzer tanzen?“

„Oh ja. Aber da wir uns in London nicht treffen werden, will ich Ihnen Lebewohl sagen, Sir.“ Sie reichte ihm ihre Hand, und er hielt sie etwas zu lange fest, schaute sie an und dachte, dass ihre Augen gewiss nicht lügen konnten. Also sagte sie ihm Lebewohl. Vielleicht gab es doch noch ein Entrinnen?

„Ganz bestimmt werde ich an Sie denken, wenn Sie in den Londoner Ballsälen Walzer tanzen.“ Während er ihre schmalen Finger drückte, wurde er von sonderbaren Gefühlen erfasst – Zorn und besitzergreifendes Verlangen – die ihn beinahe um seine Selbstbeherrschung brachten. Er musste sich zwingen, ihre Hand loszulassen. „Gute Nacht, Mrs Babbacombe.“

Dann verließ er das Haus und bemerkte die Enttäuschung nicht, die ihre Augen verdunkelte. Von der Eingangstreppe aus sah sie ihn davonfahren und hoffte inständig, Lady Hallows würde recht behalten.


6. KAPITEL

Diese Hoffnung bewegte ihr Herz immer noch, als Lucinda zehn Tage später mit Lady Hallows und Heather in Lady Haverbucks Ballsaal trat. Nach dem Einzug ins Hallows House an der Audley Street war die erste Woche mit zeitraubenden Besuchen bei Schneiderinnen und Hutmacherinnen ausgefüllt worden. Am Vorabend hatte Lady Hallows eine kleine Party gegeben, um ihre Gäste der Gesellschaft vorzustellen. Nur Harry nahm die Einladung nicht an, und Lucinda konnte ihren Kummer nur mühsam verbergen.

Nun stand sie in kornblumenblauer Seide, das Haar zu kunstvollen Locken frisiert, am Rand des Ballsaals und schaute sich um. Elegante Gentlemen unterhielten sich mit modisch gekleideten Damen. An den Wänden saßen die Witwen, Matronen und Anstandsdamen. Ihre Schützlinge, zumeist junge Debütantinnen, waren an den pastellfarbenen Ballroben zu erkennen. Während die kühneren Mädchen mit Verehrern flirteten, drängten sich die schüchternen ängstlich aneinander.

„Oh, sieh doch!“ Heather packte Lucindas Arm. „Da sind Miss Morley und ihre Schwester. Darf ich zu ihnen gehen?“

„Natürlich. Aber komm bald wieder zu uns.“

„Setzen wir uns dort drüben hin“, schlug Lady Hallows vor und zeigte auf eine Chaiselongue an der Wand.

Heather knickste und eilte davon, eine hübsche Erscheinung in türkisblauem Musselin, die goldblonden Locken hochgesteckt.

Ehe Lucinda neben Lady Hallows Platz nehmen konnte, näherte sich der junge Mr Hollingsworth an der Seite eines älteren Gentleman und rief enthusiastisch: „Welch eine Freude, Sie wiederzusehen, Mrs Babbacombe.“

Lucinda begrüßte ihn höflich. Am vergangenen Abend war sie ihm bei Hatchard’s begegnet.

„Erlauben Sie mir, Ihnen meinen Vetter vorzustellen – Lord Ruthven.“

Der dunkelhaarige Gentleman verbeugte sich förmlich. „Mrs Babbacombe, es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen.“ Etwas skeptisch erwiderte sie seinen freimütigen Blick. „Eine Rose unter Gänseblümchen“, fügte er hinzu und wies auf ein paar kichernde Debütantinnen.

„Tatsächlich?“, fragte sie skeptisch. Wie sie wenige Minuten später feststellte, war Lord Ruthven nicht der einzige Gentleman, der eine reifere Schönheit bevorzugte. Andere schlenderten herbei und baten ihn, er möge sie der Dame vorstellen. Belustigt erfüllte er diese Wünsche, und Lucinda wurde bald von zahlreichen Bewunderern umringt.

Als die Musik erklang, bot Lord Ruthven ihr seinen Arm und bat sie um den ersten Kotillon. Bei jedem weiteren Tanz wurde sie von mehreren Anwärtern bedrängt. Da sie bereits zu den reiferen Damen gehörte und keine Tanzkarte besaß, konnte sie spontan ihre Wahl treffen.

Der attraktive Mr Amberly forderte sie zu einem Walzer auf, doch da wurde ihr Arm von starken Fingern umklammert. „Mrs Babbacombe, ich glaube, das ist unser Walzer.“

Plötzlich schlug ihr Herz schneller. Sie drehte sich zu Harry um, begegnete seinem eindringlichen Blick und vermochte ihre Freude kaum zu unterdrücken. Lächelnd verbeugte er sich.

„Also, ich muss schon sagen, Lester, das ist verdammt unfair!“, protestierte Mr Amberly, und die anderen Gentlemen stimmten ihm zu.

Statt zu antworten, hob er nur die Brauen. „Wie ich mich entsinne, schulden Sie mir einen Walzer, Mrs Babbacombe. Und nun will ich ihn beanspruchen.“

„In der Tat, Sir, Sie haben recht. Ich pflege meine Schulden immer zu begleichen, und mein erster Walzer in London gehört Ihnen.“

Um seine Mundwinkel zuckte es, aber er verkniff sich ein Grinsen und führte sie auf die Tanzfläche. „Wieder einmal muss ich Sie warnen, Mrs Babbacombe“, bemerkte er, während er sie über das Parkett führte. „Die meisten Gentlemen, die sich heute Abend Ihrer Gunst erfreuen, sind mit Vorsicht zu genießen.“

„Da ich kein siebzehnjähriges Mädchen bin, werde ich dem Charme meiner Verehrer wohl kaum erliegen.“

Er lachte leise und drückte sie etwas enger an sich. Als sie seinen warmen Körper spürte, fiel ihr das Atmen schwer. Und Harry spürte ihre weichen Rundungen unter der blauen Seide, roch ihren verführerischen Duft. Diesen Angriff auf seine Sinne musste er energisch abwehren. Um sich auf andere Gedanken zu bringen, fragte er: „Wann wollen Sie Ihre Gasthäuser inspizieren?“

Verwirrt blinzelte sie ihn an. „Morgen wollte ich mit dem Argyle Arms in Hammersmith beginnen.“

„Dann hole ich Sie um elf Uhr ab.“

„Aber …“

„Keine Bange, wir fahren in meiner Karriole, und Dawlish wird uns begleiten. Also müssen Sie sich nicht um Ihren guten Ruf sorgen.“

Vor lauter Glück hätte sie am liebsten gelacht. „Vielen Dank, Sir, Ihre Gesellschaft wird die Fahrt sicher interessanter gestalten.“

Prüfend schaute er sie an, doch er konnte ihrer sanften Miene nichts entnehmen. Nach dem Walzer führte er sie zu ihren ungeduldigen, eifrigen Bewunderern zurück, sah das verdächtige Glitzern in den Augen der Gentlemen und blieb beharrlich an Lucindas Seite. Während sie sich fröhlich unterhielt, merkte sie, dass er sich nicht an der Konversation beteiligte.

Es wurde zu einer Quadrille aufgespielt, und Mr Amberly trat entschlossen vor. „Nun müssen Sie mich für den Walzer entschädigen, der mir entgangen ist, Mrs Babbacombe.“

Nur widerstrebend ließ sie Harrys Arm los und folgte Mr Amberly auf die Tanzfläche.

Zu ihrer Enttäuschung traf sie Harry nicht mehr bei den Gentlemen an, als die Quadrille beendet war. Verstohlen schaute sie sich um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Heather schien sich köstlich zu amüsieren, winkte ihr zu, dann wandte sie sich wieder zu ihrem kleinen Freundeskreis – Gerald Lester, den Morley-Schwestern und zwei anderen jungen Gentlemen.

Nur mit halbem Ohr hörte Lucinda ihren Kavalieren zu und musste sich zwingen, strahlend zu lächeln und geistreiche Antworten zu geben.

Als das Orchester wieder einen Walzer intonierte, blickte sie der Reihe nach in die erwartungsvollen Gesichter. Inzwischen hatte sie schon mit allen Gentlemen getanzt, bis auf drei. Sie wollte keinem die Gunst ein zweites Mal erweisen, niemanden zu sehr ermutigen. Und so entschied sie sich schließlich für Mr Ellerby, einen etwas älteren Dandy, der ihr nicht so zudringlich erschien wie die anderen.

Doch sie sollte sich täuschen. Nach dem Tanz enthüllte er seine wahren Absichten. „Hier ist es furchtbar stickig, nicht wahr, Mrs Babbacombe?

„Kein Wunder. Der Ballsaal ist überfüllt.“

„Diese Tür führt zur Terrasse hinaus. Und Lady Haverbuck besitzt ausgedehnte Gärten. Vielleicht würde ein Spaziergang Ihre Wangen kühlen, Mrs Babbacombe.“

Unbehaglich starrte sie ihn an, und während sie noch nach Worten suchte, um das Ansinnen abzulehnen, wurde sie gerettet. „Ich glaube nicht, dass Mrs Babbacombe einen Spaziergang zu schätzen wüsste, Ellerby.“

Sie drehte sich um, schaute in Harrys ausdruckslose Augen und seufzte erleichtert.

„Nun, es war nur ein Vorschlag“, erwiderte Ellerby ärgerlich und bot ihr den Arm. „Ich glaube, das Supper ist bereits angerichtet.“

„In der Tat“, bestätigte Harry und umfasste Lucindas Handgelenk. „Wenn Sie es wünschen, Mrs Babbacombe, führe ich Sie zu Tisch.“

Sie nickte und warf Mr Ellerby einen kühlen Blick zu. „Vielen Dank für den vergnüglichen Walzer, Sir.“

Zunächst sah es so aus, als wollte Mr Ellerby protestieren. Doch dann gab er sich geschlagen. „Es war mir eine Ehre, Ma’am.“

Auf dem Weg zu Speisesaal fragte Harry ungehalten: „Konnten Sie keinen geeigneteren Partner wählen? Immerhin standen Ihnen genug echte Gentlemen zur Verfügung. Kennen Sie den Unterschied nicht?“

„Oh, doch. Aber mit den meisten hatte ich schon getanzt, und ich wollte keinen ermutigen.“

„Ermutigen Sie lieber Gentlemen, die über jeden Verdacht erhaben sind – und nicht notorische Lebemänner wie Ellerby.“

„Warum sorgen Sie sich um mich? Ich war wohl kaum in Gefahr.“

„Irgendwie bezweifle ich, dass Sie’s merken würden, wenn Sie in Gefahr gerieten, Mrs Babbacombe.“

„Was für ein Unsinn!“, entgegnete sie und begann zu lachen, worauf er ihr einen vernichtenden Blick zuwarf.

Wenig später nahmen sie an einem der größeren Tische in der Nähe des Buffets Platz. Einige Damen und Herren setzten sich zu ihnen. Auch diesmal beteiligte sich Harry nicht an der Konversation. Ohne Lucinda aus den Augen zu lassen, hörte er zu, und sie musste einen seltsamen Schauer unterdrücken.

Wie versprochen, wartete er am nächsten Morgen um elf Uhr in der Halle von Hallows House. Lucinda stieg lächelnd die Treppe hinab und begrüßte ihn. „Zum Lunch bin ich wieder da, Fergus“, erklärte sie dem Butler. „Werden Sie mit uns essen, Mr Lester?“

„Nein. Entschuldigen Sie mich bitte bei meiner Tante.“ Harry nahm ihren Arm und führte sie zur Tür. In seinen Clubs fühlte er sich sicherer als in diesem Haus, denn er traute Lady Hallows nicht über den Weg. „Leider bin ich schon verabredet.“

„Hoffentlich haben Sie Ihre Pläne nicht geändert, um mich zu meinem Gasthof zu begleiten.“

„Keineswegs, meine Liebe. Wie Sie sich sicher entsinnen, war das mein Vorschlag.“ Er geleitete sie die Stufen hinab und half ihr auf den Kutschbock seiner Karriole. Geflissentlich wich er Dawlishs Blick aus und nahm die Zügel entgegen. Nachdem der Reitknecht hinten aufgestiegen war, versetzte Harry die Grauschimmel in Trab.

Lucinda genoss die Fahrt durch die Straßen, wo um diese Stunde kein allzu lebhafter Verkehr herrschte. Nur ein paar Händler eilten von Tür zu Tür, um ihre Waren anzupreisen.

Auf der Straße nach Hammersmith erkundigte sich Lucinda nach den Gasthöfen, die sie passierten, und Harry beantwortete ihre Fragen, so gut er es vermochte. Hin und wieder bat er Dawlish um eine Information, der Lucinda an diesem Morgen ungewöhnlich mürrisch erschien. Aber sobald sie im Hof des Argyle Arms hielten, vergaß sie die schlechte Laune des Reitknechts.

Das Gasthaus schien sich in ebenso gutem Zustand zu befinden wie das Barbican Arms. Ehrerbietig führte der Wirt, Mr Honeywell, die Besucher durch drei Flügel, die ineinander übergingen. Im letzten drang Gelächter durch eine Tür, hinter der Lucinda ein Schlafzimmer vermutet hatte, und sie erinnerte sich an die Green Goose. „Was ist das für ein Zimmer?“

„Ein Salon, Ma’am“, erwiderte Mr Honeywell.

„Aber ich habe bereits vier Salons gesehen. Brauchen Sie so viele Privaträume?“

„Eigentlich nicht“, gab der Wirt zu. „Aber da der Gasthof so nahe bei der Stadt liegt, vermieten wir die Räume manchmal für kleine Gesellschaften.“

„Ich möchte diesen Salon sehen, Mr Honeywell.“

„Im Augenblick ist er besetzt, Ma’am. Aber er unterscheidet sich nicht von den anderen.“

„Und wer ist da drin?“

„Eh – ein paar Gentlemen, Ma’am. Und ich möchte sie nicht stören.“

Zum ersten Mal seit dem Beginn der Inspektion ergriff Harry das Wort. „Was sind das für Gentlemen, Honeywell?“

Flehend schaute der Wirt ihn an. „Nur ein paar junge Spunde, Sir. Sie kennen ja die Sorte.“

„In der Tat. Da können Sie nicht hineingehen, Mrs Babbacombe.“

„Wie, bitte?“, fragte sie empört.

„Lassen Sie mich’s anders ausdrücken“, entgegnete er, und seine Stimme nahm einen täuschend sanften Klang an. „Sie werden da nicht hineingehen.“

Nur zu deutlich besagte sein Blick, dass jeder Widerspruch zwecklos wäre. In eisigem Ton wandte sie sich an den Wirt. „Dann werde ich jetzt die Bücher prüfen. Bringen Sie sie in den Salon, den wir soeben gesehen haben.“

Während Mr Honeywell sich entfernte, suchten Lucinda und Harry den Salon auf. Dort legte sie ihre Handschuhe und das Retikül auf den Tisch, dann holte sie tief Atem. „Falls es Sie interessiert, Mr Lester, ich hatte nicht die Absicht, eine Privatparty zu stören. Das wollte ich Mr Honeywell gerade mitteilen, als Sie sich einmischten. Aber ich wüsste gern, was für Leute meine Gasthöfe besuchen. Und Sie haben kein Recht, mir vorzuschreiben, welche Räume ich sehen darf und welche nicht. Und nun möchte ich eine Entschuldigung hören.“

„Aber ich wurde provoziert …“

„Provoziert?“, wiederholte sie verständnislos. „Inwiefern?“

Von meinem Wunsch, dich zu schützen, dachte er, schaute in ihre großen blauen Augen und betrachtete die vollen, verlockenden Lippen. In der Stille lag eine sonderbare, knisternde Spannung. Und als Harry merkte, wie Lucinda den Atem anhielt, war die Versuchung zu groß. Er beugte sich hinab, hauchte einen Kuss auf ihren Mund, dann wandte er sich hastig ab.

Kurz bevor Mr Honeywell hereinkam, trat Harry vor den Kamin. Der Wirt legte seine Bücher auf den Tisch und drehte sich erwartungsvoll zu Lucinda um. Da sie ihre Verwirrung überspielen musste, setzte sie eine hochmütige Miene auf. „Die Abrechnungen für das laufende Jahr dürften genügen, Mr Honeywell.“

Während sie die Zahlenkolonnen studierte, versuchte sie ihre flatternden Nerven zu beschwichtigen, ihre Herzschläge, die der Gedanke an jenen viel zu flüchtigen Kuss immer noch beschleunigte. Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte und ihre Konzentration auf die Bücher richten konnte.

Auf der Rückfahrt zur Audley Street unterhielten sich Lucinda und Harry über belanglose Dinge. „Ich bin Ihnen sehr dankbar für die Begleitung, Mr Lester“, bemerkte sie, als er sie vor Lady Hallows’ Haustür vom Kutschbock hob.

„Wirklich?“

„Oh ja.“ Tapfer hielt sie seinem Blick stand.

„Dann bitten Sie Fergus, mir mitzuteilen, wann Sie das nächste Gasthaus inspizieren wollen.“

„Aber ich kann Ihre Zeit unmöglich so oft beanspruchen, Mr Lester.“

„Wie ich bereits sagte – da Sie der Gast meiner Tante sind, fühle ich mich für Sie verantwortlich.“

Diese Erklärung schien ihr zu missfallen. Sie runzelte die Stirn, und er verkniff sich ein Lächeln. Galant bot er ihr den Arm und führte sie die Eingangsstufen hinauf. Während sie warteten, bis Fergus die Tür öffnete, begegnete er dem mitleidigen Blick seines Reitknechts. Das entging Lucinda nicht. „Was ist eigentlich mit Dawlish los? Irgendwie erscheint er mir missgelaunt.“

„Ach, das hat nichts zu bedeuten.“

Ein lächelnder Fergus hielt die Tür auf, und Harry verneigte sich. „Au revoir, Mrs Babbacombe.“

Ehe sie die Halle betrat, schenkte sie ihm ein Lächeln – ein lockendes Sirenenlächeln.


7. KAPITEL

Eine Woche später saß Harry in der kleinen Bibliothek seines Stadthauses. Der Mai näherte sich dem Ende, und die Londoner Gesellschaft feierte zahlreiche Verlobungen und Hochzeiten. Harrys Lippen verzogen sich zu einem zynischen Lächeln – er befasste sich mit anderen Dingen.

Als es an der Tür klopfte, hob er den Kopf.

„Ah, da sind Sie ja!“ Dawlish schaute herein. „Vielleicht interessiert es Sie, dass sie heute Abend Lady Hemminghursts Ball besuchen werden.“

„Verdammt!“ Harry schnitt eine Grimasse. Da Amelia Hemminghurst eine gewisse Schwäche für Lebemänner hegte, würde diese Sorte unter ihren Gästen vertreten sein, und zwar reichlich.

„Gehen Sie zu Fuß, oder soll ich die Kutsche vors Haus fahren?“

„Ich gehe lieber zu Fuß“, erwiderte Harry und hoffte, die kurze Wanderung zum Grosvenor Square würde ihn von seiner inneren Unruhe befreien.

Nachdem Dawlish seinen Herrn forschend gemustert hatte, zog er sich zurück.

Harry spielte mit einem Federkiel und überdachte seine Strategie. Planmäßig war er von Newmarket nach Lester Hall gefahren. Dort hatte er seinen Bruder Jack und dessen Braut angetroffen, Miss Sophia Winterton, außerdem ihren Onkel und ihre Tante, Mr und Mrs Webb. Seit dem Tod ihrer Eltern war sie das Mündel der beiden. Harry hegte keinen Groll gegen Miss Winterton, obwohl sie seinem Bruder völlig den Kopf verdreht hatte, und fand ihre Gesellschaft sogar angenehm. Umso unbehaglicher fühlte er sich in der Nähe Mrs Webbs, die es offensichtlich darauf anlegte, seinem Junggesellenleben ein Ende zu bereiten. Schließlich überlegte er, dass er in London – inmitten der Drachen, die er kannte – besser aufgehoben wäre.

Einen Tag vor seiner Tante und ihren Gästen traf er in der Stadt ein. Er blieb zunächst im Hintergrund und hielt sich nur in seinen Clubs auf, wo ihm keine kupplerischen Matronen über den Weg liefen.

Doch heute Abend musste er im Licht der Öffentlichkeit erscheinen. Bis jetzt hatte er die verflixte Frau wirksam vor allen Lebemännern geschützt, zur Verwirrung der Londoner Gesellschaft. Und da er seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf Mrs Babbacombe konzentrierte, fanden die Kupplerinnen keine Gelegenheit, sich an ihn heranzumachen.

Aber vorerst durfte er seinen Triumph nicht auskosten. Die Saison würde noch eine Weile dauern. Und er hoffte, es würde ihm auch weiterhin gelingen, sich wie ein Gentleman zu benehmen.

„Genießen Sie die Saison, Mr Lester?“

Harry betrachtete das Gesicht seiner Tanzpartnerin, die er soeben einer dicht gedrängten Verehrerschar entführt hatte und durch Lady Hemminghursts Ballsaal wirbelte. „Nein.“

„Warum sind Sie dann hier?“ Lucinda hoffte auf eine ehrliche Antwort. In den letzten Tagen war diese Frage immer wichtiger geworden. Harry Lester bekundete nach wie vor kein besonderes Interesse an ihr, obwohl sie Lady Hallows’ Anweisungen getreu befolgte.

Inzwischen hatte er sie in alle vier Babbacombe-Gasthöfe eskortiert und war während der Inspektionen an ihrer Seite geblieben. Doch er zeigte nicht die geringste Neigung, mit ihr anderswo hinzufahren. Alle Bemerkungen über den Park, die Idylle von Richmond oder Merton, fielen auf taube Ohren. Eines Tages erwähnte sie die Möglichkeit, ein Theater zu besuchen, und da verschloss sich seine Miene sofort.

Was sein Verhalten in den Ballsälen betraf, konnte sie ihn nur als Spielverderber bezeichnen. Manche Leute, so wie Lord Ruthven, amüsieren sich darüber, und andere verloren allmählich die Geduld. Zur letzteren Gruppe gehörte auch Lucinda selbst.

„Wären Sie lieber bei Ihren Pferden, Mr Lester?“, fragte sie honigsüß.

„Allerdings. Einen Aufenthalt in meinem Gestüt Lestershall Manor würde ich entschieden vorziehen.“ Das alte Haus musste dringend instand gesetzt werden, und jetzt, wo er das erforderliche Geld besaß, würde er die nötigen Maßnahmen ergreifen. Wenn er heiratete, wollte er dort wohnen.

Wenn er heiratete? Harry biss die Zähne zusammen.

Herausfordernd erwiderte Lucinda seinen Blick. „Warum sind Sie dann nicht dort?“

Weil ich mich einsam fühlen würde … Beinahe hätte er die gefährlichen Worte ausgesprochen. Stattdessen entgegnete er: „Weil ich hier mit Ihnen tanze.“

Unschuldig hob sie die Brauen. „Darf ich hoffen, dass Sie wenigstens diesen Walzer genießen?“

Er lächelte gequält. „Mit Ihnen zu tanzen, meine liebe Mrs Babbacombe, zählt zu den wenigen Freuden, die mir mein derzeitiger Lebensstil bietet.“

„Finden Sie Ihr derzeitiges Leben so schrecklich.“

„So etwas dürfte man keinem Lebemann zumuten.“

„Und warum ertragen Sie’s dann?“

Die Walzerklänge verhallten, und nach einer letzten Drehung blieben sie stehen. „Das werde ich wohl niemals wissen, Mrs Babbacombe.“

Mühsam bezwang sie ihren Zorn. Warum gestand er nicht ein, was sie beide wussten? „Ihre Tante war sehr überrascht, Sie in London zu sehen, denn sie dachte, Sie würden den zielstrebigen Müttern heiratsfähiger Töchter lieber ausweichen.“

Auf diese Bemerkung ging er nicht ein. „Kommen Sie, ich bringe Sie zu Lady Hallows zurück.“

Zögernd schaute sie sich um. Die Terrassentüren standen offen, und dahinter lag der Garten, eine Welt voller Schatten und Sternenlicht. „Mir ist so warm …“ Die Lüge trieb eine hilfreiche Röte in ihre Wangen. Aber er durchschaute sie, weil ihre ausdrucksvollen Augen sie verrieten. „Vielleicht könnten wir auf die Terrasse gehen“, fügte sie hinzu, so unbefangen wie möglich. „Da sind noch andere Leute.“

„Meine liebe Mrs Babbacombe, Sie sollten endlich begreifen, dass ich den unangenehmen Aufenthalt in London nur aus einem einzigen Grund ertrage.“

„Oh?“

„Ich möchte Ihnen helfen, diese Saison als tugendhafte Witwe zu beenden.“

„So? Wie ich mich entsinne, habe ich Sie nicht gebeten, meinen Tugendwächter zu spielen.“

„Doch – in jenem Augenblick, wo Sie mir in der umgestürzten Kutsche Ihre Hand reichten und ich Sie herauszog. Irgendwo habe ich gelesen, man sei für einen Menschen, den man einmal gerettet hat, auch weiterhin verantwortlich.“

Inzwischen hatte er sie zu Lady Hallows und ihren Verehrern zurückgeleitet. Wütend presste Lucinda die Lippen zusammen. Wenn sie noch eine einzige dieser Ausflüchte hörte, würde sie schreien. Doch sie bezwang ihr Temperament, lächelte ihren Hofstaat an und nahm huldvoll die Komplimente entgegen. Nach fünf Minuten schlenderte Harry davon, bezog Stellung in einem Alkoven und behielt seinen Schützling im Auge.

Allein schon seine Anwesenheit genügte, um ihr die gefährlichsten Lebemänner vom Leib zu halten. Im Moment wurde sie nur von ehrenwerten Gentlemen umringt, die ihr niemals zu nahe treten würden – zumindest nicht unaufgefordert. An die Wand gelehnt, beobachtete er, wie Lucinda nun mit Frederick Amberly tanzte.

Nur mit halbem Ohr hörte sie ihrem Partner zu. Warum konnte sie Harrys Widerstand nicht brechen? Lady Hallows hatte ihr empfohlen, die Initiative zu ergreifen. Offenbar musste sie etwas energischer vorgehen.

Der Zufall kam ihr zu Hilfe. Nach dem Walzer blieb sie mit Mr Amberly am Ende des Ballsaals stehen, wo die offenen Glastüren ins Freie führten. Seufzend fächelte sie sich Kühlung zu. „Hier drin ist es ziemlich warm, nicht wahr, Mr Amberly?“

„Ja, in der Tat, Mrs Babbacombe.“

Sie beobachtete, wie sein Blick zur Terrasse wanderte, und unterdrückte ein Lächeln. „Da drüben steht ein Sessel. Wenn ich dort warte, würden Sie mir ein Glas Limonade holen?“

Mit einiger Mühe verbarg er seine Enttäuschung, geleitete sie zum Sessel und verschwand in der Menge. Wenig später kehrte er zurück, zwei Gläser in der Hand. „Ich dachte, Sie würden Champagner vorziehen.“

„Danke.“ Lucinda ergriff einen Kelch und nippte daran. „Diese Erfrischung hatte ich wirklich nötig.“

„Kein Wunder, bei diesem Gedränge! Ich verstehe nicht, warum die Gastgeberinnen so viele Leute einladen. Damit unterbinden sie alle privaten Gespräche.“

„Zweifellos, Sir.“

Doch das hinderte ihn nicht daran, Konversation zu machen. Während er über das Wetter und bevorstehende gesellschaftliche Ereignisse schwatzte, flocht er immer wieder persönliche Bemerkungen ein. Höflich, aber bestimmt, lehnte sie seine Einladung zu einer Fahrt nach Richmond ab. Nach fünfzehn Minuten leerte sie ihr Glas, reichte es ihrem Begleiter, und er stellte es auf das Tablett eines Lakaien. Dann half er ihr aufzustehen. „Wie schade, dass Ihnen Richmond nicht zusagt! Gibt es vielleicht ein Ziel, dass Ihnen besser gefiele?“

„Vielleicht.“ Lächelnd stützte sie sich auf seinen Arm. Jetzt war ihr noch wärmer als vor dem Champagner.

„Möchten Sie frische Luft schöpfen, Mrs Babbacombe?“, fragte er hoffnungsvoll.

„Lieber nicht …“ Wenn sie ihre Kampagne auch etwas entschlossener betreiben wollte, sie musste doch an ihren Ruf denken.

Plötzlich funkelte ein Glas vor ihren Augen. „Trinken Sie das, Mrs Babbacombe.“ Es klang wie ein Befehl, dem man besser nicht widersprach.

Und so nahm sie das Glas gehorsam entgegen. „Was ist das?“, fragte sie und schaute in Harrys kühle Augen.

„Eiswasser. Bemühen Sie sich nicht länger, Amberly, ich werde Mrs Babbacombe zu meiner Tante begleiten.“

Resignierend lächelte Mr Amberly. „Wenn Sie drauf bestehen, Lester …“ Er verbeugte sich vor Lucinda. „Immer Ihr Diener, Mrs Babbacombe.“

„Vielen Dank, Sir, Ihre Gesellschaft war mir ein Vergnügen.“

Nachdem er sich entfernt hatte, wandte sie sich wieder zu Harry, der sie mit schmalen Augen musterte. „Hat Ihnen noch niemand gesagt, dass es sich für eine tugendhafte Witwe nicht geziemt, Lebemänner zu ermutigen, Mrs Babbacombe?“

„Was um alles in der Welt meinen Sie, Mr Lester?“ Statt zu antworten, lächelte er dünn. „Sollten Sie von Mr Amberly reden – wir haben uns nur freundschaftlich unterhalten.“

„Dann bin ich ja beruhigt.“ Harry nahm ihr das leere Glas aus der Hand. „Und jetzt, Mrs Babbacombe, werden wir ganz langsam eine Runde durch den Saal drehen.“

„Ganz langsam? Warum?“

„Damit Sie nicht stolpern.“ In die Arme eines anderen Lebemanns, dachte er.

„Ah …“ Zufrieden lächelte sie und folgte ihm.

Lucindas Schläfen pochten schmerzhaft, als sie mit Lady Hallows und Heather in die Kutsche stieg. Trotzdem freute sie sich, denn sie glaubte, der Abend wäre ein Erfolg gewesen.

„Verdammt will ich sein, wenn ich wüsste, was Harry im Schilde führt!“, jammerte Lady Hallows, sobald Heathers gleichmäßige Atemzüge verrieten, dass sie eingeschlafen war. „Haben Sie noch keine Fortschritte gemacht, meine liebe Lucinda?“

„Heute habe ich wahrscheinlich eine schwache Stelle in seinem Panzer gefunden.“

„Wurde auch langsam Zeit! Der Junge ist viel zu halsstarrig.“

„Allerdings.“ Lucinda lehnte ihren gepeinigten Kopf in die Polsterung. „Leider weiß ich nicht, wie lange ich brauchen werde, um eine Bresche in diese Schwachstelle zu schlagen. Und ob’s überhaupt funktionieren wird …“

„Ein Versuch lohnt sich allemal.“

„Oh ja“, stimmte Lucinda zu und schloss die Augen. „Das denke ich auch.“

Am Montag tanzte Lucinda zweimal mit Lord Ruthven. Am Dienstag fuhr sie mit Mr Amberly in den Park.

Am Mittwoch schlenderte sie an Mr Satterlys Arm die Bond Street hinab.

Und am Donnerstag war Harry nahe daran, ihr den hübschen Hals umzudrehen.

„Vermutlich hat diese Kampagne deinen Segen?“, fragte er seine Tante, die in Lady Harcourts Ballsaal auf einer Chaiselongue saß.

„Kampagne?“, wiederholte sie in unschuldigem Ton. „Welche Kampagne?“

„Darf ich dir mitteilen, dass dein Schützling eine ungesunde Vorliebe für gefährliche Situationen entwickelt?“

Ohne eine Antwort abzuwarten, schlenderte er davon, lehnte sich an eine Wand und beobachtete Lucinda. Ein kräftiger Schlag auf die Schulter brachte ihn fast aus dem Gleichgewicht. „Da bist du ja, lieber Bruder! Ich hätte nicht gedacht, dich hier zu anzutreffen.“

Nachdem Harry wieder seine lässige Pose eingenommen hatte, schaute er in Jacks blaue Augen und dachte: Offenbar weiß er noch nichts von meinen neuen Interessen. „Ich vertreibe mir nur die Zeit. Aber warum bist du wieder in der Stadt?“

„Um die Hochzeit vorzubereiten. Nächsten Mittwoch um elf, in St. George’s. Natürlich rechne ich mit deiner Unterstützung.“

Harry lächelte etwas gequält. „Natürlich werde ich pünktlich erscheinen.“

„Gerald hoffentlich auch. Bis jetzt habe ich ihn nicht gefunden.“

„Da drüben ist er, neben dem blonden Lockenköpfchen.“

„Ach ja! Dann will ich später mit ihm reden.“ Wie Harry bemerkte, ließ sein Bruder die schlanke Blondine, die mit Lord Harcourt tanzte, kaum aus den Augen.

„Wie geht’s unserem Vater?“

„Gut. Sicher wird er seinen achtzigsten Geburtstag feiern. Oder er bleibt zumindest lange genug am Leben, um uns alle verheiratet zu sehen.“

Harry verkniff sich eine sarkastische Antwort. Oft genug hatte er seinem Bruder erklärt, wie wenig er vom Ehestand hielt. Den wahren Grund dafür kannte nur er selbst, und dieses Geheimnis wollte er auch weiterhin hüten. Er folgte Jacks Blick und musterte die junge Braut, Sophia Winterton. Dieser reizvollen, offenherzigen Frau durfte man sicher trauen. Dann schaute er wieder zu Lucinda hinüber, und seine Mundwinkel zuckten. Sicher, im Augenblick spielte sie ihm ein paar kleine Streiche. Doch sie war leicht zu durchschauen, und sie konnte einfach nicht lügen.

Plötzlich stieg eine heiße Sehnsucht in ihm auf, gefolgt von der alten Unsicherheit. Er wandte sich wieder zu Jack. „Hast du Tante Emy gesehen?“

„Nein. Ist sie hier?“ Harry wanderte mit seinem Bruder durch die Menge, bis sie die Tante entdeckten, dann ließ er ihn allein zu ihr gehen.

Während er sich zu den Gentlemen gesellte, die Lucinda umringten, wurde er von Earle Joliffe beobachtet. „Seltsam …“

„Was denn?“ Mortimer Babbacombe, der neben ihm stand, steckte einen dicken Finger in seinen engen Hemdkragen. „Verdammt warm hier drin.“

„Was seltsam ist, mein lieber Mortimer?“ Joliffe warf ihm einen verächtlichen Blick zu. „Wenn es jemals einem Lebemann gelingen sollte, das Boudoir deiner angeheirateten Tante zu betreten, dann ist es Harry Lester. Aber wie ich sehe, hält er sich zurück, und das überrascht mich. Welch eine Enttäuschung, Mortimer … Aber er scheint auch sie zu enttäuschen. Nun, wir müssen eben auf das erste Geflüster hinter verschlossenen Türen warten und dann Beweise sammeln, was uns nicht schwerfallen dürfte. Nur ein paar Augenzeugen – und du hast deine süße Cousine und ihr noch süßeres Erbe unter Kontrolle.“

Diese Zukunftsaussichten trösteten Joliffe. Denn er war bis über beide Ohren verschuldet, was er Mortimer allerdings verschwieg. Der ehemalige Freund schlotterte vor Angst, weil er Joliffe fünftausend Pfund zurückzahlen musste.

Sollte Mortimer erfahren, dass Joliffe den Schuldschein einem Mann, der nicht mit sich spaßen ließ, übergeben und hohe Zinsen dafür erhalten hatte, würde er zusammenbrechen. Und Joliffe brauchte Mortimer, um seinen eigenen Hals zu retten.

Wenn er Mortimer nicht zu Heather Babbacombes Erbe verhalf, würde er – Earle Joliffe – im Armenhaus landen.

Sein Blick wanderte wieder zu Lucinda hinüber. Seit er sie gesehen hatte, fühlte er sich viel zuversichtlicher. Sie war genau der Witwentyp, der gefährliche Lebemänner anzog. „Gewiss, Scrughthorpe will seinen Rachedurst befriedigen. Aber nichts im Leben ist vollkommen. Findest du nicht auch, Mortimer?“

„Eh – doch, ja.“ Unbehaglich spähte Mortimer zu seiner angeheirateten Tante hinüber, bevor er Joliffe ins Gedränge folgte.

Walzerklänge erfüllten den Saal, und Lucindas Herz schlug schneller. Der dritte Walzer an diesem Abend und zweifellos der letzte … Erleichtert hatte sie aufgeatmet, als Harry endlich an ihrer Seite aufgetaucht war. Davor hatte sie ihn nicht gesehen und nur seinen Blick gespürt. Mit einem sanften Lächeln hieß sie ihn willkommen. Wie üblich nahm er nicht an der Konversation teil und stand neben ihr, ohne eine Miene zu verziehen. Die Kavaliere wetteiferten wieder einmal um die Gunst, mit ihr tanzen zu dürfen. Vergeblich wartete sie auf Harrys Aufforderung. Nur ihr Stolz half ihr, den Kummer zu verbergen, und sie entschied sich für Lord Craven. Triumphierend führte er sie auf die Tanzfläche.

Das Paar hinterließ ein drückendes Schweigen, das Lord Ruthven schließlich brach. „Hoffentlich wissen Sie, was Sie tun, Lester.“

Aber Harry würdigte ihn keiner Antwort und beobachtete, wie Lord Craven seine Partnerin etwas zu fest in den Arm nahm. Sobald sie die Stirn runzelte, lockerte er seinen Griff. Sie hörte seine oberflächlichen Komplimente kaum, aber sie lächelte höflich. Als der Walzer zu Ende ging, hatte sie ihre Fassung wieder gewonnen. Sie straffte die Schultern und erinnerte sich an Lady Hallows Worte: Harry sei nicht leicht zu erobern. Trotzdem würde sie ihr Ziel erreichen, wenn sie geschickt taktierte.

„Vielleicht sollten wir die Gelegenheit nutzen, um uns besser kennenzulernen, Mrs Babbacombe?“, schlug Lord Craven vor und zeigte auf eine angelehnte Tür. „Hier drin ist es so laut. Promenieren wir doch ein wenig im Korridor.“

Lucinda zögerte. In einem Korridor, wo sich gewiss mehrere Leute befanden, konnte keine allzu intime Atmosphäre aufkommen. Und der Lärm im Ballsaal zerrte tatsächlich an ihren Nerven. Ihre Schläfen begannen bereits zu schmerzen. Forschend schaute sie in Lord Cravens dunkle Augen. Was seinen Charakter betraf, war sie sich nicht sicher. Doch er bot ihr eine Chance, Harrys besitzergreifendes Wesen zu reizen. „Ja, Mylord, wandern wir durch den Korridor“, stimmte sie zu, in der festen Überzeugung, die richtige Strategie zu wählen.

Unglücklicherweise hatte sie sich den falschen Lebemann ausgesucht. Im Gegensatz zu Lord Ruthven, Mr Amberly und Mr Satterly zählte er nicht zu Harrys guten Bekannten und verstand Lucindas Spiel nicht. Die anderen hatten beschlossen, ihr bei ihrem Eroberungsfeldzug zu helfen und voller Schadenfreude mit anzusehen, wie der eingefleischte Junggeselle vor den Traualtar trat. Aber Lord Craven glaubte, sie würde nur von einem Mann zum anderen flattern, weil sie den richtigen noch nicht gefunden hatte. Zielstrebig führte er sie in den Korridor hinaus.

Harrys Fluch erschreckte zwei ältere Matronen, die in seiner Nähe auf einer Chaiselongue saßen. Doch er verschwendete keine Zeit mit Entschuldigungen und drängte sich durch die Menge. Da er wusste, welchen Ruf Craven genoss, hatte er ihn stets mit Argusaugen beobachtet. Und nun war Seine Lordschaft mit Lucinda verschwunden. Zuvor hatte sie einen flehenden Blick in Harrys Richtung geworfen, und er erriet, was sie erwartete – dass er sie retten würde.

Zweifellos brauchte sie diesmal seinen Beistand. Er eilte durch den Korridor, an dessen Ende eine Tür zur Terrasse führte. Lautlos betrat er den Fliesenboden. Die Terrasse war verlassen. Die Hände in die Hüften gestemmt, ließ Harry seinen Blick durch den Garten wandern. Gedämpfte Stimmen drangen zu ihm. Als er um die Ecke rannte, sah er, wie Craven die widerstrebende Lucinda an die Mauer drängte und zu küssen versuchte. Mit beiden Händen stemmte sie sich gegen seine Brust.

„Craven!“, stieß Harry wütend hervor.

Verwirrt hob Seine Lordschaft den Kopf. Harry packte ihn an der Schulter, rammte ihm die Faust ans Kinn, und Craven taumelte gegen die Balustrade der Terrasse, wo er hilflos zusammenbrach.

Mühsam unterdrückte Lucinda ein Schluchzen und warf sich Harry in die Arme. Mit aller Kraft presste er sie an sich, und sie spürte seine Lippen in ihrem Haar, den Zorn, der alle seine Muskeln anspannte. Die Wange an sein Jackett geschmiegt, spähte sie zu Craven hinüber.

Seine Lordschaft erhob sich schwankend, bewegte den Kiefer und starrte seinen Gegner wachsam an. Als Harry sich nicht rührte, zögerte Craven, dann rückte er seinen Frackrock und das Krawattentuch zurecht. „Offenbar habe ich die Situation missverstanden.“ Er verneigte sich vor Lucinda. „Bitte, verzeihen Sie mir, Mrs Babbacombe.“

Sie nickte ihm zu und verbarg ihr gerötetes Gesicht an Harrys Brust.

So würdevoll wie möglich erwiderte Craven den durchdringenden Blick seines Widersachers. „Lester …“, murmelte er und verschwand hinter der Hausecke.

Als Harry fühlte, wie Lucinda zitterte, war das Bedürfnis, sie zu trösten, fast übermächtig. Er schloss die Augen, zwang sich zur Passivität. Alle seine Impulse drängten ihn, sie zu küssen, das alberne Spiel zu beenden. Andererseits wollte er sich nicht manipulieren lassen, seine verletzlichen Emotionen nicht zeigen. Das verbot ihm sein männlicher Stolz.

In seinen Armen gefangen, konnte Lucinda kaum atmen. Das Schweigen zog sich in die Länge. Schließlich bemerkte er: „Nun sollten wir in den Ballsaal zurückkehren.“ Seine tiefe Stimme klang ausdruckslos.

Statt zu antworten, nickte sie nur. Und so kehrten sie in den hell erleuchteten Saal zurück, ins laute Stimmengewirr, ins fröhliche Gelächter. Harry geleitete Lucinda zur Chaiselongue seiner Tante. Nach einer knappen Verbeugung tauchte er in der Menge unter.


8. KAPITEL

Guten Tag, Fergus. Ist Mrs Babbacombe da?“ Harry reichte Lady Hallows’ Butler seinen Hut und den Spazierstock, dann schaute er zur Treppe.

„Mrs Babbacombe sitzt oben im Salon, Sir. Den benutzt sie als Büro. Und Ihre Ladyschaft hat sich hingelegt. Diese langen Nächte ermüden sie. Kein Wunder, in ihrem Alter.“

„Da muss ich Ihnen recht geben.“ Harry ging zu Treppe. „Natürlich möchte ich meine Tante nicht stören. Aber Mrs Babbacombe wird mich vermutlich empfangen.“

„Sehr wohl, Sir.“

Der kleine Salon lag im hinteren Teil des Hauses. Durch hohe Fenster blickte man in den Garten. Auf dem geblümten Teppich vor dem Kamin standen zwei Lehnstühle, eine Chaiselongue und ein paar kleine Tische. Lucinda saß an einem Schreibtisch und lächelte geistesabwesend, als die Tür geöffnet wurde.

Doch ihr Lächeln erstarb sofort. „Fergus hat Sie nicht angemeldet, Mr Lester.“

„Weil ich ihm zuvorkam“, erklärte Harry und schloss die Tür hinter sich. „Das ist kein Höflichkeitsbesuch.“

Wie immer dieses Gespräch auch ausgehen mochte, sie musste ihn anhören, und er würde sich nicht beirren lassen. Unauffällig sperrte er die Tür zu und steckte den Schlüssel in seine Hosentasche.

„Nein?“ Lucinda erhob sich und reckte das Kinn vor. „Und was führt Sie zu mir?“

„Lord Craven“, erwiderte er, und seine Stimme nahm einen warnenden Unterton an.

Während er zu ihr ging, musste sie den Impuls unterdrücken, hinter ihrem Stuhl Schutz zu suchen.

„Sie werden mir jetzt versichern, dass Sie Ihr törichtes kleines Spiel sofort aufgeben, Mrs Babbacombe.“

„Wie, bitte?“

„Oh, das wissen Sie sehr gut.“ Dicht vor ihr blieb er stehen. „An dieser Szene auf Lady Harcourts Terrasse tragen Sie die alleinige Schuld. Ihr lächerliches Experiment, dieses Bestreben, alle Lebemänner Londons zu ermutigen, muss aufhören.“

„Also wirklich, ich weiß nicht, was Sie meinen“, entgegnete sie frostig. „Ich verhalte mich genauso wie die meisten Damen, die sich amüsieren wollen, und suche angenehme Gesellschaft.“

„Angenehme Gesellschaft? Der vergangene Abend müsste Ihnen klargemacht haben, was für eine Gesellschaft Sie mit Ihrer Koketterie anlocken.“

Brennend heiß stieg ihr das Blut in die Wangen. „Sicher, es war ein Fehler, mit Lord Craven den Saal zu verlassen. Und ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Mr Lester.“ Sie trat ans Fenster und fügte hinzu: „Aber ich muss betonen, dass ich mein Leben so führe, wie’s mir beliebt. Und wenn ich eine … Beziehung zu Lord Craven oder zu einem anderen Gentleman eingehe, brauchen Sie sich nicht darum zu kümmern.“

Diesen Worten folgte ein angespanntes Schweigen. Die Hände geballt, bekämpfte Harry den Zorn, den die Provokation hervorrief. „Meine liebe Mrs Babbacombe, es ist wohl an der Zeit, dass ich Sie über gewisse Tatsachen informiere. Kein Lebemann im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte ist an einer ernsthaften Beziehung interessiert – wenn Sie verstehen, was ich meine.“

Lucinda warf einen Blick über die Schulter, sah ihn auf sich zukommen, und wenige Sekunden später wurde sie an die Wand zwischen den Fenstern gepresst.

„Wissen Sie, wofür wir uns interessieren?“, fragte Harry.

Herausfordernd schaute sie in seine grünen Augen. „So naiv, wie Sie glauben, bin ich nun auch wieder nicht.“

Wie nahe seine faszinierenden Lippen waren … „Vielleicht nicht. Aber was Cravens Kaliber betrifft, haben Sie vermutlich keine Erfahrungen gesammelt.“

„Oh, ich kann sehr gut selber auf mich aufpassen.“

„Wirklich?“ Warum musste sie ständig den Dämon in seiner Seele reizen? „Sollen wir es ausprobieren?“ Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht und presste sie noch fester an die Wand. Ein Schauer durchlief ihren Körper. „Soll ich Ihnen zeigen, wofür sich unsereins interessiert, Lucinda? Bilden Sie sich ein, wir wollen nur mit Ihnen Walzer tanzen?“

Sie gab keine Antwort. Atemlos starrte sie ihn an und beobachtete, wie sein Blick ihren Mund suchte. Sie schluckte mühsam, und unwillkürlich fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen.

Endlich neigte er sich hinab und küsste sie. Diese Liebkosung hatte sie ersehnt und geplant, aber nicht mit dem süßen Entzücken gerechnet, das ihr Blut erhitzte. Hilflos ließ sie sich in eine Welt entführen, die Harry beherrschte – nur er allein.

Ohne zu zögern, unterwarf sie sich seinem Willen, spürte sein Verlangen und wollte es erfüllen. Und so erwiderte sie den Kuss, genoss die Leidenschaft, die sie entfachte.

Was Harry zur Besinnung brachte, wusste er nicht. Wie auch immer, plötzlich erkannte er die Gefahr, und er musste seine ganze innere Kraft aufbieten, um sich von Lucinda loszureißen.

In den blauen Tiefen ihrer Augen las er eine Erkenntnis, die ihn zutiefst erschreckte. „Nicht!“, flehte er. Es war die Bitte eines bereits besiegten Mannes, und Lucinda wusste es.

Wenn sie ihren Vorteil nicht nutzte, würde sie verlieren. Lady Hallows hatte erklärt, heftige Emotionen würden auf ihn einstürmen – aber er sei so halsstarrig. Jetzt musste Lucinda ihre Trumpfkarte ausspielen, sonst würde sie nie wieder eine Chance erhalten.

Langsam legte sie ihre Hände auf seine Schultern, las die Angst in seinem Blick. Doch er konnte ihr nicht widerstehen. Als sie ihre Lippen auf seine presste, nahm er sie stöhnend in die Arme. Nun war seine letzte Gegenwehr überwunden. Er küsste sie in wachsender Sehnsucht, schürte sein eigenes Verlangen ebenso wie ihres, und sie schmiegte sich glücklich an ihn.

Rückhaltlos überließ sich Lucinda ihrer Leidenschaft und hoffte ihre Unschuld nicht vorzeitig zu verraten. Sonst wäre alles vergebliche Liebesmüh gewesen. Harrys Zärtlichkeiten übten eine magische Wirkung aus. Bald konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Seine Hände liebkosten ihre Brüste, weckten Wünsche, die sie nie zuvor gekannt hatte.

Während er ihre Hüften umschlang und sie noch fester an sich drückte, um ihr seine Begierde zu zeigen, seufzte sie leise.

Von unbezähmbarer Lust getrieben, drängte er Lucinda zur Chaiselongue, befreite sie hastig von ihrem Kleid und den Unterröcken, schob ihre zitternden Hände beiseite, denn sie war viel zu verwirrt und ungeduldig, um ihm zu helfen. Nur noch mit ihrem Hemd bekleidet, warf sie seine Krawatte zu Boden und knöpfte sein Hemd auf, ebenso zielstrebig wie er. Er legte sie auf das Sofa, dann setzte er sich und zog seine Stiefel aus. Fasziniert beobachtete sie ihn und zerstreute ihre letzten Bedenken, denn sie wusste instinktiv, dass dies alles richtig war. Nachdem er sich ausgezogen hatte, legte er sich zu ihr und umarmte sie. In vollen Zügen kostete sie die Freude aus, seinen warmen Körper zu spüren. Ihre Lippen fanden sich, und der Kuss, den Lucinda mit gleicher Glut erwiderte, steigerte das Verlangen von Neuem.

Bald genügten die Zärtlichkeiten nicht mehr. Die Augen geschlossen, fühlte sie eine sonderbare Leere in ihrem Innern, ein überwältigendes Bedürfnis, das nur Harry stillen konnte. Erleichtert atmete sie auf, als sie sein Gewicht auf sich spürte und seine Hände ihre Hüften umfassten.

Er verschmolz mit ihr, und sie schrie leise auf. Reglos lagen sie auf der Chaiselongue. In Harrys Ohren rauschte das Blut. Er hob den Kopf und betrachtete Lucindas Gesicht.

Allmählich entspannten sich ihre Züge. Er hatte erwartet, er würde sich betrogen und getäuscht fühlen und in hellen Zorn geraten. Stattdessen empfand er eine überwältigende Freude, unberührt von Sinnenlust. Doch vorerst wollte er nicht über diese Emotionen nachdenken. „Lucinda?“, flüsterte er und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen, die sie bereitwillig öffnete. Mit sanften Fingern strich er ihr das Haar aus der Stirn. Und dann entführte er sie behutsam ins Reich der Liebe.

Viel später, als sie in die Wirklichkeit zurückkehrte, lag sie in Harrys Armen, den Rücken an seiner Brust, immer noch erwärmt vom Glück ihrer Erfüllung.

Er neigte sich über sie, und sie spürte seine Lippen an ihrer Schläfe. „Erzähl mir von deiner Ehe.“

Zärtlich strich sie über seinen Arm. „Um das zu verstehen, musst du wissen, dass ich mit vierzehn Jahren meine Eltern verlor. Beide waren von ihren Familien enterbt worden.“ In knappen Worten schilderte sie ihr bisheriges Leben. „Meine Ehe wurde nie vollzogen, obwohl Charles mir sehr nahestand. Aber auf diese Weise liebte er mich nicht.“

Harry behielt seine Zweifel für sich. Im Stillen dankte er Charles Babbacombe, der Lucinda vor einer trostlosen Zukunft bewahrt und sie zärtlich genug geliebt hatte, um sie nicht anzurühren. Die Lippen in ihrem Haar, atmete er den süßen Duft ein und gelobte ihrem verstorbenen Mann, sie zu beschützen – bis zu seinem letzten Atemzug. „Jetzt musst du mich heiraten.“ Diesen Gedanken sprach er aus, sobald er ihm durch den Sinn gegangen war.

Da verflog die Freude, die sie eben noch empfunden hatte. „Ich muss dich heiraten?“

„Nun, du warst eine Jungfrau, und ich bin ein Gentleman. Was soeben geschehen ist, führt unweigerlich vor den Traualtar.“

Seine Stimme klang kühl und entschlossen, und Lucinda traute ihren Ohren nicht. Wie schnell war das Glück dieser letzten Stunde getrübt worden … Sie drehte sich in Harrys Armen herum und schaute ihm in die Augen. „Also willst du mich heiraten, weil ich eine Jungfrau war?“

„Das wird doch von mir erwartet, oder?“

„Aber willst du es auch?“

„Was ich will, spielt keine Rolle. In unserer Gesellschaft gibt es gewisse Regeln, und wir werden sie befolgen, um alle Beteiligten zufriedenzustellen.“

Mit schmalen Augen musterte sie sein Gesicht. Ein Heiratsantrag des Mannes, für den sie sich entschieden hatte … Aber nicht gut genug. „Nein.“

Verblüfft runzelte er die Stirn, als sie sich aus seinen Armen befreite, von der Chaiselongue sprang und in ihr Hemd schlüpfte. „Wie meinst du das?“, fragte er und richtete sich auf. „Nein?“

„Nein – ich werde dich nicht heiraten“, verkündete sie und zog ihre Unterröcke an.

„Wieso nicht, um Himmels willen?“

Auf dem Weg zu ihrem Kleid stolperte sie beinahe über seine Pantalons, und er hörte einen unterdrückten Fluch. Dann hob sie die Hose auf, schleuderte sie gegen seine Brust und streifte das Kleid über ihren Kopf.

Hastig kleidete er sich an und eilte zu Lucinda. „Verdammt, ich habe dich verführt! Du musst mich heiraten!“

„Wenn du dich recht entsinnst, habe ich dich verführt“, fauchte sie. „Und ich muss dich keineswegs heiraten.“

„Aber – dein Ruf …“

„Niemand würde glauben, dass die verwitwete Mrs Babbacombe unberührt war, bevor sie in deine Arme sank. Und du wirst diese Tatsache nicht gegen mich ausspielen. Außerdem …“, fügte sie hinzu und schloss die Knöpfe am Oberteil ihres Kleids. „Ich glaube kaum, dass alle Lebemänner die Frauen heiraten, die sie verführen.“

„Lucinda!“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Das ist doch verrückt! Soeben habe ich dir einen Heiratsantrag gemacht. Das wolltest du doch, seit ich dich aus dieser verdammten Kutsche geholt habe!“

„Wenn du meine Gedanken so gut lesen kannst, wirst du auch verstehen, warum ich dich jetzt hinauswerfe!“, erwiderte sie, eilte zur Tür und rüttelte vergeblich an der Klinke. „Wo ist der Schlüssel?“

Automatisch griff Harry in seine Hosentasche. „Hier.“

Lucinda blinzelte verwirrt, dann packte sie den Schlüssel und steckte ihn ins Schloss.

„Zum Teufel, ich habe dir einen Antrag gemacht!“, rief Harry. „Was willst du denn sonst noch?“

Die Hand auf der Klinke, straffte sie die Schultern und wandte sich zu ihm. „Ich will nicht vor den Traualtar treten, um irgendwelche gesellschaftlichen Regeln zu befolgen. Und ich möchte weder gerettet noch beschützt oder aus Mitleid geheiratet werden. Was ich will …“ Abrupt verstummte sie und holte tief Atem. „Ich wünsche mir eine Liebesheirat.“

„Auf Liebesehen legt man in unserer Gesellschaftsschicht keinen Wert.“

„Unsinn!“, zischte sie und riss die Tür auf.

„Du weißt nicht, wovon du redest!“

„Oh, doch!“ Das wusste sie nur zu gut, da sie ihn von ganzem Herzen liebte. „Raus mit dir!“

„Lucinda …“

„Raus!“ Da er sich noch immer nicht rührte, rannte sie zu ihm, packte ihn am Arm und zerrte ihn über die Schwelle. „Leb wohl! Und keine Bange, in Zukunft werden ich mich an deine Instruktionen halten, was die Interessen unserer Gesellschaftsschicht betrifft!“ Wütend warf sie die Tür zu und drehte die Schlüssel im Schloss herum. Dann lehnte sie sich kraftlos an die Wand und schlug die Hände vors Gesicht.

Harry starrte die weiß lackierte Tür an und überlegte, ob er sie aufbrechen sollte. Dann hörte er ein halbersticktes Schluchzen, und sein Herz krampfte sich zusammen. Aber er verdrängte seine Gefühle und eilte die Treppe hinab. Er hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht und war abgewiesen worden. Sollte die verdammte Frau doch zur Hölle fahren! Von jetzt an würde er sie nicht mehr beschützen. Er war fertig mit ihr.

Zwei Stunden später, mit dunklen Schatten unter den verweinten Augen ertappt, konnte sie ihrer Gastgeberin nichts verheimlichen.

„Das verstehe ich nicht“, seufzte Lady Hallows, nachdem Lucinda Bericht erstattet hatte. „Ein Heiratsantrag ohne Liebeserklärung? Was stimmt denn nicht mit ihm?“

„Keine Ahnung.“ Lucinda betupfte ihre Augen mit einem Spitzentaschentuch. „Jedenfalls lasse ich mich nicht auf so etwas ein.“

„Da haben Sie ganz recht. Aber er wird schon noch zur Vernunft kommen. Wahrscheinlich war er einfach nur verwirrt und fühlte sich überrumpelt. Wie auch immer – hinter seinem Verhalten muss ein besonderer Grund stecken, den er uns allen verheimlicht. Ich kenne ihn zeit seines Lebens, und er war niemals impulsiv. Bevor er irgendetwas unternahm, dachte er gründlich darüber nach. Ganz im Gegensatz zu seinem spontanen Bruder Jack ist Harry sehr vorsichtig. Schon jahrelang …“ Lady Hallows runzelte die Stirn. „Nun, was ihn auch zurückhalten mag, er wird es überwinden und Ihnen einen richtigen Antrag machen.“

„Hoffentlich …“ Nur wenn er mir seine Liebe gesteht, werde ich ihn heiraten, beschloss Lucinda.

An diesem Abend bestand Lady Hallows darauf, dass Lucinda daheimblieb, früh zu Bett ging und ihre Fassung wiedergewann. Dann würde sie am nächsten Tag frisch und munter aussehen. „So ein Gesicht wollen Sie doch weder Harry noch der restlichen Gesellschaft zeigen.“ Nachdem Lady Hallows der Zofe Agatha aufgetragen hatte, ihre Herrin mit kalten Gurkenkompressen zu behandeln, nahm sie die abenteuerlustige Heather unter ihre Fittiche und besuchte mit ihr Lady Caldecotts Ball.

Unter den Gästen entdeckte sie ihren Neffen und war keineswegs erstaunt, als er sich von ihr fernhielt. Und es war auch gar nicht Harry, nach dem sie Ausschau hielt. Wenig später eilte der Gesuchte zu ihr.

„Mrs Babbacombe ist indisponiert?“ Lord Ruthvens graue Augen zeigten ehrliche Besorgnis. „Hoffentlich nichts Ernstes?“

„Ja und nein“, antwortete Lady Hallows und hob vielsagend die Brauen. „Soviel ich weiß, sind Sie ein guter Beobachter. Also sind Ihnen Mrs Babbacombes Bemühungen, einem gewissen widerspenstigen Gentleman Vernunft beizubringen, wohl kaum entgangen. Das war natürlich eine schwere Aufgabe. Im Augenblick ist sie ziemlich niedergeschlagen. Und wenn sie morgen wieder in der Öffentlichkeit erscheint, könnte sie eine Aufmunterung gebrauchen.“

Fasziniert nickte er. „Ja, in der Tat.“ Nur zu gut erinnerte er sich, wie oft Harry ihm diese oder jene Dame ausgespannt hatte. Nun konnte er sich rächen. „Bitte, richten Sie Mrs Babbacombe meine herzlichsten Genesungswünsche aus. Und betonen Sie, wie gern ich sie wieder in unserer Mitte willkommen heißen würde.“

„Oh ja, das werde ich ihr sagen.“ Mit einer majestätischen Geste entließ sie ihn.

Fünfzehn Minuten später blieb Mr Amberly vor ihrer Chaiselongue stehen. Nach den anfänglichen Höflichkeitsfloskeln bat er: „Bitte, würden Sie Mrs Babbacombe Grüße von mir ausrichten? Wie ich höre, fühlt sie sich heute Abend nicht wohl, und wir armen Junggesellen vermissen sie schmerzlich. Seien Sie doch so freundlich und versichern Sie ihr, ich würde ihr stets zu Diensten stehen, wenn sie sich wieder zu uns gesellt.“

Lächelnd nickte Lady Hallows. „Gewiss, das will ich ihr ausrichten, Sir.“

Mr Amberly verneigte sich und schlenderte davon.

Zu Lady Hallows größter Genugtuung genoss sie noch weitere solcher Begegnungen. Fast vollzählig eilten Harrys Freunde zu ihr und gelobten, sie würden sich fürsorglich um Lucinda kümmern.


9. KAPITEL

Auf Lady Motts Ball herrschte das schlimmste Gedränge der Saison. Zumindest gewann Lucinda diesen Eindruck, als sie sich an Lords Sommervilles Arm durch die Menge schob.

„Puh!“, seufzte er. „Ein Jammer, dass uns der Tanz so weit von unserer Gruppe entfernt hat! Normalerweise wandere ich gern durch den Saal – aber nicht in diesem Getümmel.“

„Oh, das kann ich Ihnen nachfühlen. Und ich verstehe noch immer nicht, was die Leute an diesen anstrengenden Festivitäten finden.“

Gequält verdrehte Lord Sommerville die Augen und nickte. Er war nicht viel älter als Lucinda und musste sich noch einen Namen unter den Londoner Lebemännern machen. Unwillkürlich verglich sie ihn mit Harry und bemühte sich vergeblich, sein Bild aus ihrer Fantasie zu verdrängen.

Seit sie seinen Antrag abgelehnt hatte, ging er ihr aus dem Weg. Und das konnte nur eines bedeuten – er liebte sie nicht. Doch ihr Herz weigert sich zu glauben, was ihr Verstand behauptete.

Lord Sommerville reckte seinen Hals. „Da vorn scheint sich das Gedränge aufzulösen.“

Trotzdem mussten sie stehen bleiben, denn das Paar vor ihnen hielt inne, um Bekannte zu begrüßen. Lucinda schaute nach links – direkt auf eine goldene Nadel in Form eines Ahornblatts. Diesen Schmuck kannte sie, denn sie hatte ihn erst am vergangenen Tag aus einer Krawatte gezogen.

Gegen ihren Willen erwiderte sie den Blick grüner Augen, die sie an ein sturmgepeitschtes Meer erinnerten. Und dann las sie eine gewisse Unsicherheit in Harry Miene, spürte sein Zögern.

„Ah, jetzt können wir endlich weitergehen“, verkündete Lord Sommerville.

Sie nickte ihm zu und schaute wieder zu Harry hinüber. Aber nun hatte er sich abgewandt und sprach mit einer Matrone, die eine affektierte Debütantin im Schlepptau hatte. Als er dem Mädchen vorgestellt wurde, verbeugte er sich höflich.

Energisch bekämpfte Lucinda ihren Kummer, zwang sich, Lord Sommervilles Konversation zu lauschen und Interesse zu heucheln.

Aus den Augenwinkeln sah Harry sie davongehen und starrte ihr nach, bis sie in der Menge verschwand. Erst dann konzentrierte er seine Aufmerksamkeit wieder auf Lady Argyle.

„Nur eine kleine Soiree, ein paar auserwählte Gäste“, erklärte sie strahlend. „Damit sich die jungen Leute unterhalten können und einander besser kennenlernen. In diesem Gedränge ist das doch unmöglich, nicht wahr?“

Die vorquellenden Augen Ihrer Ladyschaft ermunterten ihn, ihr beizupflichten. Aber als erfahrener Mann fiel er nicht auf diesen Trick herein. „Tut mir leid, Lady Argyle, ich bin schon verabredet“, erwiderte er. „In dieser Saison werde ich nicht allzu viele Bälle besuchen.“ Ihr misstrauischer Blick bewog ihn, hinzuzufügen: „Bedauerlicherweise muss ich mich anderswo mit dringenden Angelegenheiten befassen.“ Dann verbeugte er sich höflich und nutzte eine Lücke in der Menge, um zu flüchten.

Nach kurzem Zögern schlug er die Richtung ein, in der sich Lucinda entfernt hatte. Eine innere Stimme erinnerte ihn spöttisch an seinen Vorsatz, er sei fertig mit ihr. Auf Umwegen gelangte er zu den Verehrern, die sie wie gewohnt umringten. Da waren Ruthven und Amberly und Satterly. Harrys Augen verengten sich.

Lebhaft sprach Amberly auf Lucinda ein, gestikulierte ausdrucksvoll, und alle lachten. Hugo Satterly neigte sich zu ihr und erzählte grinsend irgendeine Anekdote. Und Ruthven ließ ihr schönes Gesicht nicht aus den Augen.

Harry presste die Lippen zusammen und beobachtete, wie sie Satterlys amüsante Geschichte mit einem Lächeln belohnte. Aber sie lächelte nicht so warmherzig wie sonst, und ihr Lachen klang eher gezwungen.

Entschlossen verdrängte Harry seine Schuldgefühle. Er hatte der verflixten Frau doch einen Antrag gemacht und war abgelehnt worden, oder? Die Vernunft riet ihm, ihrer gefährlichen Nähe zu entfliehen. Doch da sah er, wie Ruthven ihr den Arm bot.

„Darf ich Sie zu einem Spaziergang auf der Terrasse einladen, meine Liebe?“ Angesichts ihrer traurigen Miene beunruhigt, fand Ruthven keine andere Möglichkeit, ihr zu helfen. „Frische Luft wird Ihnen guttun.“

„Ja, hier ist es sehr stickig, aber – ich weiß nicht recht …“ Da sie nicht wusste, wie sie ihre Unsicherheit in Worte fassen sollte, verstummte sie.

„Keine Bange!“, rief Mr Amberly. „Am besten gehen wir alle hinaus. Dann wird Ihr guter Ruf nicht gefährdet, Mrs Babbacombe.“

„Eine wunderbare Idee, Amberly“, stimmte Lord Ruthven zu, und Mr Satterly nickte.

Dankbar lächelte Lucinda ihre Bewunderer an. „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Gentlemen.“

„Oh, es ist uns ein Vergnügen, meine Liebe“, versicherte Mr Satterly.

„Wozu hat man denn Freunde!“, bemerkte Lord Ruthven, und sie fühlte sich zum ersten Mal an diesem Abend etwas wohler.

Harry sah, wie Lucinda mit ihrer kleinen Eskorte den Saal verließ, trat einen Schritt vor und wieder zurück. Nein, seit dem vergangenen Tag ging sie ihn nichts mehr an. Da Mrs Babbacombe über so fürsorgliche Kavaliere verfügte, brauchte sie seinen Schutz nicht länger. Entschlossen kehrte er der Terrassentür den Rücken und wanderte in den Spielsalon.

„Aurelia Wilcox gibt immer die besten Parties.“ Während die Kutsche den Highgate Hill hinabrollte, glättete Lady Hallows ihren raschelnden Seidenrock. Nach einer Weile fügte sie gleichmütig hinzu: „Heute Abend habe ich Harry gar nicht gesehen.“

„Weil er nicht da war.“ Lucinda hörte, wie gepresst ihre eigene Stimme klang, und war froh, dass Heather auf der gegenüberliegenden Sitzbank friedlich schlummerte. Wäre ihre Stieftochter nicht so begeistert von der Saison gewesen, hätte Lucinda die Hauptstadt verlassen, um ihre Niederlage endgültig zu besiegeln. An diesem Dienstagabend war Harry nicht aufgetaucht. Seit Lady Motts Ball am Samstag hatte sie ihn nicht mehr gesehen. „Vielleicht ist er schon abgereist.“

„Oh nein“, widersprach Lady Hallows. „Mein Butler hat erwähnt, Dawlish würde sich immer noch in unserer Küche herumtreiben. Wenn ich bloß wüsste, warum!“ Nach einer kleinen Pause fuhr sie seufzend fort: „Nun, wir haben ja geahnt, dass es einige Mühe kosten würde. Harry ist störrisch wie ein Maultier. So wie die meisten Männer in dieser Hinsicht. Lassen Sie ihm Zeit, meine Liebe. Dann wird er seinen Widerstand von sich aus aufgeben. Warten Sie’s nur ab.“

Als die Kutsche über das Kopfsteinpflaster holperte, lehnte sich Lucinda in die Polsterung zurück und überdachte das Geschehen in dem kleinen Salon. Obwohl sie es versuchte, konnte sie nichts bereuen. Käme sie noch einmal in die gleiche Situation, würde sie genauso handeln. Doch es war sinnlos, über die Vergangenheit nachzugrübeln – oder über die Gegenwart. Selbst wenn sich eine zweite Gelegenheit ergäbe, würde der Stolz es ihr verbieten, Harry noch einmal zu verführen.

Jetzt sorgte er sich nicht einmal mehr um ihre Sicherheit, trotz der ungeteilten Aufmerksamkeit, die Lord Ruthven, Mr Amberly und Mr Satterly ihr schenkten. Ohne die enthusiastische, wenn auch rein platonische Unterstützung der drei Gentlemen hätte sie die letzten Abende nicht überstanden. Die Bälle – anfangs so faszinierend – hatten ihren Reiz verloren. Auch die anderen gesellschaftlichen Veranstaltungen langweilten Lucinda. Eigentlich verschwendete sie in London nur noch ihre Zeit, die sie besser ihren Geschäften widmen sollte.

Oder gab es eine Möglichkeit, ihr Ziel doch noch zu erreichen? Vielleicht hatte Lady Hallows recht, und Lucinda musste einfach nur abwarten. Wie auch immer, nun war es an Harry, den nächsten Schritt zu unternehmen.

Etwa zwölf Stunden später lehnte Harry an der Wand des Ballsaals im Webb House in der Mount Street und beobachtete die Gäste, die Jacks Hochzeit feierten. Sein Vater saß am anderen Ende des Raums neben Lady Hallows, die in einem violetten Seidenkleid sehr elegant wirkte. Diesmal war sie ohne ihre Hausgäste erschienen.

Nicht, dass er sich um Lucindas Sicherheit kümmern müsste. Seine Freunde eskortierten sie überallhin. Wenn sie ihm begegneten, musterten sie ihn kritisch. Und Ruthven, der kein Blatt vor den Mund zu nehmen pflegte, bemerkte sogar, Harry sei ein „verdammter Narr“. Sechs Monate älter als Harry, zeigte er nicht die geringste Neigung, in den Ehestand zu treten, obwohl er einen Adelstitel zu vererben hatte. Erbost schlug Harry seinem alten Freund vor, er solle doch selber um die Dame anhalten, wenn sie ihm so am Herzen liege.

Daraufhin hatte Ruthven geblinzelt und verlegen den Blick gesenkt.

Als Harry an seinem Cognacglas nippte, schlug ihm sein Bruder auf die Schulter, und er verschluckte sich beinahe. „Verdammt, hoffentlich bringt deine Frau dir Manieren bei!“

„Wahrscheinlich“, erwiderte Jack lachend, „aber keine, die dir gefallen würden. Sie meint, du wärst gefährlich und bräuchtest eine Frau, die deine scharfen Kanten abschleift.“

„Tatsächlich?“, fragte Harry kühl und wich dem Blick seines Bruders aus.

Doch Jack ließ sich nicht beirren. „Sie behauptet, es müsste schon eine sehr energische Frau sein, die dich zähmen könnte.“

Seufzend verdrehte Harry die Augen. „Deine Frau ist mit einer sehr extravaganten, typisch weiblichen Fantasie gesegnet.“

„Nach den Flitterwochen werde ich dir sagen, ob du recht hast. Wir wollen eine Woche im Rawlings Cottage verbringen. Um diese Jahreszeit ist es in Leicestershire ruhig und friedlich.“ Suchend schaute sich Jack nach seiner Frau um und entdeckte sie inmitten der Gäste. „Wünschst du mir Glück?“

„Von ganzem Herzen“, beteuerte Harry und schüttelte seinem Bruder die Hand. „Deiner Frau natürlich auch.“

„Pass gut auf dich auf!“, mahnte Jack und eilte davon.

Fünfzehn Minuten später stand Harry vor dem Haus und beobachtete, wie das Brautpaar in einer Reisekutsche in die South Audley Street bog. Dann kehrte er in die Halle zurück und bat den Butler um die Handschuhe und den Spazierstock.

„Wollen Sie schon gehen, Mr Lester?“, fragte eine sanfte Stimme hinter ihm. „Wir haben uns noch gar nicht richtig kennengelernt.“

Widerstrebend drehte er sich um und schaute in Mrs Webbs silberblaue Augen, die nach seiner Meinung viel zu viel sahen. „Tut mir leid, ich muss mich verabschieden.“

„Hoffentlich treffen Sie die richtige Entscheidung“, bemerkte sie und tätschelte mütterlich seinen Arm. „Im Grunde ist es ganz einfach. Man muss nur das wählen, was man sich am inständigsten wünscht.“

Zum ersten Mal seit langer Zeit war Harry sprachlos.

Mrs Webb lächelte ihn unbefangen an. „Jetzt muss ich mich wieder um meine Gäste kümmern. Viel Glück, Mr Lester.“ Anmutig kehrte sie in den Ballsaal zurück, und Harry ergriff die Flucht.

Auf dem Gehsteig blieb er zögernd stehen. Wohin? Nach Hause? In einen seiner Clubs?

Ziellos wanderte er zum Ende der South Audley Street, überquerte den Piccadilly und nähert sich dem Hyde Park, wo zahlreiche Kinder auf dem Rasen spielten, von Gouvernanten und Nurses beaufsichtigt. Allmählich beruhigten sich seine Nerven. Aber dann erinnerte er sich wieder an Mrs Webbs Worte. Man muss nur wählen, was man sich am inständigsten wünscht.

Was er sich am inständigsten wünschte? Vor über zehn Jahren hatte er sein Ziel voller Zuversicht verfolgt. Und sein Vertrauen war schmählich enttäuscht worden. Danach hatte er seine Träume im tiefsten Innern seines Herzens verschlossen und nie mehr herausgelassen.

Seine Lippen verzogen sich zu einem zynischen Lächeln. Oh ja, er wusste, was er sich wünschte. Er blieb stehen, holte tief Atem, hörte fröhliches Kindergeschrei, sah Ehepaare und Familien durch den Park spazieren. Welch ein glückliches, ausgefülltes Leben sie alle führten – und seines war so öde, so leer …

Vielleicht sollte er die Möglichkeiten doch noch einmal überprüfen, wenn der letzte Versuch auch zu einer Katastrophe geführt hatte. War er denn so feige, dass er einen neuen Herzenskummer nicht ertragen würde?

An diesem Abend ging er ins Theater. Die dramatischen Ereignisse auf der Bühne interessierten ihn ebenso wenig wie die kleinen Szenen, die sich in den Foyers abspielten. Aber entdeckte er Lucinda, die von Mr Amberly begleitet wurde.

Harry beobachtete, wie Amberly einen Stuhl für Lucinda zurechtrückte. Wie immer in Blau, trug sie diesmal ein modisch geschnittenes Kleid, das am Dekolleté mit Silberfäden bestickt war. Nachdem sie sich gesetzt und ihre Röcke arrangiert hatte, lächelte sie ihren Kavalier an.

In Harrys Seele breitete sich eine seltsame Kälte aus.

Amberly neigte sich zu Lucinda und plauderte angeregt mit ihr. Abrupt richtete Harry seinen Blick auf die anderen Theaterbesucher in der Loge. Satterly schwatzte mit Lady Hallows, die zwischen Lucinda und Heather saß. Hinter dem jungen Mädchen stand Gerald, und Harry runzelte missbilligend die Stirn, als der das schwache Lächeln seines jüngeren Bruders bemerkte. Er musste mal ein ernstes Wort mit dem Burschen reden. Andererseits – warum sollte sich Gerald nicht für Heather Babbacombe interessieren? Sie war zwar jung, aber im heiratsfähigen Alter. Und was sprach gegen sie?

Nun beobachtete er wieder Lucinda und seufzte ironisch. Wollte ausgerechnet er seinen Bruder von der Liebe abbringen? Warum war er denn hier? Doch nur, um sich seiner tiefen Gefühle zu vergewissern. Sogar Dawlish musterte ihn nicht mehr ärgerlich, sondern voller Mitleid.

„Was zum Teufel ist los?“, hatte Harry einmal irritiert gefragt und die Antwort erhalten: „In letzter Zeit scheinen Sie sich nicht mehr Ihres Lebens zu freuen, Sir – wenn Sie verstehen, was ich meine.“

Harry hatte ihm einen vernichtenden Blick zugeworfen und die Bibliothek aufgesucht. Aber er wusste sehr wohl, was sein Reitknecht meinte. Diese letzte Woche war die reine Hölle gewesen. Anfangs hatte er geglaubt, Lucinda Babbacombe könnte genauso schnell aus seinem Leben verschwinden, wie sie darin aufgetaucht war. Immerhin verstand er sich auf die Kunst, Frauen zu verlassen und engere Beziehungen zu vermeiden. Das gehörte zum unabdingbaren Repertoire eines Lebemanns.

Aber es gelang ihm einfach nicht, die schöne Lucinda aus seinen Gedanken zu verbannen. Und so sah er nur eine einzige Alternative. Mrs Webb hatte es deutlich genug ausgedrückt – er musste wählen, was er sich am inständigsten wünschte.

Hegte Lucinda immer noch die gleichen Träume?

Ärgerlich beobachtete er, wie Amberly weltgewandt gestikulierte. Zweifellos ein geistreicher, amüsanter Mann. Würde Lucinda ihm ihr Herz schenken, nachdem sie seinen Antrag abgelehnt hatte? Kein besonders tröstlicher Gedanke … Noch heftiger beunruhigte Harry die Erkenntnis, dass er dem Freund nicht in die Quere kommen durfte, falls Lucinda diesem ehrenwerten Gentleman gewogen war. Harry versuchte den Ausdruck ihrer Augen zu erkennen, doch sie war zu weit entfernt.

Im Orchestergraben ertönte eine Fanfare, höflicher Applaus erklang. Die Lampen im Zuschauerraum erloschen, die Bühne wurde hell erleuchtet, und alle Zuschauer verfolgten das Drama. Nur Lucinda nicht.

Nachdem Harrys Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten, sah er, dass sie auf ihre Hände hinabblickte. Vielleicht spielte sie mit ihrem Fächer. Ihr Kopf war gesenkt, und so bemerkten die anderen in der Loge ihr Desinteresse nicht. Aber Harry sah ihre traurige Miene im flackernden Widerschein der Beleuchtung.

Abrupt hob sie den Kopf und sah sich um, schaute nicht zur Bühne, sondern ins Publikum, ohne darauf zu achten, wer ihre Unaufmerksamkeit bemerken könnte. Harry beobachtete, wie ihr Blick die Logen der Reihe nach absuchte. Und dann lehnte sie sich zurück, noch trauriger als zuvor, und sein Herz krampfte sich zusammen.

Diesmal verdrängte er das Gefühl nicht. Stattdessen genoss er die Freude, die es hervorrief, und trat lächelnd aus dem Schatten.

Zwei Etagen höher, auf der dicht besetzten Galerie, musterte Earle Joliffe die Gesellschaft in Amberlys Loge. „Verdammt, was geht da vor?“, zischte er.

Mortimer Babbacombe, der an seiner Seite saß, warf ihm einen verständnislosen Blick zu.

Angewidert zeigte Joliffe in die gegenüberliegenden Loge. „Wie macht sie das nur? Nun hat sie die schlimmsten Londoner Wölfe in zahme Miezekatzen verwandelt.“

„Miezekatzen?“ Mortimer blinzelte verwirrt.

„Also gut, dann eben Schoßhündchen!“, fauchte Joliffe. „Scrugthorpe hat völlig recht – sie ist wirklich eine Hexe.“

„Pst!“, erklang eine empörte Flüsterstimme, und Joliffe zwang sich zur Ruhe, einen Blick auf sein Opferlamm gerichtet, das sich in eine Wolfsbändigerin verwandelt hatte.

Nach einer Weile neigte sich Mortimer zu ihm. „Vielleicht halten sie sich nur zurück, um ihr Sand in die Augen zu streuen. Wir können ihnen noch ein bisschen Zeit geben. So dringend brauchen wir das Geld nicht.“

„So benehmen sich Lebemänner nicht, wenn sie scharf auf eine Frau sind“, stieß Joliffe zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Erbost starrte er zu Amberly und Satterly hinüber. „Die sind tatsächlich nett zu ihr, um Himmels willen! Merkst du das denn nicht?“

Verwirrt spähte Mortimer in die Loge hinüber, zuckte die Achseln, und Joliffe unterdrückte einen Fluch. Der Junge irrte sich, die Zeit war knapp. Das hatte eine unerwartete Begegnung mit dem Gläubiger am vergangenen Abend bewiesen. Schaudernd erinnerte sich Joliffe an die seltsame, tonlose Stimme, die aus der Kutsche gedrungen war. „Bald, Joliffe. Sehr bald. Ich bin kein geduldiger Mann.“

Welche Folgen die Ungeduld dieses Gentlemans nach sich zog, wusste Joliffe nur zu gut. „Irgendetwas müssen wir unternehmen“, wisperte er.

„Was denn?“, fragte Mortimer erschrocken. „Ich dachte, wir selber müssten nicht eingreifen!“ Vor Aufregung hatte er die Stimme erhoben.

„Pst!“, tönte es von allen Seiten.

Joliffe packte Mortimer am Kragen und zerrte ihn auf die Beine. „Verschwinden wir!“ Erbost blickte er zu Amberlys Loge hinüber. „Ich habe genug gesehen.“

Sobald sie den Zuschauerraum verlassen hatten, klagte Mortimer: „Aber du sagtest, wir müssen sie nicht entführen.“

„Von einer Entführung rede ich doch gar nicht“, entgegnete Joliffe verächtlich. „Da gibt’s bessere Möglichkeiten. Wir müssen uns mit jemandem unterhalten.“


10. KAPITEL

Während Lady Hallows am Freitagmorgen frühstückte, überlegte sie, ob sie Harry besuchen sollte. Nicht, dass es etwas nützen würde. Aber sie fühlte sich so machtlos, wann immer sie in Lucindas Gesicht schaute. Bleich und still saß ihr Hausgast am Tisch, starrte ins Leere und spielte mit einer kalten Toastscheibe.

„Gehen wir heute irgendwohin?“, fragte Heather und sah Lady Hallows fast flehend an.

„Vielleicht gönnen wir uns mal einen geruhsamen Tag“, erwiderte Lady Hallows. „Wir könnten in den Park fahren. Und abends besuchen wir Lady Halifax’ Ball.“

„In Greenwich war’s einfach wundervoll“, meinte Heather. Am Vortag hatte Lord Ruthven einen Ausflug zum Observatorium arrangiert, in der Hoffnung, Lucinda aufzuheitern. Auch Mr Satterly war mitgefahren, und beide Gentlemen hatten ihr Bestes getan – ohne Erfolg.

„Ja, es war sehr nett von Lord Ruthven, uns diese interessante Sternwarte zu zeigen“, sagte Lucinda tonlos. „Ich muss ihm schreiben und mich bedanken.“

Aber Lady Hallows bezweifelte, dass Ruthven eine solche Geste schätzen würde. Obwohl der arme Mann alle Register zog, nahm Lucinda ihn kaum zur Kenntnis. Sie erwähnte nicht, was sie bedrückte, und wahrte ihre Haltung, Und wer sie nur flüchtig kannte, merkte nichts von ihrem Kummer.

„Sollen wir das Museum besichtigen?“, schlug Heather vor. „Wir haben Lord Elgins Marmorstatuen noch nicht gesehen, und du interessierst dich doch dafür.“

„Ja, vielleicht …“

Hilflos wandte sich Heather zu Lady Hallows, die den Kopf schüttelte. Zunächst hatte sie das Mädchen für zu jung und unreif gehalten, um Lucindas Verzweiflung zu spüren. Das war ein Irrtum gewesen. In wachsender Sorge beobachtete Heather ihre melancholische Stiefmutter.

Die Tür öffnete sich, und Fergus präsentierte seiner Herrin ein Silbertablett. „Hier ist die Post, Ma’am. Ein Bote hat einen Brief für Mrs Babbacombe abgegeben und wartet auf die Antwort.“

Als Lady Hallows den weißen, versiegelten Umschlag ergriff, sah sie Lucinda zusammenzucken. Die Handschrift der Adresse verriet, dass der Brief nicht von Harry stammte.

Kommentarlos überreichte sie ihn ihrem Gast. Dann beobachtete sie, wie Lucinda das Siegel brach und der Hoffnungsschimmer in ihren Augen erstarb.

Nachdem Lucinda die wenigen Zeilen gelesen hatte, legte sie das Blatt beiseite und seufzte.

„Nun?“, fragte Lady Hallows, die ihre Neugier nicht bezähmen konnte.“

„Eine Einladung zu einer Hausparty auf dem Land. An diese Dame erinnere ich mich nicht. Lady Martindale in Asterley Place.“

„Martindale? Ah, das muss Marguerite sein, Lady Elmira Asterleys Tochter. Großartig! Die frische Luft und ein beschauliches Amüsement werden Ihnen guttun. Sicher ist Elmira auch da. Sie gehört zu meinen ältesten Freundinnen, obwohl wir uns schon ewig lange nicht gesehen haben. Wann findet die Party statt?“

„Heute fängt sie an. Aber die Einladung gilt nur für mich.“

„Nur für …“ Plötzlich erhellte sich Lady Hallows Miene. „Oh, ich verstehe! Elmiras Sohn, Lord Alfred Asterley, ist mit Harry befreundet, seit sie gemeinsam in Eton studiert haben.“

„Tatsächlich?“

„Was für dumme Streiche die beiden damals spielten … Wissen Sie, es überrascht mich nicht, dass nur Sie eingeladen wurden, meine Liebe. Wahrscheinlich bekam Elmira in letzter Minute eine Absage und fragte Alfred, wer den fehlenden Gast ersetzen könnte. Und der junge Lord steht Harry wirklich sehr nahe.“

Je länger Lady Hallows darüber nachdachte, desto klarer glaubte sie, die Zusammenhänge zu erkennen. Hinter dieser Einladung musste Harry stecken. Es sah ihm ähnlich, Lucinda aufs Land zu locken, wo sie nicht von Verehrern und Stieftöchtern beansprucht wurde. Dort konnte ihn kein sensationslüsternes Publikum stören, wenn er wieder gutmachte, was er ihr angetan hatte.

Jetzt herrschte eine andere Atmosphäre am Frühstückstisch. Statt trübseliger Resignation lag eine erwartungsvolle Spannung in der Luft.

„Natürlich nimmst du die Einladung an, Lucinda!“, rief Heather.

„Oh ja!“, bekräftigte Lady Hallows. „Ein paar Tage lang kommen wir beide auch ohne Sie zurecht.“

„Ist es denn akzeptabel, wenn ich allein hinfahre?“, fragte Lucinda unsicher.

„Nach Asterley Place? Selbstverständlich!“ Lady Hallows winkte lässig ab. „Immerhin sind Sie keine Debütantin mehr. Außerdem werden Sie viele Leute treffen, die Sie schon kennen. Elmira gibt sehr fashionable Parties.“

„Bitte, fahr hin!“, drängte Heather und beugte sich eifrig vor. „Und nachher musst du uns ganz genau erzählen, was passiert ist. Vielleicht werden wir nächstes Mal alle eingeladen.“

Lucindas Zögern war nur ein Täuschungsmanöver. Wenn Harry endlich die Initiative ergriff, musste sie ihm entgegenkommen. „Also gut.“

Nach dem Lunch zog sich Lady Hallows ins Damenzimmer zurück, sank auf die Chaiselongue und legte die Beine hoch. Zufrieden schloss sie die Augen. Oder war es noch zu früh, um zu triumphieren?

Sie träumte gerade von weißer Spitze und Konfetti, als das Türschloss klickte. Blinzelnd richtete sie sich auf. Was fiel Fergus eigentlich ein?

Gerade wollte sie ihren Butler mit Vorwürfen überhäufen, doch da sah sie Harry eintreten – mit einer weißen Blume im Knopfloch. So was trug er normalerweise nur bei Hochzeiten.

Als er Lady Hallows entzücktes Lächeln sah, schnitt er eine Grimasse. Vielleicht wäre es besser gewesen, auf die Blume zu verzichten. Aber er hatte sich besonders sorgfältig angezogen und den extravaganten Schmuck angemessen gefunden.

Diesmal wollte er alles richtig machen.

„Ah, Harry …“

„Wenn es dir nichts ausmacht, liebe Tante, würde ich gern Mrs Babbacombe sehen“, fiel er ihr ins Wort. „Und zwar allein.“

„Aber – sie ist weggefahren.“

„Was?“ Sein Atem stockte. „Wohin?“

„Natürlich nach Asterley.“ Verwirrt presste sie eine Hand an ihre Schläfen. „Bist du denn nicht eingeladen?“

„Doch.“

„Gott sei Dank!“, rief sie erleichtert. „Wo sie doch nur deinetwegen an dieser Hausparty teilnimmt! Was ihr allerdings nichts nützen wird. Offensichtlich hast du es nicht arrangiert, dass sie eingeladen wurde.“

„Nein. Warum zum Teufel sollte ich?“

„Immerhin wäre es möglich gewesen. Ich nehme an, Alfred hätte Elmira einen anderen Namen für ihre Gästeliste genannt.“

„Elmira?“

„Ja, ich weiß, Marguerite hat die Einladung verschickt. Trotzdem ist es Elmiras Party.“

Die Fäuste geballt, unterdrückte Harry seinen Zorn. Offensichtlich litt seine Tante an Gedächtnisschwäche und hatte vergessen, dass Elmira vor acht Jahren gestorben war. Und die Parties, die man jetzt auf Asterley Place feierte, unterschieden sich ganz gewaltig von den idyllischen Festen, an die Lady Hallows sich erinnerte. „Wann ist sie weggefahren?“

„Um elf herum. Nun müsste sie bald ankommen.“

Grimmig runzelte er die Stirn und wandte sich zur Tür.

„Wohin gehst du?“, fragte Lady Hallows.

„Ich muss Lucinda aus einer Lasterhöhle retten.“

„Aus einer Lasterhöhle?“

Doch er gab keine Antwort, und sie starrte bestürzt die Tür an, die hinter ihm ins Schloss gefallen war.

Harry stürmte in die Halle seines Hauses und riss die weiße Blume aus dem Knopfloch. „Zum Teufel, Dawlish, wo stecken Sie?“

„Hier, Sir.“ Der Reitknecht, der im Lester-Stadthaus auch als Lakai fungierte, trat aus einer Tür, eine Schürze über der Straßenkleidung, Silberlöffel und einen Putzlappen in den Händen. „Was ist denn los? Ich dachte, Sie wollten Hallows House aufsuchen, um alles zu regeln.“

„Das hatte ich auch vor. Aber diese verflixte Frau ist nach Asterley Place gefahren.“

„Asterley Place?“, wiederholte Dawlish verständnislos.

„Genau!“, betätigte Harry und schlüpfte aus seinem Mantel. „Und sie hat keine Ahnung, worauf sie sich da einlässt.“

„Möge ihr der Allmächtige beistehen!“, stöhnte Dawlish und nahm ihm den Mantel ab.

„Das wird Ihm wohl kaum gelingen.“ Ungeduldig warf Harry seine Handschuhe auf den Tisch und eilte zur Treppe. „Kommen Sie schon! Stehen Sie nicht da und halten Sie Maulaffen feil! Lassen Sie die Grauschimmel anspannen! Mrs Babbacombe hat über zwei Stunden Vorsprung.“

Während Harry die Treppe hinaufrannte, murmelte Dawlish vor sich hin: „Diesen Vorsprung müssten die Grauschimmel mühelos halbieren.“

Harry lief in sein Schlafzimmer. Innerhalb weniger Minuten hatte er ein paar Sachen in eine Reisetasche geworfen und sich umgezogen. Als Dawlish eintrat, schlüpfte sein Herr gerade in einen flaschengrünen Mantel.

„Immer mit der Ruhe!“, versuchte der Reitknecht ihn zu beruhigen und ergriff das Gepäck. „Bald sind wir ihr auf den Fersen.“

„Leider werden wir erst eine Stunde nach ihr in Asterley Place eintreffen.“

Und diese Stunde würde die unerfahrene Witwe in einem Haus voller Wölfe verbringen, die sie für eine leichte Beute hielten.

Vor den Eingangsstufen von Asterley Place stieg Lucinda aus ihrer Kutsche und schaute sich um. Ionische Säulen stützten das Dach des Portikus, klassische geometrische Linien kennzeichneten die hohen Fenster. Am Ende der großen Rasenfläche lag ein See. Rosenduft wehte über eine Ziegelmauer.

Während Lakaien herbeieilten und Lucindas Gepäck übernahmen, stieg sie die Treppe hinauf. Vor der Tür warteten der Gastgeber, die Gastgeberin und der Majordomus.

„Willkommen auf Asterley Place, meine liebe Mrs Babbacombe! Ich bin entzückt, Sie bei uns zu empfangen.“ Höflich beugte sich Lord Asterley, ein mittelgroßer, korpulenter Gentleman, über ihre Hand.

Lucinda erwiderte sein Lächeln und entsann sich, dass sie ihn vor ein paar Wochen in London kennengelernt hatte. „Vielen Dank für die Einladung, Mylord, die mir sehr – gelegen kam.“ Hoffnungsvolle Freude leuchtete in ihren Augen.

„Tatsächlich? Wie schön! Darf ich Ihnen meine Schwester vorstellen, Lady Martindale? Bei diesen kleinen Parties fungiert sie als Gastgeberin.“

„Bitte, nennen Sie mich Marguerite!“ Lady Martindale schüttelte die Hand des Neuankömmlings. „So wie alle unsere Gäste.“ Sie war ein paar Jahre älter als Lucinda, eine vollbusige Blondine und offensichtlich ebenso gutmütig wie ihr Bruder. „Hoffentlich amüsieren Sie sich bei uns. Wenn Sie etwas brauchen, geben Sie mir sofort Bescheid.“

„Herzlichen Dank.“

„Die anderen sitzen im Wintergarten. Kommen Sie doch bitte zu uns, sobald sie sich frisch gemacht haben.“ Marguerite führte Lucinda ins Haus. „Einige unserer Gäste kennen Sie bereits. Und Sie werden niemanden antreffen, der nicht ganz genau weiß, wie er sich benehmen muss. Natürlich sollen Sie selbst bestimmen, mit wem Sie Ihre Zeit verbringen möchten. Bei uns geht’s nicht allzu förmlich zu. Jetzt wird Ihnen Melthorpe erst einmal Ihr Zimmer zeigen und Ihre Zofe nach oben schicken. Inzwischen bringen die Lakaien das Gepäck hinauf. Wir dinieren um sechs.“

Nachdem Lucinda sich noch mal bedankt hatte, folgte sie dem Majordomus die breite Treppe hinauf. Er war ein kleiner, dunkel gekleideter Mann. Mit seiner langen Nase und den gebeugten Schultern glich er einer Krähe.

Im Oberstock fing sie seinen Blick auf, bevor er sie in ihr Zimmer führte. Lucinda runzelte die Stirn. Warum musterte er sie so forschend?

„Danke, Melthorpe. Wenn Sie meine Zofe so bald wie möglich zu mir schicken würden …“

„Wie Sie wünschen, Ma’am“, antwortete er frostig, verneigte sich und verschwand.

Verwundert starrte sie die Tür an, die sich hinter ihm geschlossen hatte. Warum behandelte er sie so seltsam? So als wäre sie … Erschrocken hielt sie den Atem an.

Die Tür schwang auf, und Agatha trat mit einem Lakaien ein, der das Gepäck ins Zimmer trug. In strengem Ton wies die Zofe ihn an, die Reisetruhe neben den Toilettentisch zu stellen, und entließ ihn.

„Also wirklich!“ Agatha wandte sich zu ihrer Herrin, die keine Antwort gab. Aus Erfahrung wusste Lucinda, dass sie alle nötigen Informationen erhalten würde, wenn sie ihr Zeit ließ. Sie zog ihre Handschuhe aus und warf sie auf das breite Vierpfostenbett mit dem voluminösen Baldachin. Daneben landete der Hut. Dann breitete sie ihren Rock aus. „Hm – viel zu zerknittert … Am besten ziehe ich mein neues Nachmittagskleid an.“

„Viel habe ich noch nicht von ihnen gesehen.“ Agatha bückte sich und öffnete die Reisetruhe. „Jedenfalls ist es eine sehr stilvolle Gesellschaft. Unten treiben sich lauter arrogante Gentlemen herum. Und so, wie die Zofen aussehen, wird’s vor dem Dinner ein Gerangel um die Lockenscheren geben. Am besten frisiere ich Sie schon jetzt, Ma’am.“

„Nein, lieber später.“ Lucinda spähte in den Spiegel über dem Toilettentisch. „Vor dem Dinner haben wir noch genug Zeit.“

„Um sechs, habe ich gehört.“ Agatha hob ein paar Kleider aus der Truhe. „Vorhin sagte irgendjemand, hier würde man so früh essen, damit man danach in aller Ruhe den ‚kleinen Spielen‘ frönen kann.“

„Spiele?“ Befasste man sich auf Asterley Place mit Gesellschaftsspielen? Lucinda runzelte die Stirn. Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass Lord Asterley und die vollbusige Marguerite solche Arrangements organisierten. „Helfen Sie mir beim Umkleiden, Agatha. Vor dem Dinner möchte ich die anderen Gäste kennenlernen.“

Wie erwartet, traf sie die vollzählige Schar im Wintergarten an, einen ungewöhnlich großen Raum im Hintergrund des Hauses. Mehrere Topfpalmen umgaben ein Wasserbecken im Zentrum. Am Rand dieses künstlichen Teichs standen einige Gäste, andere saßen in Korbstühlen.

Nun war Lucinda froh, dass sie sich umgezogen hatte. In der Tat, ein sehr stilvoller Freundeskreis … Sie nickte Mrs Walker, einer eleganten Witwe, und der hübschen Lady Morcombe zu. Beiden war sie in der Stadt begegnet.

„Meine liebe Mrs Babbacombe!“ Strahlend eilte Marguerite ihr entgegen. „Bitte, erlauben Sie mir, Ihnen Lord Dewhurst vorzustellen. Soeben ist er vom Festland zurückgekehrt, und deshalb kennt er Sie noch nicht.“

Während sie Seine Lordschaft begrüßte, musterte sie verstohlen die anderen Gäste und entdeckte nichts, was ihre Nervosität erklären könnte. „Oh ja“, beantwortete sie Lord Dewhursts Frage, „ich genieße die Londoner Saison. Aber das Gedränge in den Ballsälen ermüdet mich allmählich. Manchmal kann man kaum atmen.“

Lachend stimmte er ihr zu. „So kleine Hausparties wie diese hier sind viel angenehmer.“ Die besondere Betonung des letzten Wortes verblüffte sie, und sie schaute forschend in seine Augen, die seltsam glitzerten. „Auf Asterley Place werden Sie genug Zeit und Muße finden, um – nachzudenken.“ Ehe sie sich erkundigen konnte, was er damit meinte, beugte er sich tief über ihre Hand. „Sollten Sie meine Gesellschaft wünschen, zögern Sie nicht und wenden Sie sich an mich. Glauben Sie mir, ich bin ein sehr nachdenklicher Mensch.“

„Ah – ja …“ Irritiert versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen. „Gegebenenfalls werde ich auf Ihr Angebot zurückkommen, Mylord.“

Nachdem er davongeschlendert war, schaute sie sich wieder um – diesmal etwas kritischer. Wie hatte sie nur so blind sein können? Zweifellos waren alle anwesenden Frauen echte Damen, verwitwet oder verheiratet, von untadeliger Herkunft – und in einem Alter, wo so manche Damen zu diskreten Affären neigten.

Und die Gentlemen gehörten ausnahmslos einer Kategorie an, die Lucinda inzwischen nur zu gut kannte.

„Meine liebe Mrs Babbacombe!“, rief Lord Asterley und eilte zu ihr. „Ich war überglücklich, als ich von Ihrem Interesse an unseren kleinen Parties erfuhr.“

„Von meinem Interesse?“ Sie verbarg ihre Überraschung und hob die Brauen.

Vielsagend lächelte er sie an, und sie erwartete beinahe, er würde ihr zuzwinkern und ihren Ellbogen umfassen. „Nun, vielleicht interessieren Sie sich nicht gerade für unsere Parties, aber für gewisse Vergnügungen. Und falls Sie geneigt sind – hoffentlich – wenden Sie sich ohne Zögern an mich, wenn Sie ein bisschen Abwechslung brauchen.“

Da ihr die Worte fehlten, nickte sie nur, wanderte davon und ließ ihn denken, was er wollte.

Neben Mrs Allerdyne, einer fashionablen Witwe, war ein Platz frei, und Lucinda setzte sich zu ihr. Offenbar war die Dame nicht ganz so tugendhaft, wie man glauben mochte.

„Oh, guten Tag, Mrs Babbacombe! Oder darf ich die Formalitäten vergessen und Sie Lucinda nennen?“

„Ja, natürlich.“

„Sie sind zum ersten Mal hier, nicht wahr?“ Henrietta Allerdyne beugte sich vertraulich zu ihr. „Das hat Marguerite erwähnt. Aber Sie müssen sich nicht unsicher fühlen.“ Beruhigend tätschelte sie Lucindas Hand. „Hier sind wir alle die besten Freunde – und sehr diskret. Niemand wird in London über Sie tuscheln.“ Unbefangen sah sie sich um. „So geht das schon seit Jahren, seit Harry damit angefangen hat.“

„Harry?“, würgte Lucinda hervor. „Harry Lester?“

„Oh ja.“ Henrietta wechselte einen herausfordernden Blick mit einem eleganten Gentleman. „Wie ich mich entsinne, war es seine Idee, und Alfred befolgte Harrys Instruktionen.

Harry – der mich hierher geschickt hat, dachte Lucinda. Mühsam schluckte sie und bekämpfte ein heftiges Schwindelgefühl. „Ah, ich verstehe. Kommt er oft hierher?“

„Gelegentlich. Er wird zwar immer eingeladen, aber niemand weiß, ob er erscheinen wird. Schließlich ist er ein allseits begehrter Mann, und die Gastgeberinnen reißen sich um ihn.“

„Ja, gewiss.“ Heiße Wut stieg in Lucinda auf. Hatte er ihr diese Einladung verschafft, um zu bekunden, was er jetzt von ihr hielt? Stellte er sie auf eine Stufe mit diesen Frauen, die schamlos ihren erotischen Neigungen frönten? Oder wollte er ihr eine Lektion erteilen – um sie gerade noch rechtzeitig zu retten?

Abrupt stand sie auf und holte tief Atem. „Ich hoffe, er wird an dieser Party teilnehmen“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Lucinda!“, rief Henrietta und musterte sie erstaunt. „Fühlen Sie sich nicht gut?“

„Doch, vielen Dank.“

Glücklicherweise ertönte in diesem Augenblick der Gong und sandte die Gäste in ihre Zimmer, wo sie sich für das Dinner umkleideten.

Sobald Lucinda ihre Tür hinter sich geschlossen hatte, fragte sie die Zofe: „Was haben Sie gehört?“

Agatha blickte von dem nachtblauen Seidenkleid auf, das sie über das Bett gebreitet hatte. „Nicht viel. Aber nichts Gutes. Lauter Anspielungen auf nächtliche Ereignisse. Unentwegt werden die Schlafzimmertüren geöffnet und geschlossen.“

„Und was noch?“ Lucinda setzte sich vor den Toilettentisch und zog die Nadeln aus ihrem Haar.

„Nun ja, ein Lakai erwähnte, wenn ein Gentleman das Zimmer einer Lady verlässt, würde er einem anderen die Klinke in die Hand geben.“

„Großer Gott!“, flüsterte Lucinda erschrocken. Doch dann sagte sie sich, dass keiner der anwesenden Herren seine Aufmerksamkeit einer widerstrebenden Dame aufzwingen würde. Ihr Blick streifte das nachtblaue Kleid. „Nein, das nicht. Lieber die Seidengaze.“

„Die Seidengaze?“, wiederholte Agatha und stemmte die Hände in die Hüften. „Das ist viel zu freizügig.“

„Aber genau richtig für meine Zwecke“, entgegnete Lucinda. Sie würde es nicht sein, die an diesem Abend eine Lektion lernte.

Missbilligend hängte Agatha das Kleid in den Schrank und nahm die Robe aus silberblauer Gaze heraus. Dann begann sie Lucinda zu frisieren.

„Haben Sie sich nach Lady Asterley erkundigt, Agatha?“

„Die gibt’s gar nicht. Lord Asterleys Mutter ist vor einigen Jahren gestorben.“

„Oh …“ Lucinda straffte die Schultern. „Heute Abend können wir nichts mehr unternehmen, aber morgen früh reisen wir ab.“ Als sie die Zofe erleichtert seufzen hörte, lächelte sie. „Keine Bange! Trotz ihrer fragwürdigen Neigungen sind die männlichen Gäste echte Gentlemen.“

„Leider besitzen manche Gentlemen gefährliche Überredungskünste.“

Lucinda erhob sich und ließ sich aus dem Nachmittagskleid helfen. Dann reichte Agatha ihr das Gewand aus schimmernder hellblauer Seidengaze.

Bevor Lucinda das Zimmer verließ, beantwortete sie den Kommentar ihrer Zofe. „Wie Sie mittlerweile wissen müssten, bin ich durchaus imstande, auch die zudringlichsten Gentlemen abzuwehren. Geben Sie Joshua Bescheid, er soll morgen früh den Wagen anspannen.“ Lächelnd fügte sie hinzu: „Nun schauen Sie nicht so bärbeißig drein, Agatha, und machen Sie sich keine Sorgen um mich.“

Wenig später betrat sie den Salon, nahm huldvoll die Komplimente der Gentlemen entgegen und ignorierte alle anzüglichen Kommentare. Inzwischen hatte sie ihre Fassung wiedergewonnen, aber ihre Nerven waren immer noch angespannt. Endlich kam der große Augenblick, den sie so ungeduldig erwartete.

Harry schlenderte in den Salon. Anscheinend war er eingetroffen, während sich die anderen Gäste umgezogen hatten. Marguerite eile ihm entgegen, küsste ihn auf die Wange, und Lord Asterley schüttelte ihm die Hand. Sichtlich erfreut, begrüßten ihn die Gentlemen, und die Ladies lächelten kokett.

Nur Lucinda lächelte nicht. Sie nickte ihm nur zu, dann wandte sie sich wieder an Mr Ormesby und Lady Morcombe.

Vergeblich hoffte sie, Harry würde sich zu ihr gesellen. Aber sie spürte seinen Blick, der auf ihren nackten Schultern und dem tiefen Dekolleté ruhte. Wütend presste sie die Lippen zusammen. Was zum Teufel führte er im Schilde?

Er verfluchte sie, und er konnte kaum dem Impuls widerstehen, ihr Handgelenk zu packen und sie aus dem Salon zu zerren. Warum trug sie ein so aufreizendes Kleid? Bei jeder Bewegung schimmerte der hauchdünne Stoff verführerisch, schmiegte sich an ihre schlanke Gestalt, zeichnete die sanften Rundungen ihrer Hüften und Schenkel nach. Und die Brüste wurden eher entblößt als verhüllt. Das Interesse aller anwesenden Gentlemen war unübersehbar.

„Harry, alter Junge! Heute Abend habe ich nicht mit deinem Besuch gerechnet. Ich dachte, du würdest mit Jacks junger Frau flirten.“

Irritiert drehte er sich zu Lord Cranbourne um. „Das ist nicht mein Stil, Bentley. Und auf wen hast du’s abgesehen?“

„Auf Lady Morcombe“, erwiderte Seine Lordschaft grinsend. „Eine vollreife kleine Pflaume – die ihr betagter Ehemann nicht zu schützen weiß.“

„Hm.“ Harry schaute sich mit schmalen Augen um. „Wieder einmal die übliche Gesellschaft, was?“

„Allerdings. Die schöne Mrs Babbacombe ist der einzige Neuling. Aber ich nehme an, du weißt Bescheid über sie.“

„Ja, gewiss.“ Harry schaute zu Lucinda hinüber. Wieder musste er den brennenden Wunsch bekämpfen, an ihre Seite zu eilen.

„Interessiert sie dich heute Abend?“

„Nicht in diesem Sinn.“

Bevor der verwirrte Lord Cranbourne um eine nähere Erklärung bitten konnte, wanderte Harry davon. Nun musste er erst einmal herausfinden, wer Lucindas Namen auf die Gästeliste gesetzt hatte – und warum.

Aufmerksam beobachtete er, wer sich zu ihr gesellte und zu glauben schien, er hätte besondere Rechte.

Als Melthorpe mit Grabesstimme das Dinner ankündigte, hatte Lucinda die Überzeugung gewonnen, Harry würde auf den richtigen Augenblick warten, um sie vor irgendeiner Katastrophe zu bewahren, und dann neue Ansprüche an sie stellen. Doch sie wollte ihn eines Besseren belehren. Lächelnd nickte sie Mr Ormesby zu, der ihr seinen Arm anbot. „Kommen Sie oft hierher, Sir?“

„Hin und wieder. Ein beschauliches Zwischenspiel, fern vom Londoner Getriebe, nicht wahr?“

„Ja, in der Tat.“ Aus den Augenwinkeln sah sie Harrys gerunzelte Stirn. Dann ging Marguerite zu ihm und ergriff seine Hand. Strahlend wandte sich Lucinda wieder zu ihrem Begleiter. „Wären Sie so freundlich, Sir, mich in den besonderen Stil der Asterley-Parties einzuweihen?“

„Mit dem größten Vergnügen, meine Liebe“, beteuerte er enthusiastisch, und sie hoffte, sie würde keine allzu großen falschen Hoffnungen wecken. Das Menü bestand aus vier Gängen, und die Konversation drehte sich zu Lucindas Erleichterung um unverfängliche Themen. Angeregt plauderten die Gäste über die neuesten Gerüchte und Klatschgeschichten. Hätte sie nicht die subtilen Unterströmungen und die verstohlenen Blicke bemerkt, die manche der Damen und Herren wechselten, wäre ihre Nervosität unbegründet gewesen.

„Meine liebe Mrs Babbacombe!“ Lord Dewhurst, der zu ihrer Linken saß, neigte sich zu ihr. „Haben Sie schon von der Schatzsuche gehört, die Marguerite für morgen arrangiert hat?“

„Eine Schatzsuche?“

„Oh ja. Das wird Ihnen sicher gefallen. Natürlich muss ich nicht eigens erwähnen, dass wir Gentlemen die Schätze darstellen.“

Sie lächelte etwas gequält und fing Harrys Blick auf. Obwohl er am anderen Ende der Tafel saß, spürte sie seinen Zorn. Angespannt umklammerten seine Finger den Stiel eines Weinglases. Als sie das sah, lächelte sie Mr Ormesby verführerischer denn je an, was Harrys Wut noch schürte.

Nach dem Dinner hoffte Lucinda, sie könnte sich im Salon ein wenig erholen und eine rein weibliche Gesellschaft genießen. Aber in diesem Haus legten die Gentlemen keinen Wert auf Portwein, gönnten den Karaffen nicht einmal einen Blick und folgten den Damen auf dem Fuß.

„Am ersten Abend gehen wir es immer etwas geruhsamer an“, erklärte Mr Ormesby und setzte sich zu Lucinda vor den Kamin. „Wir geben den Leuten Zeit, damit sie sich besser kennenlernen können – wenn Sie verstehen, was ich meine.“

„Genau!“ Auch Lord Asterley gesellte sich hinzu. „Morgen werden wir Ihnen etwas lebhaftere Aktivitäten bieten, Mrs Babbacombe.“ Genüsslich rieb er sich die Hände. „Erst unternehmen wir eine Bootsfahrt auf dem See, dann beginnt die Schatzsuche im Garten. Dort gibt’s viel hübsche Schlupfwinkel.“

„Oh?“ Lucinda bemühte sich, höfliches Interesse zu zeigen.

„Natürlich finden die diversen Amüsements erst am Nachmittag statt. Gegen zehn Uhr morgens treffen wir uns alle im Frühstückssalon. Vielleicht wollen sich manche Gäste ausschlafen. Man kann ja nie wissen …“

Lächelnd nickte Lucinda und beschloss, kurz nach zehn abzureisen. Mit welcher Begründung sollte sie sich verabschieden? Nun, bis zum nächsten Morgen würde ihr sicher etwas einfallen.

Lord Cranbourne und Lady Morcombe setzten sich zu ihnen, und das Gespräch drehte sich um das Programm für die nächsten Tage. Immer wieder spürte Lucinda die forschenden Blicke, die ihr Mr Ormesby, Lord Asterley und Lord Dewhurst zuwarfen. Ihr Unbehagen wuchs – nicht, weil sie um ihre Tugend bangte, aber sie fürchtete die peinliche Situation, in die sie bald geraten könnte. Erleichtert atmete sie auf, als Mr Ormesby und Lord Asterley von Marguerite beauftragt wurden, die Gäste mit Teetassen zu versorgen.

Um die günstige Gelegenheit zu nutzen, stand Lucinda auf und setzte sich zu einer hübschen Frau, die sie bei Almack’s kennengelernt hatte. „Lady Coleby – Millicent!“

Freundlich wandte sich die Dame zu ihr und nippte an ihrem Tee. „Haben Sie schon Ihre Wahl getroffen?“

„Meine Wahl?“, fragte Lucinda verwirrt.

„Für welchen Gentleman haben Sie sich entschieden?“ Als Lucinda immer noch verständnislos die Stirn runzelte, neigte sich Lady Coleby zu ihr. „Oh, das habe ich ganz vergessen – Sie nehmen zum ersten Mal an unsere Party teil. Also, es ist ganz einfach. Sie suchen sich einen Gentleman aus und bedeuten ihm diskret, Sie seien interessiert. Danach müssen Sie sich um nichts mehr kümmern. Alles ist bestens organisiert.“

Beinahe hätte sich Lucinda an ihrem Tee verschluckt. „Oh – ich bin mir nicht sicher …“

„Warten Sie nicht zu lange, sonst sind die attraktivsten Gentlemen vergeben.“ Vertraulich legte Lady Coleby eine Hand auf Lucindas Arm und gestand: „Ich bin hinter Harry Lester her. Seit einem Jahr komme ich regelmäßig nach Asterley Place, und heute sehe ich ihn zum ersten Mal in unserem Kreis. Ach, diese Eleganz, diese raubtierhafte Grazie …“ Ein wohliger Schauer lief über ihren Rücken. „Hinter seiner kühlen, lässigen Fassade lauern mysteriöse Gefahren. Welch ein Unterschied zu dem harmlosen jungen Mann, der vor all den Jahren um mich angehalten hat …“

Langsam stellte Lucinda ihre Tasse auf ein Tischchen. „Er hat Ihnen einen Antrag gemacht?“

„Oh ja. Nicht offiziell – dazu kam es nicht.“ Kichernd verdrehte Lady Coleby die Augen. „Oh Gott, er war ja so verliebt in mich!“

„Und Sie haben ihn abgewiesen?“

„Selbstverständlich! Damals waren die Lesters arm wie die Kirchenmäuse. Aber jetzt, wo sie ein Vermögen besitzen und Coleby tot ist, könnte man alte Bekanntschaften erneuern.“ Als sie Harry auf sich zukommen sah, stellte sie ihre Tasse beiseite und erhob sich anmutig. „Der Zeitpunkt ist günstig. Entschuldigen Sie mich, meine Liebe.“

Notgedrungen nickte Lucinda ihr zu und brachte beide Tassen zu Marguerite, die neben dem Teewagen saß. Harry schaute ihr unschlüssig nach. Bis jetzt hatte kein Gentleman ein besitzergreifendes Interesse an ihr gezeigt, wenn sie auch aufmerksam beobachtet wurde.

Warum sie die Party besuchte, wusste er noch immer nicht. Sollte er sie danach fragen? Er beschloss ihr zu folgen, doch da spürte er eine Hand auf seinem Ärmel. „Harry!“, hauchte Millicent Coleby. Ihre braunen Augen strahlten ihn an, und ihre Wangen röteten sich sanft.

„Ah – Millie …“ Über ihre Schulter hinweg spähte er zu Lucinda hinüber, die mit Marguerite plauderte.

„Mein lieber Harry!“ Offenbar merkte sie nicht, dass er mit seinen Gedanken woanders war. „Du weißt doch, wie viel du mir immer bedeutet hast, nicht wahr? Leider musste ich Coleby heiraten. Das verstehst du doch? Jetzt bist du älter und hast begriffen, wie’s auf dieser Welt zugeht.“ Ein wissendes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Wollen wir heute Nacht an gemeinsame Zeiten denken?“

In diesem Augenblick sah er Lucinda zur Tür gehen. „Verzeih, Millie, ich habe zu tun.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er davon – dann blieb er stehen. Drei Gentlemen traten Lucinda in den Weg. Gespannt spitzte er die Ohren.

„Meine liebe Mrs Babbacombe!“, hörte er Alfred rufen. „Darf ich hoffen, dass Ihnen der Abend gefallen hat?“

„Zweifellos sind Sie eine erfreuliche Bereicherung unseres kleinen Kreises, Mrs Babbacombe“, betonte Ormesby. „Sie werden noch eine Weile hierbleiben?“

Ehe sie antworten konnte, ergriff Lord Dewhurst ihre Hand. „Meine Liebe, ich bin entzückt. Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir unsere Bekanntschaft vertiefen würden?“

Brennend stieg ihr das Blut in die Wangen. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Harry sie beobachtete, und holte tief Atem. „Wenn Sie mich entschuldigen, Gentlemen – heute Abend möchte ich mich früh zurückziehen.“

Sie wechselten vielsagende Blicke, verbeugten sich, und Lucinda verließ hoch erhobenen Hauptes den Salon. Fluchend rannte Harry durch die Terrassentür hinaus. Millie starrte ihm verwundert nach, dann zuckte sie die Achseln und pirschte sich an Mr Harding heran.

Während Lucinda die Treppe hinaufstieg, dachte sie an Harrys Heiratsantrag, den Lady Coleby abgelehnt hatte. Das musste ihn zutiefst verletzt haben, und es erklärte seine zynische Haltung, was Liebe und Ehe betraf. Aber sie entschuldigte keineswegs seinen perfiden Entschluss, sie hierherzulocken und in eine so peinliche Lage zu bringen.

Seufzend schloss sie die Tür und suchte vergeblich nach einem Schlüssel. Im Licht des Kandelabers, der auf dem Toilettentisch stand, eilte sie zum Glockenstrang und zog daran.

Wenige Sekunden später schwang die Tür auf und Harry überquerte die Schwelle. „Du musst nicht nach deiner Zofe läuten. Nach zehn Uhr abends dürfen sich die Dienstboten nicht mehr im Oberstock aufhalten.“

„Tatsächlich?“ Ihre Augen verengten sich. „Und was hast du in meinem Zimmer verloren?“

Er ignorierte ihre Frage, schloss die Tür und schaute sich um.

„Aber da du schon einmal hier bist, Harry – ich habe ein Hühnchen mit dir zu rupfen.“

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie allein waren, ging er zu ihr. „So?“

„Oh, das weißt du sehr gut! Wie konntest du es wagen, meine Teilnahme an einer solchen Party zu arrangieren. Sicher, du bist mir böse, weil ich dich nicht heiraten will. Aber ich habe deinen Antrag aus anderen Gründen abgelehnt als Lady Coleby vor all den Jahren. Wie auch immer, deine Rachegelüste berechtigen dich keineswegs zu diesem schändlichen Verhalten. Ich begreife einfach nicht …“

„Mit dieser Einladung habe ich nichts zu tun“, unterbrach er sie.

Erstaunt hob sie die Brauen. „Wirklich nicht?“

Harry schüttelte den Kopf. „Und wenn ich herausfinde, wer dafür verantwortlich ist, drehe ich ihm den Hals um.“

„Oh …“ Unsicher trat sie einen Schritt zurück. „Und was machst du hier?“

„Ich bewahre dich vor einer neuen Dummheit.“

„Was meinst du?“

„Deine unausgesprochene Einladung.“

„Unsinn! Ich habe niemanden eingeladen.“

„Warten wir’s ab“, schlug er vor und wies auf einen Lehnstuhl.

„Nein, du musst verschwinden. Deine Anwesenheit in meinem Zimmer schickt sich nicht.“

„Falls du es noch nicht bemerkt hast, genau das ist der Zweck dieser Hausparties.“ Sein Blick fiel auf ihr Dekolleté. „Und da wir gerade von Schicklichkeit reden, warum trägst du dieses Kleid?“

„Nun, den Gentlemen hat’s gefallen.“ Kampflustig stemmte sie ihre Hände in die Hüften. „Ich bin übrigens nicht auf deine Informationen angewiesen, was den Zweck dieser kleinen Party betrifft. Aber damit will ich nichts zu tun haben.“

„Gut. Wenigstens in diesem Punkt sind wir einer Meinung.“ Als es an der Tür klopfte, zeigte er auf Lucindas Nasenspitze. „Du rührst dich nicht vom Fleck. Ohne ihre Zustimmung abzuwarten, öffnete er die Tür. „Ja?“

Erschrocken zuckte Alfred zusammen. „Oh – ah! Du bist es, Harry. Eh – ich wusste nicht …“

„Das ist offensichtlich.“

Verlegen trat Alfred von einem Fuß auf den anderen. „Eh – ich komme etwas später noch einmal vorbei.“

„Nicht nötig. Man würde dir denselben Empfang bereiten wie jetzt.“ In Harrys Stimme schwang eine unmissverständliche Warnung mit. Dann schlug er seinem alten Studienfreund die Tür vor der Nase zu und wandte sich zu Lucinda, die ihn ungläubig anstarrte.

„Was für eine Frechheit!“

„Wie schön, dass du meine Meinung teilst …“

Energisch verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Da er nicht zurückkommen wird, hast du keinen Grund, noch länger hierzubleiben.“

„Dafür gibt’s zwei sehr gute Gründe“, erwiderte er lächelnd.

Eine Viertelstunde später klopfte es wieder. Schon nach dem ersten Mal hatte Lucinda es aufgegeben, schamhaft zu erröten. Sie drängte Harry auch nicht mehr, ihr Zimmer zu verlassen.

Nach Mitternacht verstrich eine ganze Stunde, ohne dass jemand anklopfte, und sie entspannte sich endlich. In ihren Sessel zurückgelehnt, beobachtete sie Harry, der ihr am Kaminfeuer gegenübersaß.

„Geh jetzt ins Bett“, forderte er sie auf, ohne die Lider zu heben. „Ich bleibe hier.“

„Hier?“

„Wenn es nötig ist, kann ich durchaus eine Nacht im Lehnstuhl verbringen. Und dieser ist sehr bequem.“

„Also gut …“

„Soll ich dir helfen, dein Kleid zu öffnen?“

„Oh nein …“

„Da wünsche ich dir eine gute Nacht.“

„Gute Nacht.“

Lucinda stand auf und ging zum Himmelbett. Am hohen Baldachin waren keine Vorhänge befestigt, und es gab auch keinen Wandschirm, hinter dem sie sich ausziehen konnte. Vollständig angekleidet, schlüpfte sie unter die Decke. Im sanften Flammenschein betrachtete sie Harrys Gesicht. Dann fielen ihr die Augen zu, und sie schlief ein.


11. KAPITEL

Als Lucinda am nächsten Morgen erwachte, war das Feuer erloschen, und der Lehnstuhl leer. Lächelnd überlegte sie, woher dieses seltsame Gefühl restloser Zufriedenheit rühren mochte. Nach einer Weile erinnerte sie sich an ihren Traum.

Mitten in der Nacht hatte sie geglaubt, sie würde Harry vor dem Kamin sitzen sehen. Rastlos rutschte er im Lehnstuhl umher. Sie stand auf, nahm eine Decke vom Stuhl neben dem Bett und wollte sie über den schlafenden Mann breiten.

Doch dann befahl ihr irgendein Instinkt, sechs Schritte von Harry entfernt stehen zu bleiben. Im schwachen Licht des sterbenden Kaminfeuers studierte sie die Schatten seiner Wimpern auf den Wangen, die markanten Züge, den kraftvollen, entspannten Körper. Ihr leiser Seufzer weckte ihn, und er erwiderte ihren Blick. Zögernd streckte er ihr eine Hand entgegen. Als sie danach griff, entglitt ihr die Decke und landete unbeachtet am Boden.

Harry zog Lucinda wortlos auf seinen Schoß, und sie wehrte sich nicht. Ganz fest drückte er sie an seine Brust und küsste sie. Bei der ersten intimen Begegnung hatte die Leidenschaft gesiegt. Aber in diesem wunderbaren Traum überwog die Zärtlichkeit. Viele Stunden hatten sie vor dem Kamin verbracht, eng umschlungen.

Die Augen geschlossen, spürte sie in ihrer Fantasie immer noch die sanften Liebkosungen seiner Hände und Lippen. Er hatte ihr ein neues Wunderland eröffnet. Mit allen Sinnen genoss sie ihr Glück. Viel zu langsam befreite er sie von ihrem Kleid und der Unterwäsche, küsste die erhitzte Haut, die er allmählich entblößte. Sein Haar streichelte ihre nackten Brüste, weich wie Seide.

Schließlich hob er sie hoch, legte sie aufs Bett und entzündete die Kerzen des Kandelabers, den er auf den Nachttisch stellte. Sie protestierte, aber er schüttelte den Kopf. „Lass dich anschauen.“ Seine tiefe, verführerische Stimme nahm ihr die letzten Hemmungen. Lächelnd beobachtete sie, wie er sich auszog. Dann legte er sich zu ihr, und diesmal bezähmte er sein Verlangen, lehrte sie die Erfüllung hinauszuzögern, jeden einzelnen subtilen Augenblick auszukosten.

Der Höhepunkt erschütterte Lucinda noch stärker als beim ersten Mal, hinterließ ein tieferes Gefühl der Befriedigung – und die fast beängstigende Erkenntnis, welch ein machtvolles Band sie mit diesem Mann vereinte. Durch einen Tränenschleier sah sie ihn an und las in seinem Blick die Emotionen, die sie ersehnte. Nach einem langen Kuss war er von ihrem Körper hinabgeglitten und hatte sie in die Arme genommen.

Nur ein Traum, die fragwürdige Antwort auf ihre Wünsche und Hoffnungen … Sie kniff die Augen zusammen, klammerte sich an dieses übermächtige Glück, obwohl es nur eine Illusion war. Aber der Tag forderte sein Recht. Sie spürte hellen Sonnenschein auf ihren Lidern, hob sie widerstrebend – und ihr Atem stockte. Am Boden vor dem Kamin lag die Decke, der Kandelaber stand auf dem Nachttisch. Verwirrt drehte sie sich zur Seite. Sie lag allein im Bett, aber das Kissen neben ihr zeigte den Abdruck eines Kopfes. Und der endgültige Beweis war ein blondes Haar, das im Morgenlicht schimmerte.

Stöhnend schlug sie die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Als sie merkte, dass sie splitternackt war, schlüpfte sie hastig in das Nachthemd, das Agatha am vergangenen Abend bereitgelegt hatte. Dann ging sie entschlossen zum Glockenstrang und zog daran. Sie würde abreisen. Sofort.

Harry ging in der Bibliothek auf und ab. Soeben hatte er einem neugierigen Melthorpe befohlen, den Hausherrn zu wecken, wo immer er sich auch befinden mochte.

Als die Tür geöffnet wurde, drehte er sich um, und Alfred trat ein.

„Guten Morgen!“ Alfreds unbefangenes Lächeln ließ nicht erkennen, dass er soeben aus einem fremden Bett geholt worden war. „Was gibt’s? Melthorpe erwähnte nicht, wo das Problem liegt. Aber du siehst fantastisch aus. Vermutlich habe ich keine so interessante Nacht erlebt wie du. Ich nehme an, man wird Mrs Babbacombe den Titel der charmantesten Witwe des Jahres verleihen – insbesondere, wenn sie dich eine ganze Nacht lang faszinieren kann …“

Das letzte Wort endete mit einem halberstickten Schrei, denn Harrys Faust traf das Kinn seines Freundes und streckte ihn nieder.

Stöhnend griff sich Harry an die Stirn. „Tut mir leid“, beteuerte er und hielt ihm eine Hand entgegen. „Ich wollte dich nicht schlagen. Trotzdem solltest du dir deine Kommentare gut überlegen, wenn sie Mrs Babbacombe betreffen.“

„Oh?“ Alfred traf keine Anstalten, die hilfreiche Hand zu ergreifen oder aufzustehen.

„Verzeih mir. Es war eine instinktive Reaktion.“

„Nun, mein Kinn ist nicht gebrochen, also hast du nicht allzu fest zugeschlagen. Dafür bin ich dir dankbar. Aber ich bleibe lieber erst mal sitzen, bis du mir erzählst hast, was das alles soll. Sonst rede ich womöglich Unsinn und fordere deine Instinkte erneut heraus.“

Harry schnitt eine Grimasse. „Offensichtlich werden die Asterley Place-Parties für irgendwelche Zwecke missbraucht.“

„Auf welche Weise?“

„Lucinda Babbacombe hätte niemals eingeladen werden dürfen, da sie eine tugendhafte Frau ist. Das darfst du mir glauben.“

„Ich verstehe.“ Dann runzelte Alfred die Stirn. „Nein, eigentlich nicht.“

„Wer hat dir vorgeschlagen, sie einzuladen?“

Alfred setzte sich auf und schlang die Arme um die Knie. „Irgendwie missfällt mir der Gedanke, benutzt zu werden. Es war ein Kerl namens Joliffe, den ich in einer Kneipe kennenlernte – Ernest oder Earle Joliffe, oder so ähnlich. Am Mittwochabend traf ich ihn in einem Lokal am Sussex Place. Und da erwähnte er, Mrs Babbacombe würde sich gern amüsieren und er habe ihr versprochen, mich darauf hinzuweisen.“

„Joliffe?“ Harry schüttelte den Kopf. „Dieses Vergnügen hatte ich noch nicht.“

„Ein Vergnügen würde ich’s auch nicht nennen. Ein zwielichtiger Bursche.“

„Und so einem Mann hast du geglaubt, als er eine Dame in Verruf brachte?“

„Natürlich nicht“, versicherte Alfred hastig. „Ich habe mich auch anderweitig erkundigt.“

„Bei wem? Bei Lady Hallows?“

„Lady Hallows? Deine Tante?“ Alfred blinzelte erschrocken. „Was hat denn dieser alte Drachen damit zu tun? Früher kniff sie mich bei jeder Begegnung in die Wange.“

„Sobald sie herausfindet, dass du ihren Schützling eingeladen hast, wird sie noch ganz anders mit dir umgehen.“

„Ihren Schützling?“ Entsetzt starrte Alfred seinen Freund an.

„Offenbar hast du keine allzu gründlichen Nachforschungen angestellt.“

„Nun ja, die Zeit war knapp. Lady Callans Ehemann war früher als erwartet aus Wien zurückgekehrt, und wir brauchten einen Ersatz.“

„Also, bei wem hast du dich sonst noch erkundigt?“

„Bei Mortimer Babbacombe, dem angeheirateten Neffen der Lady. Ein harmloser Schwächling. Jedenfalls habe ich nichts Nachteiliges über ihn gehört, abgesehen von der Tatsache, dass er mit Joliffe befreundet ist.“

Drohend beugte sich Harry zu Alfred hinab. „Dann wollen wir das mal klarstellen. Joliffe schlug dir vor, Mrs Babbacombe hierher einzuladen, und Mortimer Babbacombe bestätigte, sie würde Gefallen an solchen Amüsements finden?“

„Nicht direkt. Natürlich wollte er seine Verwandte nicht verunglimpfen. Aber ich erwähnte, ich würde ihr eine Einladung schicken, und ließ ihm genug Zeit, um zu protestieren. Das tat er nicht. Und so dachte ich, alles wäre klar.“

„Heute reist sie ab.“

„Wann?“ Alfred stand auf.

„So schnell wie möglich. Übrigens, sie war niemals hier.“

Selbstverständlich nicht. Keine der Damen war jemals hier.“

Zufrieden nickte Harry. Für diese lobenswerte Diskretion hatte er selbst gesorgt, als er auf die Idee gekommen war, diese Parties zu organisieren, wo sich verheiratete Damen und Witwen vergnügen konnten, ohne die gesellschaftliche Ächtung zu riskieren. Und das Ehrgefühl der Gentlemen gebot ihnen strenges Stillschweigen. Also war die verflixte Frau wieder einmal gerettet, trotz allem.

„Komm, wir wollen frühstücken.“ Alfred wandte sich zur Tür. „Wenn man so früh aufsteht, genießt man gewisse Vorzüge. Wir können uns zwei Portionen vom gebackenen Schinken nehmen.“

Eine Stunde später stieg Lucinda die Treppe hinab, gefolgt von Ihrer Zofe. Verwundert runzelte sie die Stirn. Vorhin hatte Melthorpe an ihre Tür geklopft, um ihr ein Frühstückstablett zu bringen und zu verkünden, Seine Lordschaft würde sich von ihr verabschieden, wann immer sie bereit sei. Und vor ein paar Minuten hatte Agatha die Tür geöffnet und einen Lakaien entdeckt, der geduldig darauf wartete, das Gepäck nach unten zu tragen.

Wieso wusste Lord Asterley, dass sie abreisen wollte?

Als sie die Halle erreichte, schlenderten der Hausherr und Harry aus dem Speiseraum. Unsicher schaute sie zu Boden. Doch dann hob sie den Kopf.“ Guten Morgen, Mylord. Leider muss ich sofort nach London zurückfahren.“

„Ja, gewiss. Das verstehe ich.“ Alfred kam ihr entgegen und lächelte charmant.

„Dann bin ich sehr erleichtert. So sehr ich meinen Aufenthalt in Asterley Place auch genossen habe, ist es doch besser, wenn ich Ihr Haus an diesem Morgen verlasse.“ Geflissentlich wich sie Harrys Blick aus.

Alfred bot ihr seinen Arm. „Natürlich betrübt uns Ihre Abreise. Aber ich habe Ihre Kutsche bereits vorfahren lassen.“

„Wie freundlich von Ihnen …“ Lucinda legte ihre Hand auf seinen Arm. Durch ihre gesenkten Wimpern sah sie Harry an. Aber seine Miene verriet nicht, was er dachte.

„Sie haben sich ein schönes Wetter für Ihre Fahrt ausgesucht, Mrs Babbacombe. Hoffentlich erreichen Sie problemlos Ihr Ziel.“ Er geleitete sie höflich die Eingangstreppe hinunter.

Vor dem Haus wartete der Wagen, und Joshua saß bereits auf dem Kutschbock. Während Agatha vorauseilte, reichte Lucinda ihrem Gastgeber die Hand. „Vielen Dank für die Einladung, Mylord. Es war ein kurzer, aber interessanter Besuch.“

„Mrs Babbacombe, es war mir ein Vergnügen.“ Formvollendet beugte er sich über ihre Hand. „Sicher werden wir uns in London bald wiedersehen.“ Als er sich aufrichtete, begegnete er Harrys Blick und fügte rasch hinzu: „In den Ballsälen.“

Verwirrt runzelte Lucinda die Stirn. Als sie sich zum Wagen wandte, sah sie eine sichtlich irritierte Agatha neben Joshua auf dem Kutschbock sitzen.

„Erlauben Sie …“ Ehe sie etwas gegen die ungewohnte Position ihrer Zofe unternehmen konnte, half Lord Asterley ihr in den Wagen. Da sie so schnell wie möglich abfahren wollte, protestierte sie nicht, setzte sich ans Fenster und strich ihre Röcke glatt. Sobald sie aus der Zufahrt gebogen waren, würde sie Agatha zu sich in die Kutsche holen.

Lächelnd trat Lord Asterley ans Fenster. „Ich hoffe, Sie haben Ihren Aufenthalt in unserem Haus genossen. Und wie freuen uns, wenn Sie nächstes Mal …“ Abrupt unterbrach er sich. „Nein, besser nicht.“

„Allerdings nicht“, bekräftigte eine kühle Stimme hinter ihm, und Seine Lordschaft sprang beiseite.

Harry nickte ihm zu, dann stieg er seelenruhig in die Chaise. Als Lucinda ihn entgeistert anstarrte, ermahnte er sie: „Du solltest Alfred anlächeln, sonst bringst du ihn völlig durcheinander.“

Automatisch gehorchte sie und verzog ihre Lippen zu einem albernen Lächeln. Lord Asterley winkte ihnen nach, bis die Kutsche hinter einer Biegung verschwand.

„Was treibst du hier, Harry?“, fauchte Lucinda. „Ist das wieder mal eine Entführung?“

„Gewissermaßen“, stimmte er lässig zu und lehnte sich zurück. „Oder hast du dich auf Asterley Place wohlgefühlt?“

Errötend wechselte sie das Thema. „Wohin fahren wir?“ Nicht nur wegen der Aktivitäten einer freizügigen Gästeschar hatte sie das Haus so überstürzt verlassen. Nach der letzten Nacht wusste sie nicht, was Harry nun von ihr hielt, trotz seiner Gefühle, die sie so deutlich gespürt hatte, trotz ihrer Hoffnungen. Zudem wurde ihr Selbstvertrauen von der Erkenntnis unterminiert, dass sie in seine Arme sinken würde, wann immer er sie begehrte – ganz egal, ob er sie heiratete oder nicht. Deshalb hatte sie zu Lady Hallows flüchten wollen, die ihr Trost und Kraft spenden würde.

Noch nie war sie vor irgendetwas und jemandem davongelaufen. Aber was sie für Harry empfand, konnte sie nicht bekämpfen.

„Wir fahren nach Lester Hall“, antwortete er, streckte die langen Beine aus und schloss die Augen.

„Lester Hall?“ Also nicht Lesters Domäne, sein eigenes Haus, sondern der Familiensitz … „Warum?“

„Weil du schon gestern dort warst. Du bist mit deiner Zofe und deinem Kutscher hingefahren. Einige Stunden später folgte ich dir in meiner Karriole. Lady Hallows und Heather werden heute Morgen eintreffen. Gestern war meine Tante indisponiert. Deshalb konnte sie dich nicht begleiten.“

„Und was hat mich nach Lester Hall geführt?“

„Gestern Abend wurdest du von meinem Vater erwartet, und du wolltest ihn nicht enttäuschen.“

„Oh …“ Zögernd fügte sie hinzu: „Erwartet er mich denn?“

Harry öffnete die Augen und betrachtete das reizvolle Bild, das sie in ihrem blauen Reisekleid bot. In ihren Augen las er eine Unsicherheit, die ihr Gesicht noch liebenswerter erscheinen ließ. „Er freut sich schon sehr auf deine Ankunft.“

„Wo ist deine Karriole?“

„Dawlish fuhr sie gestern Nacht nach London zurück und überbrachte Lady Hallows eine Nachricht. Mach dir keine Sorgen, wenn du auf Lester Hall eintriffst, wird sie schon da sein.“

Offenbar gab es vorerst nichts mehr zu sagen, und Lucinda versuchte zu verstehen, was sie erfahren hatte.

Nach ein paar Meilen brach er das Schweigen. „Erzähl mir von Mortimer Babbacombe.“

„Was willst du wissen?“

„Ist er ein Vetter deines verstorbenen Mannes?“

„Nein, Charles Neffe. Als sein Onkel starb, erbte er das Haus und die Ländereien.“

Die Augen immer noch geschlossen, runzelte Harry die Stirn. „Erzähl mit vom Grange.“

„Das ist ein ziemlich kleiner Landsitz. Nur das Haus und ein paar Felder … Charles verdiente sein Vermögen mit den Babbacombe-Gasthöfen, die er mit dem Erbe seines Großvaters mütterlicherseits gekauft hatte.“

„Kannte Mortimer Babbacombe das Grange?“

„Nein.“ Lucinda ließ ihren Blick über saftig grüne Wiesen wandern. „Und deshalb fand ich es seltsam, dass er es kaum erwarten konnte, sein Erbe zu übernehmen.“

„Wusste er über Charles’ Reichtum Bescheid?“

Diesmal dauerte es eine Weile, bis Lucinda antwortete. „Ja, ich denke schon, denn er bat Charles regelmäßig um finanzielle Unterstützung. Dabei ging es um verhältnismäßig hohe Summen, zwischen zwei- und dreitausend Pfund. Aber …“ Lucinda hielt inne, um Atem zu holen, und schaute Harry an. Jetzt hatte er die Augen geöffnet. „Wenn du fragst, ob Mortimer in allen Einzelheiten über Charles’ Vermögen informiert war – das weiß ich nicht. Jedenfalls hegte mein Mann nicht die Absicht, mit seinem Neffen darüber zu sprechen. Das alles ging Mortimer auch gar nichts an.“

„Glaubte er, dass Charles sein Geld aus den Ländereien bezog?“

„Wohl kaum. Jeder Narr musste erkennen, dass das Grange niemals die hohen Summen abwerfen würde, die Mortimer von Charles erhielt.“

Nun schloss Harry wieder die Augen, lauschte dem polternden Geräusch der Räder und dachte nach. Eins stand fest – irgendjemand interessierte sich für Lucinda. Warum, musste er noch herausfinden. Vielleicht Mortimer … Andererseits war er nicht Lucindas Erbe. Die Tante in Yorkshire stand ihr verwandtschaftlich am nächsten. Und außerdem – warum sollte Mortimer die Frau seines verstorbenen Onkels nach Asterley Place schicken?

Wer mochte davon profitieren, wenn sie diskrete Affären genoss?

Harry beschloss die Angelegenheit vorerst auf sich beruhen zu lassen. Sobald er nach London zurückkehrte, wollte er die nötigen Nachforschungen anstellen. Und bis dahin würde er Lucinda keine Sekunde lang aus den Augen lassen. Lester Hall war der sicherste Ort für eine Lester-Braut.

Während Lucinda aus dem Fenster blickte und die Landschaft betrachtete, verspürte sie eine neue Zuversicht. Immerhin bemühte sich Harry, ihren guten Ruf zu retten. Also war sie ihm nicht gleichgültig. Forschend schaute sie ihn an. Er schien zu schlafen. Kein Wunder, nach dieser leidenschaftlichen Liebesnacht … Auch sie fühlte sich erschöpft, aber ihre flatternden Nerven gönnten ihr keine Entspannung.

Plötzlich polterte die Kutsche über eine Unebenheit. Ein starker Arm schnellte vor und verhinderte, dass Lucinda zu Boden fiel. Als Harry sich aufrichtete, starrte sie seine immer noch geschlossenen Augen an. „Gestern erzählte mir Lady Coleby, früher hättest du sie geliebt“, flüsterte sie, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Harry hob ganz langsam die Lider. „Damals wusste ich noch nicht, was Liebe ist.“

Eine Zeit lang sah er sie an, dann schloss er wieder die Augen. Lucinda lächelte erleichtert – und hoffnungsvoll. Den Kopf an die Polsterung gelehnt, folgte sie Harrys Beispiel.


12. KAPITEL

Drei Tage später saß Harry in einem Gartenstuhl unter der hohen Eiche am Rand des Rasens von Lester Hall. Im Sonnenschein des frühen Nachmittags kniff er die Augen zusammen und betrachtete die blau gekleidete Gestalt, die soeben auf die Terrasse getreten war. Als sie ihn entdeckte, hob sie eine Hand, stieg die Stufen herab und kam zu ihm. Ein breiter Strohhut, mit Gänseblümchen geschmückt, überschattete ihr Gesicht. Diese Blumen hatte er am Morgen in das Band gesteckt. Da waren sie noch feucht vom nächtlichen Tau gewesen.

Lächelnd beobachtete er Lucinda, die sich anmutig näherte. Das ist es, was ich mir wünsche, dachte er. Und genau das werde ich auch erringen.

Fröhliches Gelächter lenkte seine Aufmerksamkeit zum See, und er sah Gerald und Heather in einem Boot sitzen. Natürlich waren die beiden noch sehr jung, und es würde ein paar Jahre dauern, bis sie zu Ende führten, was in dieser Saison begonnen hatte.

Es überraschte ihn nicht, dass sein jüngerer Bruder nach Lester Hall gefahren war. Wie er es vorausgesehen hatte, waren Lady Hallows und Heather vor Lucinda und ihm selbst eingetroffen. Und seine Tante übernahm bereits das Regiment im Haushalt. Sie hatte ihm nur einen neugierigen Blick zugeworfen, aber keinen Kommentar zu seinen Arrangements abgegeben. Offenbar war sie nach dem Debakel von Asterley Place bereit, ihm alle weiteren Maßnahmen zu überlassen. Ebenso wie seine künftige Braut, wenn sie ihm auch nicht über den Weg traute …

Während Lucinda näherkam, stand er auf, und sie erwiderte sein Lächeln. Eine sanfte Brise zerrte an ihren Locken, und sie hielt ihren Hut fest. „Was für ein schöner Nachmittag! Ich würde gern spazieren gehen.“

„Oh, eine ausgezeichnete Idee!“ Besitzergreifend nahm er ihre Hand und legte sie in seine Armbeuge. „Warst du schon in dem Pavillon am Ende des Sees?“

„Nein“, entgegnete sie und ließ sich zum Ufer führen.

Heather und Gerald winkten ihnen zu, und Lucinda hob eine Hand. Schweigend wartete sie. So wie in den letzten drei Tagen.

Bisher war ihr Aufenthalt in Lester Hall sehr erfreulich verlaufen. Seit Harry sie in den Salon geleitet und seinem Vater vorgestellt hatte, gab es keinen Zweifel an seinen Absichten. Jeder Blick und jede Berührung, jede kleine Geste und jedes einzelne Wort unterstrichen diese Tatsache. Aber wenn sie durch die Wälder und über die Felder ritten oder lange Wanderungen unternahmen, sprach er nicht darüber.

Und er hatte sie auch nicht mehr geküsst, obwohl sie so ungeduldig auf seine Liebkosungen wartete. Stattdessen benahm er sich wie ein untadeliger Gentleman, und allmählich gewann sie die Überzeugung, dass er sie in jenem Stil umwerben wollte, den die gesellschaftlichen Regeln vorschrieben. Schön und gut, aber …

Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den Himmel. „So schwer mir auch der Abschied von diesem prachtvollen Wetter und der wunderbaren Landschaft fällt – ich sollte bald nach London zurückkehren.“

„Morgen Nachmittag fahren wir in die Stadt.“

„Schon morgen?“, fragte sie erstaunt.

„Wie ich mich entsinne, sind wir am folgenden Abend bei Lady Mickleham eingeladen. Und Lady Hallows muss sich vorher ausruhen.“

„Ja, natürlich.“ Lucinda hatte Lady Micklehams Ball völlig vergessen. Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: „Manchmal frage ich mich, ob Lady Hallows sich uns zuliebe nicht überanstrengt. Heather und ich würden uns niemals verzeihen, wenn sie unseretwegen ihrer Gesundheit schadet.“

„Das musst du nicht befürchten. Nachdem sie so viele Saisons hinter sich hat, weiß sie genau, was sie sich zumuten darf. Außerdem genießt sie die Gesellschaft ihrer Hausgäste.“

„Das freut mich. Und wie ich gestehen muss, kann ich es kaum erwarten, wieder durch die Londoner Ballsäle zu wirbeln, in den Armen eines Gentleman.“

„Tatsächlich?“ Harry warf ihr einen kurzen Blick zu. „Auch ich sehne deine Rückkehr aufs Tanzparkett herbei.“

„Oh, ich dachte, du machst dir nichts aus Bällen.“

„Überhaupt nichts.“

„Warum besuchst du sie dann immer wieder?“

Wegen einer Sirene … Harry schaute in ihre blauen Augen. „Bald wirst du’s verstehen.“

Statt zu antworten, lächelte sie schwach. Warum hielt er sie hin? Wollte er sie zu einer kühnen Initiative verleiten, vielleicht zu einem nächtlichen Besuch in seinem Schlafzimmer? Diesen Gedanken zog sie ernsthaft in Betracht, doch dann verwarf sie ihn. Es stand ihr nicht zu, den nächsten Schritt zu tun. Als Harry mit ihr nach Lester Hall gefahren war, hatte er das Heft in die Hand genommen. Wie sollte sie’s ihm entwinden?

„Da sind wir.“ Er zeigte zu einer Stelle, wo der Pfad zwischen grünen Büschen verschwand. Nachdem er die Zweige beiseitegeschoben hatte, sah Lucinda weiße Marmorstufen, die zu einer halbdunklen Höhle hinabführten.

Entzückt stieg sie an Harrys Arm hinunter, und sie betraten einen tempelartigen Raum. Vier Marmorpfeiler stützten ein Gewölbe mit blauen und grünen Fliesen, die das Sonnenlicht widerspiegelten. An drei Seiten war der kleine Tempel offen und bot drei verschiedene Aussichten. Zur Rechten lag der See, zur Linken ein Wasserarm zwischen Weiden und Buchen – und in der Mitte, am Ende des gepflegten Rasens, die imposante Fassade von Lester Hall.

„Wie schön!“, rief Lucinda und lehnte sich an eine Säule.

Harry blieb im Hintergrund und betrachtete ihr Gesicht, das von hellen Sonnenstrahlen beleuchtet wurde. Nach einer Weile ging er zu ihr. „Hast du die Saison bisher genossen? Wirst du dich von jetzt an unermüdlich in das Getümmel endloser Bälle und Parties stürzen?“

Vergeblich versuchte sie, in seinen Augen zu lesen, was er empfand. „Gewiss, ich finde all diese gesellschaftlichen Veranstaltungen sehr amüsant. Das ist immerhin meine erste Saison, und ich erliege dem Reiz der Neuheit. Ist dieses Getümmel, wie du es nennst, nicht dein Milieu? Haben dir die Bälle nicht gefallen?“

Lächelnd ergriff er ihre schmale Hand. „Eigentlich nicht. Aber ich wurde für mein Missvergnügen entschädigt.“

Sie seufzte leise. „Um deine Frage zu beantworten – trotz meiner Faszination bezweifle ich, dass ich diesen Trubel auf die Dauer ertragen würde. Wenn ich an weiteren Saisons teilnehmen soll, brauche ich vorher die Ruhe und den Frieden einer ländlichen Umgebung. Meine Eltern lebten sehr zurückgezogen in einem großen alten Haus in Hampshire. Nach ihrem Tod zog ich ins Yorkshire-Moor, das noch abgeschiedener liegt.“

„Also bist du im Grunde deines Herzens eine Landpomeranze?“ Harry umfasste ihre Fingerspitzen. „Eine naive Unschuld?“, flüsterte er und presste seine Lippen auf ihre Handfläche.

Sie erschauerte, und ihr Atem stockte.

Zögernd neigte er sich zu ihr hinab. „Willst du mir für immer gehören?“, hauchte er dich an ihrem Mund, bevor er sie leidenschaftlich küsste.

Lucinda gab ihm eine Antwort, indem sie die Arme um seinen Nacken schlang und den Kuss voller Sehnsucht erwiderte.

Um neugierigen Blicken zu entrinnen, zog er sie in den Schatten der Säulen und nahm sie in die Arme.

„Oh, wie hübsch! Ein griechischer Tempel! Wollen wir ihn besichtigen?“ Heathers hohe Stimme wehte über das Wasser herüber, holte Harry und Lucinda in die Wirklichkeit zurück. Seufzend hob er den Kopf und beobachtete, wie sich seine eigene Enttäuschung in Lucindas blauen Augen widerspiegelte. Dann hob sie den Hut auf, der zu Boden gefallen war.

„Lass mich das machen!“, bat er, setzte den Hut auf ihre Locken und verknotete die Bänder.

„Was für erstaunliche Talente du besitzt …“

„Und sehr nützliche, wie du zugeben musst.“

Ehe Heather und Gerald den Pavillon erreichten, stieg Lucinda die Stufen hinauf. „Hallo! Hat euch die Bootsfahrt Spaß gemacht?“

Verwirrt blinzelte Gerald sie an, und seine Verwunderung wuchs, als Harry aus den Schatten auftauchte.

„Ah, ihr kommt gerade zur rechten Zeit!“, rief Harry in unbefangenem Ton. „Nun werde ich mit Lucinda Boot fahren, und du kannst Miss Babbacombe den Tempel zeigen.“

„Oh ja, eine gute Idee!“ Ungeduldig wartete Heather, bis Gerald ihr aus dem schwankenden Kahn half. „Was für ein zauberhaftes Fleckchen – und so einsam!“

„Normalerweise schon“, murmelte Harry so leise, dass nur Lucinda seine Worte hörte.

Inzwischen starrte Gerald fasziniert auf die goldene Krawattennadel seines Bruders, die verrutscht war. Aber nach einem Blick in Harrys kühle grüne Augen verkniff er sich einen Kommentar. „Eh – ja, einverstanden. Später gehen wir zu Fuß zurück.“ Höflich verneigte er sich vor Lucinda und folgte Heather in den kleinen Tempel.

Harry half Lucinda ins Boot, und sie setzte sich auf die gepolsterte Bank im Bug.

Im Heck postiert, ergriff er die lange Ruderstange und steuerte den Stechkahn aufs Wasser hinaus.

Träumerisch ließ Lucinda ihre Fingerspitzen durch die Wellen gleiten und beobachtete wie das Ufer vorbeiglitt. Unterdessen dachte Harry an jene intime Szene, die Heather und sein Bruder gestört hatten. Ausnahmsweise war er Gerald dankbar. Es gab schon genug Gründe, die ihn veranlassen mussten, seine Sirene zu heiraten.

Aber sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie wissen musste, warum er sie vor den Traualtar führen wollte. Und er fand es ebenso wichtig, ihr das mitzuteilen. Bevor er ihr einen zweiten Antrag machte, sollte sie die Wahrheit erfahren.

Am nächsten Morgen lag eine hellrote Rose auf ihrem Kissen, als Lucinda die Augen öffnete. Das Sonnenlicht spiegelte sich in den Tautropfen. Seit sie auf Lester Hall wohnte, fand sie jeden Tag ein solches Geschenk in ihrem Zimmer. Aber nun lag es zum ersten Mal auf dem Kissen. Lächelnd stand sie auf. Dreißig Minuten später betrat sie das Frühstückszimmer, die Rose in der Hand. Wie üblich saß Harrys Vater nicht am Tisch. Er war ein Invalide und blieb meistens bis Mittag in seinem Zimmer. Und Lady Hallows, die sich an Londoner Gepflogenheiten hielt, kroch erst gegen elf aus den Federn. Heather und Gerald hatten am vergangenen Abend angekündigt, sie würden ausreiten. Wahrscheinlich waren sie schon am frühen Morgen aufgebrochen.

Und so saß Harry allein am Tisch, die langen Beine ausgestreckt, die Finger um den Henkel einer Tasse gekrümmt.

Lucinda gab vor, sie würde seinen forschenden Blick nicht bemerken, und streichelte die samtigen Blütenblätter. Dann steckte sie die Rose in ihren Ausschnitt, zwischen die Brüste. Harrys Blick schien auf ihrer Haut zu brennen.

„Guten Morgen“, begrüßte sie ihn, und der Butler rückte ihr einen Stuhl zurecht.

Ehe Harry sprechen konnte, musste er sich räuspern. „Guten Morgen. Ich wollte mich im Gestüt umsehen, bevor wir nach London fahren. Möchtest du mich begleiten und deine Bekanntschaft mit Thistledown erneuern?“

„Ist es sehr weit?“, fragte sie und griff nach der Teekanne.

„Nur ein paar Meilen.“ Er beobachtete, wie Lucinda ein Teegebäck mit Marmelade bestrich, hineinbiss und mit der Zunge über ihre Lippen fuhr. Etwas mühsam schluckte er.

„Reiten wir?“, erkundigte sie sich.

„Nein, wir nehmen das Gig“, erwiderte er und starrte die Rose zwischen ihren Brüsten an.

Zwanzig Minuten später, immer noch in ihrem fliederfarbenen Tageskleid, die Blume im Ausschnitt, saß sie neben Harry auf dem Kutschbock. „Du bist nicht allzu oft in London?“

„So selten wie möglich. Aber da ich ein Gestüt betreibe, muss ich mich manchmal unter die Pferdekenner mischen, und die halten sich fast immer in der Stadt auf.“

„Ah, ich verstehe. Obwohl du einen anderen Anschein erweckst, interessierst du dich nicht für Bälle und Parties – und noch weniger für den Eindruck, den du auf die weibliche Hälfte der Gesellschaft machst. Wie bist du bloß zu deinem Ruf gekommen? Oder ist das alles nur leeres Gerede?“

Ohne das rotbraune Kutschenpferd aus den Augen zu lassen, entgegnete er: „Meinen Ruf habe ich nicht in Ballsälen erworben.“

„Oh …“, murmelte sie lächelnd. Bald erreichten sie das Gestüt. Harry warf die Zügel einem Stallknecht zu, sprang vom Kutschbock und hob Lucinda herunter. „Jetzt muss ich mit Hamish MacDowell sprechen, meinem Oberreitknecht“, erklärte er auf dem Weg zu den Stallungen. „Du findest Thistledown in ihrer Box, im zweiten Gebäude.“

„Gut, dort warte ich auf dich.“ Sie schaute sich neugierig um, musterte den großen Komplex, der aus Ställen und Geräteräumen, Lagerhäusern, Kutschenhallen und Scheunen bestand. „Hast du das alles aufgebaut?“

„Nein, mein Vater gründete das Gestüt in seiner Jugend, und ich übernahm es nach seinem Unfall vor etwa acht Jahren.“ Harry betrachtete das saubere Kopfsteinpflaster des Hofs, den sie durchquerten, die eingezäunten Wiesen ringsum. „Jedes Mal, wenn ich unseren Familiensitz besuche, biete ich meinem Vater an, ihn hierherzufahren. Aber er weigert sich, und vielleicht fürchtet er, der Anblick der Stallungen und Pferde würde ihm sein Gebrechen zu deutlich vor Augen führen. Ehe er damals aus dem Sattel stürzte, war er ein ausgezeichneter Reiter.“

„Und jetzt gehört alles dir?“

„Dem Gesetz nach ist mein Vater immer noch der alleinige Besitzer. Aber ich treffe alle Entscheidungen, die das Gestüt betreffen.“

„Du sagtest, ich finde Thistledown im zweiten Stall?“ Als Harry nickte, lächelte sie ihn an. „Dann treffen wir uns dort.“

Allzu lange dauerte es nicht, bis sie Thistledown entdeckte. Sobald sie inmitten des Stallgebäudes stehen blieb, erklang ein freudiges Wiehern, und sie eilte zur Box der Stute hinüber. Begierig fraß Thistledown die Zuckerstückchen, die ihre Besucherin vom Frühstückstisch entwendet hatte.

Dann beobachtete Lucinda, wie das Pferd etwas Wasser aus einem Eimer schlürfte. „Verstehst du, warum es ihm so schwer fällt, mich noch einmal um meine Hand zu bitten?“, seufzte sie leise, und Thistledown verdrehte fragend die dunklen Augen. „Es ist doch allgemein bekannt, dass sich die Frauen manchmal eines anderen besinnen. Und in allen Romanen, die ich gelesen habe, sagen die Heldinnen beim ersten Mal Nein.“

Thistledown schnaubte, kam zu ihr und rieb die Nüstern an ihrer Schulter.

„So denkst du auch, nicht wahr?“ Geistesabwesend streichelte Lucinda die samtige Pferdenase. „Ich habe doch das Recht meine Meinung zu ändern – oder zumindest, meine Entscheidung angesichts der neuen Entwicklungen zu überdenken.“

Im Schatten vor der Tür eines Geräteraums stand Harry und sah, wie die Stute den Kopf schüttelte und Lucinda anstupste. Lächelnd beobachtete er die Szene, bis Dawlish zu ihm schlenderte. „Haben Sie mit Hamish geredet, Sir?“

„Ja. Warlocks Fohlen sieht vielversprechend aus.“

„Klar, der wird bald seinen ersten Preis gewinnen.“ Dawlish folgte dem Blick seines Herrn und wies mit dem Kinn auf Lucinda. „Vielleicht sollten sie ihn mit der Lady bekannt machen. Sie könnte ihm gut zureden, so wie sie damals Thistledown zum Sieg angespornt hat.“

„Ist das vielleicht ein Lob?“, fragte Harry in gespielter Verblüffung. „Eines eingefleischten Weiberfeinds?“

„Nun, wenigstens waren Sie so vernünftig, eine Lady zu wählen, die den Pferden sympathisch ist, Sir. Aber nun würde ich gern herausfinden, warum Sie vor dem entscheidenden Schritt zurückschrecken. Geben Sie sich doch endlich einen Ruck – damit wir alle wissen, woran wir sind.“

Harrys Miene verdüsterte sich. „Da gibt’s noch einiges zu klären. Haben Sie Lord Ruthven die Nachricht übermittelt?“

„Aye, und Seine Lordschaft sagte, er würde sich drum kümmern.“

„Sehr gut. Um zwei reisen wir ab. Ich nehme die Karriole, und Sie können mit Lady Hallows fahren.“

Ohne Dawlishs gemurmelten Protest zu beachten, ging Harry zu Lucinda. Inzwischen hatte sie Thistledown verlassen und wanderte an den anderen Boxen entlang. Am Ende der Reihe neigte sich ein grauer Pferdekopf vor. Lächelnd drehte sie sich zu Harry um. „Hat er in Newmarket gewonnen?“

„Oh ja“, bestätigte er und tätschelte Cribbs Nüstern.

„Wann findet sein nächstes Rennen statt?“

„In diesem Jahr nicht mehr.“ Er nahm Lucindas Arm und führte sie zum Stalltor. „Nach seinem Sieg ist er ein gefragter Deckhengst, und ich will die Gunst der Stunde nutzen. Deshalb soll er seine Energie nicht auf der Rennbahn verschwenden.“

„Oh …“ Sie errötete und enthielt sich eines Kommentars.

Eine Zeit lang schwiegen sie, während er Lucinda zu einem kleinen Wäldchen führte, hinter dem ein Teich lag. Neue Hoffnung stieg in ihr auf. Würde er in dieser romantischen Szenerie die ersehnte Frage stellen?

Doch sie hatte sich zu früh gefreut. Sie gingen am Ufer des Teichs entlang, zu dem großen Haus mit den hohen Giebeln. Im Erdgeschoss standen Erkerfenster offen, um die milde Sommerluft einzulassen. Heckenrosen kletterten an grauen Mauern empor. Zu beiden Seiten des Gebäudes erhoben sich alte Eichen und warfen ihren kühlen Schatten auf die gekieste Zufahrt.

„Lestershall?“, fragte Lucinda.

„Mein Haus – mein Heim. Möchtest du’s besichtigen?“

Plötzlich fiel ihr das Atmen schwer, und sie konnte nur nicken.

„Eigentlich habe ich nie hier gewohnt“, bemerkte er, als sie die Eingangsstufen hinaufstiegen. „Deshalb ist das Haus ziemlich verfallen, und ich habe eine kleine Armee engagiert, die es gerade instand setzt.“

Auf der Schwelle erschien ein großer, kräftiger Mann, der eine lederne Zimmermannsschürze trug. „Guten Morgen, Mr Lester!“, rief er grinsend. „Wir kommen gut voran. Allzu viel gibt’s nicht mehr zu tun.“

„Ah, guten Morgen, Catchbrick. Das ist Mrs Babbacombe. Wenn’s Sie und Ihre Leute nicht stört, würde ich sie gern herumführen.“

„Oh, das stört uns kein bisschen, Sir.“ Catchbrick verneigte sich vor Lucinda und musterte sie neugierig. Dann trat er beiseite, und sie gingen in die Halle.

Die Wände waren bis zur halben Höhe mit dunkler Eiche getäfelt und darüber weiß getüncht. Über den Möbeln lagen Staubschoner. Eine Eichentreppe mit reichgeschnitzter Balustrade führte nach oben. Zu beiden Seiten erstreckten sich Korridore, und der linke endete an einer Tür.

„Hier geht’s zum Salon.“

Lucinda wandte sich zu Harry, der neben einer offenen Tür stand. Eifrig polierte ein Junge das dunkle Holz.

Im Salon bewunderte sie ein großes Erkerfenster mit einer breiten Bank und einem niedrigen Marmorkamin. Auch hier verbargen sich die Möbel unter Schonbezügen, so wie im angrenzenden Speiseraum. Lucinda hob eines der Tücher hoch und inspizierte ein altes Sideboard aus Eiche. „Oh, was für ein schönes Stück! Offensichtlich war irgendjemand gewissenhaft genug, um es regelmäßig zu polieren.“

„Mrs Simpkins, meine Haushälterin“, erklärte Harry. „Später wirst du sie kennenlernen.“

Als Lucinda ans Fenster des Speisezimmers trat, blickte sie auf große, von bunten Blumenbeeten gesäumte Rasenflächen und hatte plötzlich das Gefühl, sie würde hierher gehören. An einem solchen Ort wollte sie ihr Leben verbringen.

Harry zeigte ihr das Frühstücks- und das Damenzimmer, die beide noch tapeziert werden mussten, ebenso wie die Bibliothek. Dort warteten die leeren Regale auf die Bücher, die sich am Boden stapelten und wieder an ihre Plätze zurückkehren sollten, sobald die Tapezierer ihre Arbeit beendet hatten.

„Eigentlich fehlt nur noch die Dekoration“, erklärte Harry. „Die Firma, die ich dafür engagiert habe, ist erst in ein paar Wochen verfügbar. Also bleibt genug Zeit, um die nötigen Entscheidungen zu treffen.“

Lucinda musterte ihn prüfend, aber ehe ihr ein passender Kommentar einfiel, führte er sie zu einem Zimmer am Ende des Korridors, dessen Fenster zu einem Rosengarten hinausgingen.

„Wofür ich diesen Raum benutzen werde, habe ich noch nicht beschlossen“, bemerkte Harry.

In diesem Zimmer standen keine verhüllten Möbel, sondern brandneue leere Regale, genau richtig für Akten und Geschäftsbücher. Durch die Fenster strömte helles Tageslicht herein, das man benötigen würde, um geschäftlich Angelegenheiten zu erledigen – zum Beispiel Buchführung und Korrespondenz. „So?“ Lucindas Herz begann schneller zu schlagen.

Aber als sie Harry anschaute, war sein Gesicht ausdruckslos.

„Komm, jetzt möchte ich dir Mrs Simpkins vorstellen.“

Nur mühsam konnte sie ihre Ungeduld verbergen. Sie folgte ihm in eine makellos saubere Küche. An einer Wand hingen schimmernde Töpfe und Pfannen, in der Mitte stand ein moderner Herd. Ein Paar in mittleren Jahren saß am Tisch. Hastig sprangen die beiden auf und schienen bei Lucindas Anblick zu erschrecken.

„Simpkins fungiert als Hausfaktotum und hält Lestershall in Ordnung“, verkündete Harry. „Sein Onkel ist der Butler meines Vaters. Simpkins – Mrs Babbacombe.“

„Ma’am …“ Ehrerbietig verneigte er sich der Mann.

„Und das ist Mrs Simpkins, Köchin und Haushälterin, ohne die meine Möbel nicht überlebt hätten.“

Mrs Simpkins, eine rundliche Frau mit rosigen Wangen, knickste vor Lucinda und warf ihrem Herrn einen vorwurfsvollen Blick zu. „Aye – und wenn Sie mir rechtzeitig Bescheid gegeben hätten, Master Harry, könnte ich Ihnen jetzt Tee und Gebäck servieren.“

„Wie du unschwer erraten kannst, war Mrs Simpkins einmal Kindermädchen auf Lester Hall.“

„Oh ja, und ich weiß noch ganz genau, wie Sie in kurzen Hosen aussahen, junger Master. Gehen Sie mit der Lady spazieren. Inzwischen stelle ich das Teewasser auf, und wenn sie zurückkommen, ist der Gartentisch gedeckt.“

„Oh, wir wollen Ihnen keine Umstände machen …“, begann Lucinda, und Harry unterbrach sie mit einem schmerzlichen Seufzer.

„Verzeih, dass ich dir ins Wort falle, meine Liebe. Aber Martha Simpkins ist eine Tyrannin, und man tut gut daran, ihre Befehle zu befolgen. Also machen Sie sich an die Arbeit, Martha“, fügte er hinzu, ergriff Lucinda bei der Hand und führte sie zur Tür. „Mittlerweile zeige ich Mrs Babbacombe den Oberstock.“

Lucinda drehte sich um und nickte der Haushälterin zu, die ihr Lächeln strahlend erwiderte.

Nachdem sie die Treppe hinaufgestiegen waren, betraten sie eine kleine Galerie. „Leider gibt’s hier keine Ahnenporträts“, sagte Harry. „Die hängen alle in Lester Hall.“

„Gibt es nicht einmal ein Bild von dir?“

„Doch. Aber es ist nicht besonders imposant. Als es entstand, war ich achtzehn.“

Lucinda hob die Brauen und erinnerte sich an Lady Colebys Bemerkungen. Davon wollte sie lieber nichts erwähnen.

„Hier liegt das Herrschaftsschlafzimmer.“ Harry öffnete eine Doppeltür am Ende der Galerie, und sie betraten einen Raum mit einem großen Erker. In der Mitte erhob sich ein riesiges Möbelstück, unter dem unvermeidlichen Staubschoner versteckt. „Leider gibt’s in Lestershall keine getrennten Schlafzimmer für den Hausherrn und seine Frau“, erklärte Harry. „Was dich allerdings nicht zu interessieren braucht …“

Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, aber seine Miene blieb undurchdringlich wie eh und je. Neugierig hob sie einen Zipfel des Schonbezugs hoch und spähte darunter. „Ein Vierpfostenbett.“ Bewundernd musterte sie die kunstvoll geschnitzten, schlanken Säulen, die einen üppigen Baldachin stützten. „Ziemlich breit.“

„Ja, in der Tat“, bestätigte er, ergriff ihre Hand und zog sie aus dem Schlafgemach. „Diese Treppe führt zum Dachgeschoss hinauf, zur Wohnung der Simpkins und den Kinderzimmern.“ Voller Stolz zeigte er ihr die großen Räume. „Zu beiden Seiten liegen die Zimmer für die Kindermädchen und die Lehrer. Hier haben sie alle viel Platz, nicht wahr? Aber ich plane ja auch, eine große Familie zu gründen.“

„Eine große Familie?“, wiederholte sie leise und schlenderte zu einem Fenster. „Vermutlich willst du in die Fußstapfen deines Vaters treten und drei Söhne bekommen.“

„Und drei Töchter, um für das nötige Gleichgewicht zu sorgen.“

„Also sechs Kinder …“

„Oh ja. Und man könnte noch mehr in diesem Dachgeschoss unterbringen. Hin und wieder kommt es vor, dass man einen Jungen kriegt, wenn man sich ein Mädchen wünscht und umgekehrt. Dann muss man’s eben noch einmal versuchen.“

Mit schmalen Augen starrte sie ihn an. Jetzt hatte sie genug von seinen Hänseleien. Wenn er von den Kindern redete, die sie ihm schenken sollte, wäre es wohl angemessen, vorher die näherliegenden Probleme zu erörtern. Entschlossen straffte sie die Schultern. „Harry …“

Lässig trat er an ihre Seite und spähte aus dem Fenster. „Ah, Mrs Simpkins hat den Tee serviert. Komm, wir dürfen sie nicht enttäuschen.“ Er lächelte Lucinda unschuldig an, nahm ihren Arm und geleitete sie zur Tür. „Nach unserem kleinen Imbiss fahren wir nach Lester Hall zurück, und um zwei Uhr nachmittags reisen wir ab.“

Fassungslos schaute sie ihn an.

„Ich weiß doch, wie sehr du dich auf London freust – und wie gern du dich im Walzertakt wiegst, meine Liebe.“

Sie holte tief Atem. Wenn sie keine Dame wäre … Um ihre Wut und Enttäuschung zu bezwingen, musste sie ihre ganze innere Kraft aufbieten. Wortlos stieg sie an Harry Seite die Treppe hinab.


13. KAPITEL

Also ist alles klar?“ Harry saß hinter dem Schreibtisch in seiner Bibliothek, spielte mit einem ungespitzten Federkiel und musterte sein Gegenüber. Wie die schlichte Kleidung des Besuchers verriet, zählte er nicht zur oberen Gesellschaftsschicht. Über seinen Beruf gab die äußere Erscheinung keinen Aufschluss. Und gerade deshalb war Phineas Salter so erfolgreich.

Der ehemalige Konstabler nickte. „Aye, Sir, ich beobachte die Gentlemen – Mr Earle Joliffe und Mr Mortimer Babbacombe – und finde heraus, ob sie irgendeinen Grund haben, Mrs Lucinda Babbacombe zu schaden, der Tante des besagten Mortimer.“

„Und das erledigen Sie, ohne Staub aufzuwirbeln.“

„Gewiss, Sir. Falls die Gentlemen etwas im Schilde führen, wollen wir sie nicht alarmieren, ehe wir bereit sind, die nötigen Maßnahmen zu ergreifen.“

„Ganz recht. Noch etwas muss ich betonen. Mrs Babbacombe darf nichts von unserem Verdacht erfahren.“

„Mit Verlaub, Sir …“ Salter runzelte die Stirn. „Halten Sie das für klug? Nach allem, was Sie mir erzählt haben, würden diese Schurken vor drastischen Aktionen nicht zurückschrecken. Wäre es nicht besser, die Lady zu warnen?“

„Wenn unsere Informationen die Lady schockieren und bewegen könnten, alles Weitere uns zu überlassen, würde ich Ihnen ohne Zögern zustimmen. Aber Mrs Babbacombe benimmt sich nicht so wie normale Damen. Zweifellos würde sie ihren Neffen aufsuchen und eine Erklärung verlangen. Allein.“

„Ah … Sie ist wohl etwas naiv.“

„Keineswegs, aber unfähig, ihre Verletzlichkeit zu erkennen, und fest überzeugt, sie würde alle Situationen meistern.“

„Ich verstehe. Und Joliffe gehört vermutlich zu jenem Kaliber, vor dem sich eine Lady hüten muss.“

„Allerdings.“ Harry stand auf, und Salter folgte seinem Beispiel. „Melden Sie sich, sobald Sie mir etwas mitzuteilen haben.“

„Aye, Sir, verlassen Sie sich auf mich.“

Harry schüttelte Salters Hand, und Dawlish, der das Gespräch auf Wunsch seines Herrn mit angehört hatte, begleitete den Besucher hinaus.

Nachdenklich trat Harry ans Fenster. Salter war in Jackson’s Saloon wohlbekannt. Als ehemaliger, sehr erfolgreicher Boxer fand er Zugang zu besseren Gesellschaftskreisen. Doch es war nicht die sportliche Begabung des Mannes, die Harry interessierten. Nach der Boxerkarriere hatte Salter für die Polizei gearbeitet. Wegen eigenwilliger Methoden war er bald entlassen worden. So hatte er beispielsweise Diebe benutzt, um Diebe zu fangen. Seither bedienten sich zahlreiche Gentlemen seiner besonderen Talente und engagierten ihn, wenn fragwürdige, möglicherweise illegale Ermittlungen durchgeführt werden mussten, natürlich mit äußerster Diskretion.

Am liebsten hätte Harry das Problem, das Lucinda betraf, selbst gelöst. Aber da er Mortimers Beweggründe nicht kannte, hatte er keine Ahnung, welche Maßnahmen erforderlich wären.

„Nun, Sir, soll ich sie im Auge behalten?“, fragte Dawlish, als er in die Bibliothek zurückkehrte.

„Eine gute Idee. Was meinen Sie, wie ihr Kutscher Joshua die Neuigkeiten aufnehmen würde?“

„Sicher wäre er sehr besorgt.“

„Und die formidable Zofe?“

„Die würde sich noch mehr aufregen. Aber nachdem Sie Mrs Babbacombe so schnell von Asterley Place weggebracht haben, sind Sie in Agathas Achtung gestiegen.“

„Gut. Dann können Sie die beiden rekrutieren. Mrs Babbacombe muss ständig bewacht werden, von möglichst vielen Augen.“

„Aye, man darf nichts riskieren – nachdem Sie sich so angestrengt haben, Sir …“

Angestrengt? Harry presste die Lippen zusammen, schaute wieder aus dem Fenster und dachte an den schwierigsten Teil seiner Kampagne, der ihm noch bevorstand. Wenn er seiner Sirene den zweiten Heiratsantrag machte, durfte nicht mehr über Gefühle gestritten werden.

„Oh …“ Dawlish war zur Tür gegangen, wo er sich noch einmal umdrehte. „Fast hätte ich’s vergessen. Heute Abend findet Lady Micklehams Ball statt. Soll ich mit Joshua die Kutsche überprüfen, bevor er die Ladies hinbringt?“

Harry nickte. „Bevor Sie weggehen, spannen Sie die Karriole an.“

„Fahren Sie aus, Sir?“

„Ja, in den Park“, erwiderte Harry.

Fünfzehn Minuten später öffnete ihm Fergus die Tür von Hallows House. Harry übergab ihm seine Handschuhe und ließ sich aus dem Mantel helfen. „Schläft meine Tante?“

„Ja, Sir.“

„Dann werde ich sie nicht stören. Ich möchte Mrs Babbacombe sehen.“

„Leider ist sie beschäftigt, Sir. Sie hält sich in ihrem Büro auf, mit einem gewissen Mr Mabberly, ihrem Angestellten – einem sehr manierlichen jungen Gentleman.“

„Ich verstehe. Schon gut, Fergus, Sie müssen mich nicht anmelden.“ Harry stieg die Treppe hinauf und blieb stehen, als er gedämpfte Stimmen hörte, die aus dem kleinen Salon drangen.

Entschlossen öffnete er die Tür und trat ein. Lucinda saß auf der Chaiselongue, einen Aktenordner auf dem Schoß. Mitten im Satz unterbrach sie sich und starrte Harry an. Ein junger Gentleman, korrekt gekleidet, beugte sich über ihre Schulter. Offenbar erklärte er ihr irgendwelche Zahlen.

„Ich habe Sie nicht erwartet, Mr Lester.“

„Guten Tag“, grüßte er.

„Vielleicht habe ich Mr Mabberly schon einmal erwähnt. Er hilft mir, die Gasthäuser zu verwalten. Mr Mabberly – Mr Lester.“

Nach kurzem Zögern streckte der junge Mann seine Hand aus, und Harry schüttelte sie. Dann wandte er sich sofort wieder zu Lucinda. „Dauert es noch lange?“

„Mindestens eine halbe Stunde.“

Unbehaglich trat Mr Mabberly von einem Fuß auf den anderen. „Nun, ich könnte später …“

„Wir müssen die Edinburgh-Abrechnungen durchsehen“, fiel sie ihm ins Wort. „Bringen Sie mir das Buch, es liegt da drüben auf dem Tisch, das dritte von links. Wenn Sie so freundlich wären. Mr Lester …“

„Oh, es macht mit nichts aus zu warten“, verkündete Harry und setzte sich.

Ausdruckslos beobachtete sie ihn und wagte nicht zu lächeln. Während sie die Abrechnungen prüfte und das gegenwärtige Quartal mit dem letzten verglich, musterte er Mabberly. Fünf Minuten genügten, um ihn zu beruhigen. Wenn der junge Mann seine Arbeitgeberin auch für eine Göttin hielt, schien er eher ihren Geschäftssinn zu bewundern als ihre Schönheit. Entspannt lehnte sich Harry zurück.

Lucinda spürte seine Erleichterung und seufzte verstohlen. Natürlich musste er ihre Besprechung mit Mabberly und ihre kommerziellen Verpflichtungen akzeptieren, sonst würden ernsthafte Probleme entstehen.

Nachdem die Arbeit erledigt war, versprach der junge Mann, Lucinda nächste Woche wieder aufzusuchen, und verabschiedete sich.

„Hoffentlich wirst du mir nicht erzählen, es sei unschicklich, meinen Verwalter allein zu empfangen, Harry“, begann sie.

„Oh nein“, entgegnete er und warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Chaiselongue, wo sie sich zum ersten Mal geliebt hatten. Aber er verdrängte seine Wünsche. „Ich wollte dich zu einer Fahrt durch den Park einladen.“

„Warum?“ Lady Hallows hatte ihr erzählt, er würde den Park nur selten zur fashionablen Stunde aufsuchen.

„Was für eine lächerliche Frage!“, rief er und stand auf. „Ich dachte, du würdest dich langweilen und gern ein bisschen frische Luft atmen, bevor du auf den Ball gehst. Bei Lady Mickleham herrscht immer ein grässliches Gedränge.“

„Oh …“ Langsam erhob sie sich. „Das ist vielleicht eine ganz gute Idee.“

„Zweifellos. Während du deinen Mantel und den Hut holst, warte ich unten.“

Zehn Minuten später half er ihr in seine Karriole.

„Da meine Pferde ausgeruht und voller Bewegungsdrang sind, kann ich nicht anhalten und dir ein Schwätzchen mit irgendwelchen Leuten gestatten“, bemerkte er, als sie das schmiedeeiserne Parktor passierten. „Also musst du dich damit begnügen, deinen Freunden zuzuwinken.“

„Wenn wir uns mit niemandem unterhalten – warum sind wir dann hier?“

„Um zu sehen und gesehen zu werden. Soviel ich weiß, ist das der Sinn dieser fashionablen Spazierfahrten.“

„Ah …“ Lächelnd schaute sie sich um und beobachtete die vielen eleganten Wagen. Im dichten Verkehr musste Harry ein paarmal die Grauschimmel zügeln. Lady Sefton, die in ihrem Landauer Hof hielt, gestikulierte lebhaft, um Mr Lester und seine Begleiterin zu begrüßen, und wirkte etwas verwirrt.

Auch Lady Somercote und Mrs Wyncham winken ihnen zu. Die Gräfin Lieven starrte sie durchdringend an, ehe sie gnädig eine Hand hob.

„Jedes Mal, wenn ich dieser Frau begegne, erwarte ich ihren steifen Hals knacken zu hören“, murmelte Harry, und Lucinda unterdrückte ein Kichern.

„Fährst du oft mit Damen in den Park?“

„In letzter Zeit nicht mehr.“ Geschickt überholte er einen schnittigen Phaeton.

„Und seit wann enttäuschst du die Damen?“

Statt zu antworten, zuckte er nur die Achseln, und Lucinda fragte: „Seit Lady Coleby?“

„Damals hieß sie Millicent Pane“, entgegnete er widerstrebend. Millicent Lester, hatte er gedacht. Doch er hätte wissen müssen, dass das richtig klang. Ganz anders als „Lucinda Lester“. Am Ende der Straße zügelte er das Gespann und schloss sich den Fahrern an, die ihre Wagen wenden wollten. „Noch eine Runde, dann bringe ich dich nach Hause.“

Unterwegs begegneten sie Lady Jersey in ihrem Landauer. „Gütiger Himmel!“, rief sie dramatisch. „Niemals hätte ich gedacht, diesen Tag zu erleben!“

Nur widerwillig drosselte Harry das Tempo. „Ich glaube, Sie kennen Mrs Babbacombe?“

„Oh, selbstverständlich.“ Ihre Ladyschaft nickte Lucinda freundlich zu. „Nächsten Mittwoch erwarte ich Sie auf meinem Ball, meine Liebe.“

Lucinda erwiderte das höfliche Lächeln, war aber erleichtert, als Harry die Pferde wieder in anspornte. Vor dem Parktor bemerkte sie: „Das war eine sehr kurze Fahrt.“

„Für unsere Zwecke lange genug.“

Verwundert runzelte sie die Stirn. Was für Zwecke meinte er?

Das fragte sie sich immer noch, während sie an diesem Abend in einem hyazinthblauen Kleid aus changierender Seide die Stufen zur Halle hinabstieg, um Lady Micklehams Ball zu besuchen. Tag für Tag erwartete sie einen Heiratsantrag, und allmählich verlor sie die Geduld. Dass Harry noch einmal um ihre Hand bitten würde, bezweifelte sie nicht. Warum zögerte er?

In Gedanken versunken, entdeckte sie ihn erst, als sie den Fuß der Treppe erreichte. „Was machst du denn hier?“

„Ich möchte dich, Tante Emy und Heather zu Lady Micklehams Ball begleiten“, erklärte er und reichte ihr seine Hand.

Glücklicherweise hielten sich keine Dienstboten in der Halle auf, und so bemerkte niemand außer Harry, wie Lucinda errötete. „Also hältst du’s für nötig, uns zu solchen Veranstaltungen zu eskortieren“, konstatierte sie. Etwas unsicher ergriff sie seine Hand.

Am Ende der Halle öffnete sich eine Tür, und Agatha kam heraus, Lucindas Abendmantel über dem Arm. Bei Harrys Anblick hielt sie inne, dann nickte sie ihm zu, nicht mehr so feindselig wie früher, und ging weiter. Nachdem sie ihm den Umhang übergeben hatte, entfernte sie sich.

Er legte das samtene Cape um Lucindas Schultern. Im Garderobenspiegel begegnete sie seinem Blick. „Warum?“

„Nun, die Umstände haben sich geändert.“

„Tatsächlich?“ Da war sie sich nicht so sicher.

In diesem Augenblick eilte Heather die Treppe herab, gefolgt von Lady Hallows.

Während der kurzen Fahrt zum Mickleham House am Berkeley Square schwatzte Heather lebhaft, und Lady Hallows erzählte von früheren Bällen. Lucinda und Harry schwiegen.

Auch auf der überfüllten Treppe, die zum Ballsaal hinaufführte, fanden sie keine Gelegenheit für ein privates Gespräch. Lächelnd nickte Lucinda nach allen Seiten und bemerkte die neugierigen Blicke, die man ihrem Begleiter zuwarf. Doch das schien ihn nicht im Mindesten zu stören. Kurz bevor sie den Gastgeber und die Gastgeberin erreichten, flüsterte er Lucinda zu: „Du musst mir den letzten Walzer vor dem Supper reservieren. Danach führe ich dich zu Tisch.“

Es klang wie ein Befehl, aber sie protestierte nicht. Höflich begrüßte sie Lady Mickleham, dann ließ sie sich von Harry in den Saal führen, wo dichtes Gedränge herrschte.

„So geht’s am Ende der Saison immer zu“, seufzte Lady Hallows. „Ehe sich die Leute in ihre Sommerresidenzen zurückziehen, wollen sie die Londoner Amüsements noch einmal in vollen Zügen genießen.“

Das Landleben … Wehmütig dachte Lucinda an die friedliche Stille von Lestershall Manor, an den idyllischen Pavillon am See.

„Aber da haben wir noch ein paar Wochen Zeit“, warf Heather ein, „und wir sollten das Beste daraus machen. Hast du schon beschlossen, wo wir den Sommer verbringen werden, Lucinda?“

„Oh – ich …“ Lucinda blinzelte verwirrt.

„Wahrscheinlich findet deine Stiefmutter, dass solche Entscheidungen verfrüht wären“, meinte Harry gedehnt.

Mit dieser wenig aufschlussreichen Erklärung gab sich Heather offensichtlich zufrieden. Sie lächelte ihn an, und Lucinda seufzte erleichtert.

Nach einer Weile fand Lady Hallows einen leeren Platz auf einer Chaiselongue neben Lady Sherringbourne. Prompt tauschten die beiden Damen die letzten Neuigkeiten aus. Lucinda wurde von ihren Verehrern umringt, die ungeduldig ihre Rückkehr erwartet hatten.

„Eine ganze Woche waren Sie weg, meine Liebe!“, klagte Mr Amberly. „Und wir waren völlig verzweifelt.“

„Andererseits kann ich verstehen, dass Sie sich ein bisschen von diesem Getümmel erholen wollten“, fügte Mr Satterly hinzu.

„Wo waren Sie denn, meine liebe Mrs Babbacombe“, erkundigte sich Lord Ruthven. „Auf dem Land oder am Meer?“

„Auf dem Land“, erwiderte sie. „Meine Stieftochter und ich begleiteten Lady Hallows nach Lester Hall.“

„Lester Hall?“ Ruthven wandte sich zu Harry, der keine Miene verzog. „Ja, ich habe deine Abwesenheit bemerkt, Harry. Hattest auch du eine kleine Erholung nötig?“

„Natürlich musste ich meine Tante und ihre Gäste nach Lester Hall begleiten.“

„Gewiss“, stimmte Ruthven zu und wandte sich wieder zu Lucinda. „Hat Harry Ihnen den Pavillon am See gezeigt?“

„Oh ja. Außerdem lernte ich die ganze reizvolle Umgebung von Lester Hall kennen.“

Wenig später eröffnete Lady Mickleham ihren Ball mit einem Walzer. Lächelnd musterte Lucinda die Gentlemen, die um ihre Gunst wetteiferten. Auf der Tanzfläche würde dichtes Gedränge herrschten, also musste man ziemlich eng tanzen. Und das wollte sie nur Harry gestatten. Ja, die Umstände hatten sich tatsächlich geändert. Fast flehend schaute sie ihn an, und er legte ihre Hand auf seinen Arm. „Ich glaube, Sie haben mir diesen Walzer versprochen, meine Liebe.“

Erleichtert folgte sie ihm aufs Parkett und ließ sich in den Arm nehmen. Wie sie vorausgesehen hatte, war die Tanzfläche überfüllt, und er musste sie fest an sich drücken. In der Nähe des Mannes, dem sie ihr Leben anvertrauen wollte, fühlte sie sich sicher und geborgen.

Viel zu früh endete der Walzer. Während sie zu ihrem Freundeskreis zurückkehrten, schlug er vor: „Wenn du nicht mehr tanzen willst, solltest du einfach Müdigkeit vorschützen. Das wäre durchaus akzeptabel.“

Sie nickte, dankbar für den guten Rat, und die Gentlemen nahmen ihre Entschuldigung zur Kenntnis, ohne zu protestieren.

Während des ganzen langen Abends blieb Harry an ihrer Seite, ebenso wie ihre Verehrer. Beim letzten Walzer vor dem Supper fragte sie: „Bist du mit Mr Amberly, Mr Satterly und Lord Ruthven gut befreundet?“

„Ja, gewissermaßen“, gab er etwas widerstrebend zu.

„Das hätte ich nie gedacht.“ Unschuldig erwiderte sie seinen scharfen Blick.

Nach dem Walzer führte er sie in den Speiseraum. Dort nahmen sie an einem Tisch für zwei Personen Platz, von zwei Topfpalmen abgeschirmt. Zu erlesenen Delikatessen tranken sie Champagner.

„Hast du Lady Waldrons Perücke bemerkt?“, fragte Harry und schob sich ein Stück Hummerpastete in den Mund.

„Beinahe wäre sie ihr vom Kopf gefallen“, erwiderte Lucinda kichernd. „Und Mr Anstey musste sie zurechtrücken.“

In der nächsten halben Stunde unterhielt er sie mit Anekdoten und Klatschgeschichten. Nie zuvor hatte sie ihn so heiterer Stimmung gesehen, und sie genoss das Zwischenspiel.

Erst auf dem Rückweg in den Ballsaal überlegte sie, warum er sich so bemüht hatte, sie zu amüsieren.

„Immer noch da, Ruthven?“, fragte er herausfordernd. „Gibt es wirklich nichts anderes, was dich interessiert?“

„Leider nicht.“ Ruthven legte seine Hand aufs Herz und sah Lucinda an. „Nichts kann eine Konversation mit Mrs Babbacombe übertreffen.“

„Darüber musste sie lachen. Harry natürlich nicht. Geschickt lenkte er das Thema auf unverfängliche Themen, und sie begann sich zu langweilen. „Hier drin ist es ziemlich warm, nicht wahr?“, flüsterte sie ihm zu.

„Ja, in der Tat. Jetzt sollten wir uns verabschieden.“

Während er sich nach seiner Tante und Heather umsah, verbarg sie ihre Enttäuschung. Sie hatte gehofft, er würde sie auf die Terrasse führen. „Wenn ich ein Glas Wasser trinke, halte ich vielleicht noch eine Stunde durch.“

Sofort erbot sich Mr Satterly, ihr eine Erfrischung zu bringen, und drängte sich durch die Menge.

„Bist du sicher?“, fragte Harry leise.

„Völlig sicher“, bestätigte sie und lächelte schwach.

Vergeblich erhoffte sie einen Spaziergang auf der Terrasse, und bald danach saßen sie in der Kutsche. Durch stille Straßen fuhren sie nach Hause, und Lucinda betrachtete Harrys Gesicht im Mondschein, die geschlossenen Augen, die ausdruckslosen Züge. Warum zeigte er so selten seine Gefühle?

Zum selben Zeitpunkt fand in Mortimer Babbacombes Wohnung an der Great Portland Street eine Besprechung statt.

Als Brawn zur Tür hereinschlenderte, stieß Joliffe hervor: „Nun, haben Sie was herausgefunden?“ Trübe Augen zeugten von seinem Schlafmangel, hochrote Wangen vom reichlichen Alkoholgenuss, mit dem er seine Nerven zu beschwichtigen suchte.

Sein drohender Blick schüchterte Brawn nicht ein. Lässig sank der Bursche auf einen Stuhl an dem Tisch, wo Joliffe mit Mortimer und Scrugthorpe saß. „Aye. Ich unterhielt mich mit einem jungen Dienstmädchen, bis ein Reitknecht kam und sie wegholte, und dann hörte ich, wie er ihr Vorwürfe machte, weil sie mit einem Fremden geredet hatte. Aus dieser Richtung werde ich wohl nichts mehr erfahren.“ Er grinste. „Schade, die Kleine ist ganz niedlich …“

„Verdammt, reden Sie weiter!“, schrie Joliffe und schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass die Becher klirrten. „Was zum Teufel ist passiert?“

Verwirrt, aber keineswegs ängstlich starrte Brawn ihn an. „Nun, an jenem Tag fuhr die Lady aufs Land, so wie Sie’s geplant hatten. Schon am nächsten Tag suchte sie ein anderes Haus auf, Lester Hall. Das Mädchen erklärte, dies sei schon vor der Reise beabsichtigt gewesen.“

Seufzend trank Joliffe einen Schluck Bier. „Kein Wunder, dass ich aus dem Personal von Asterley Place nichts rausholen konnte. Anfangs dachte ich, die Leute wären so diskret. Aber diese verdammte Frau ist einfach verschwunden!“

„Und was jetzt?“, fragte Brawn.

„Wir müssen sie endlich entführen“, meinte Scrugthorpe. „Das habe ich von Anfang an gesagt. Es ist die einzige Möglichkeit, nachdem wir vergeblich gehofft haben, diese Lebemänner würden sie entehren.“

„Hm …“ Joliffe schnitt eine Grimasse. „Allmählich beginne ich Ihnen zuzustimmen. Wir müssen wohl oder übel die Initiative ergreifen.“

„Aber – ich dachte …“ Abrupt beendete Mortimer seinen ersten Beitrag zur Konversation, als Joliffe und Scrugthorpe ihm scharfe Blicke zuwarfen.

„Ja?“, fragte Joliffe gedehnt.

Das Blut stieg in Mortimers Wangen, und er zerrte nervös an seiner Krawatte. „Wenn wir was Dramatisches unternehmen – wird sie nicht merken, dass wir dahinterstecken?“

„Natürlich wird sie’s merken“, antwortete Joliffe verächtlich. „Aber sie wird uns nicht denunzieren – nachdem Scrugthorpe sich an ihr gerächt hat.“

„Genau!“ Scrugthorpes dunkle Augen begannen zu funkeln. „Überlasst sie nur mir. Ich werde schon dafür sorgen, dass sie den Mund hält.“ Siegessicher beugte er sich über sein Bier, und Mortimer beobachtete ihn in wachsendem Entsetzen.

„Es muss doch einen anderen Weg geben.“

„Mag sein“, entgegnete Joliffe. „Aber für weitere komplizierte Maßnahmen fehlt uns die Zeit.“

„Zeit?“, wiederholte Mortimer verständnislos.

„Ja – Zeit!“, bekräftigte Joliffe und zügelte mühsam sein Temperament. „Mach dir keine Sorgen. Scrugthorpe und ich kümmern uns um alles. Wenn du tust, was man von dir verlangt, wird alles bestens klappen.“

„Aye“, mischte sich Brawn unerwartet ein. „Ich dachte mir bereits, dass Sie einen anderen Plan schmieden müssten. Nach allem, was ich höre, scheint die Lady einen Antrag zu erwarten. Und sobald sie verheiratet ist, können wir sie wohl kaum als Hure brandmarken.“

„Was?“, rief Joliffe. „Sie wird heiraten?“

„Zumindest hat dieses Dienstmädchen davon gesprochen.“

„Und wen heiratet sie?“

„Einen feinen Pinkel namens Lester.“

„Harry Lester? Haben Sie das auch richtig verstanden? Der ist doch ein eingefleischter Junggeselle.“

„Nun, das Mädchen erwähnte, er habe die Lady heute Nachmittag zu einer Spazierfahrt in den Park abgeholt.“

„In den Park“, wiederholte Joliffe mit dumpfer Stimme. „Also müssen wir möglichst schnell zuschlagen.“

„Wann?“ Scrugthorpe hob den Kopf.

„Bevor sie heiratet – vorzugsweise, ehe sie den Antrag annimmt. Wir können keine gesetzlichen Komplikationen gebrauchen.“

Erschrocken runzelte Mortimer die Stirn. „Komplikationen?“

„Ja, verdammt!“, fauchte Joliffe. „Wenn sie heiratet, übernimmt ihr Mann die Vormundschaft über ihre Stieftochter. Und nachdem Harry Lester die Zügel ergriffen hat, kannst du Heathers Erbe vergessen.“

„Oh“, keuchte Mortimer.

„Ja – oh! Und da wir schon beim Thema sind, du schuldest mir fünftausend. Den Schuldschein habe ich einem Mann verkauft, der für jeden einzelnen Tag hohe Zinsen fordert. Inzwischen ist die Summe auf zehntausend angewachsen. Und wenn wir nicht in allernächster Zukunft zahlen, zieht er uns bei lebendigem Leib die Haut ab.“ Eindringlich neigte er sich vor. „War das deutlich genug, Mortimer?“

Der junge Mann war leichenblass geworden, brachte kein Wort hervor und konnte nur nicken.

„Nun, dann sollten wir besprechen, wie wir vorgehen wollen“, entschied Scrugthorpe und schob seinen Becher beiseite.

„Vor allem brauchen wir Informationen.“ Joliffe trommelte mit den Fingernägeln auf die Tischplatte und schaute Brawn an, der den Kopf schüttelte.

„Da kann ich Ihnen nicht helfen. Die kleine Dienstmagd wird nicht mehr mit mir reden, nachdem ihr der Reitknecht so bittere Vorwürfe gemacht hat. Und sonst kenne ich niemanden.“

Joliffes Augen verengten sich. „Was ist mit den anderen Frauen?“

„Die sind ihrer Herrschaft treu ergeben und würden mir kein Sterbenswörtchen verraten.“

„Verdammt!“ Geistesabwesend nahm Joliffe einen Schluck Bier. „Dann sehe ich nur eine einzige Möglichkeit.“

„Welche?“, fragte Scrugthorpe.

„Wir müssen Mrs Babbacombe die ganze Zeit beobachten, Tag und Nacht. Und sobald uns das Schicksal eine Chance gibt, nutzen wir sie.“

„Einverstanden. Und wie gehen wir vor?“

Joliffe warf einen drohenden Blick auf Mortimer, der unglücklich in sich zusammensank, und schnauft verächtlich. „Also, hören Sie mir zu, Scrugthorpe.“


14. KAPITEL

Fünf Tage später stand Mortimer im Schatten eines Hauseingangs an der King Street und sah seine angeheiratete Tante die Stufen zur schlichten Pforte von Almack’s hinaufsteigen. „Da geht sie rein.“ Ob er vor Erleichterung oder Enttäuschung seufzte, wusste er nicht. „Also hat’s keinen Sinn, sie noch länger zu beobachten.“

„Oh, doch“, widersprach Joliffe. „Du folgst ihr und behältst sie im Auge. Und ich will alles wissen – mit wem sie tanzt, wer ihr Limonade bringt, und so weiter. Ist das klar.“

Mortimer nickte bedrückt. „Aber ich kann mir nicht vorstellen, was uns das nützen soll.“

„Überlass das Denken mir und führe einfach nur deinen Auftrag aus.“ Ärgerlich musterte Joliffe das runde Gesicht des jungen Mannes, der sich einerseits mühelos manipulieren ließ und andererseits einen hinderlichen Starrsinn zeigte. „Überleg doch, wie tief es deinen Stolz verletzen muss, dass dein Onkel nicht dich mit der Vormundschaft über Heather betraut hat, sondern seine Frau.“

„Natürlich.“ Mortimer kaute an seiner vollen Unterlippe.

„Und bedenke, wie raffiniert diese Lucinda Babbacombe deinen Onkel um den Finger gewickelt hat.“

„Ja, das alles war sehr unfair. Sie hat das ganze Geld gekriegt – und für mich blieb nur ein wertloses Stück Land übrig.“

„Genau“, bestätigte Joliffe grinsend. „Und diese Ungerechtigkeit willst du nicht hinnehmen. Daran musst du dich stets erinnern.“ Er schlug auf Mortimers Rücken und schob ihn in die Richtung von Almack’s. „Geh jetzt! Ich warte in deiner Wohnung auf Neuigkeiten.“

Die Schultern gestrafft, näherte sich Mortimer dem geheiligten Portal.

Lucinda stand mit ihren Verehrern im Ballsaal und beteiligte sich an der Konversation. Mit ihren Gedanken war sie ganz woanders. An den letzten fünf Nachmittagen hatte Harry sie zu kurzen Spazierfahrten im Park eingeladen. Jeden Abend erschien er unangemeldet im Hallows House, um sie zu Bällen oder Parties zu begleiten. Und dann blieb er stets an ihrer Seite, verriet aber nicht, was er damit bezweckte. Inzwischen waren ihre Ungeduld und ihr Ärger einer dumpfen Resignation gewichen.

Lächelnd wandte sie sich zu Mr Drumcott, der sie um die Ehre einer Quadrille bat, und ließ sich auf die Tanzfläche geleiten. Dort schaute sie sich unauffällig um. Warum hatte Harry sie an diesem Abend nicht abgeholt? Und wo steckte er jetzt? Dass er sie als seine zukünftige Ehefrau betrachtete, hatte er der Öffentlichkeit deutlich zu verstehen gegeben. Wenn er das nächste Mal um ihre Hand bat, musste sie den Antrag annehmen, ganz gleichgültig, ob er seine Liebe beteuerte oder nicht. Sonst würde man sie für herzlos halten.

In diesem Augenblick saß der Gegenstand ihrer Überlegungen am Schreibtisch in seiner Bibliothek, in einem schwarzen Frackrock und einer Kniehose, obwohl ihm diese Kleidung altmodisch erschien. „Nun, was haben Sie erfahren, Salter?“, fragte er, auf die Löschblattunterlage gestützt.

„Genug, um meine Spürnase zu animieren.“ Salter nahm vor dem Schreibtisch Platz, und Dawlish, der ihn hereingeführt hatte, lehnte sich an die Tür. „Erstens – dieser Joliffe ist tatsächlich ein übler Bursche. Er pflegt sich mit jungen Grünschnäbeln in der Stadt ‚anzufreunden‘, nutzt ihre Naivität aus und zieht ihnen das Geld aus der Tasche, um es in Spielhöhlen zu verschleudern. Angeblich ist er hoch verschuldet und befindet sich derzeit in den Klauen eines berüchtigten Blutsaugers. Über den habe ich keine genaueren Informationen und weiß nur, dass er sich nicht lange hinhalten lässt. Zweitens – Mortimer Babbacombe geriet in Joliffes Fänge und unterschrieb einen Schuldschein über eine beträchtliche Summe. Seit Mortimer seinen Onkel beerbte, sitzt Joliffe ihm im Nacken. Zunächst hatte der Mann geglaubt, das Geld, das der Junge regelmäßig von Charles Babbacombe erhielt, würde aus den Ländereien stammen. Und dann erlitt er eine herbe Enttäuschung, als er erfuhr, Mortimers Erbe sei nichts wert!“

Nach einer kleinen Pause fuhr Salter seufzend fort: „Leider weiß ich noch immer nicht, warum Joliffe hinter Mrs Babbacombe her ist. Wenn er sie beseitigt, wird er nichts gewinnen, da ihre Tante die alleinige Erbin wäre. Trotzdem lässt er die Lady ständig beschatten.“

„Tatsächlich?“, fragte Harry bestürzt.

Salter nickte. „Und meine Leute überwachen ihre Beobachter“, versicherte er, was Harry ein wenig beruhigte.

„Offensichtlich ist uns irgendwas entgangen.“

„Das glaube ich auch. Solche Typen wie Joliffe machen nicht allzu viele Fehler. Und nach der Enttäuschung über Mortimers Erbe würde er die ganze Sache vergessen, wenn’s da nichts zu holen gäbe.“

„Gewiss, es geht ihm ums Geld. Aber das steckt in der Firma, die Mrs Babbacombe und ihrer Stieftochter gehört.“

Salter runzelte die Stirn. „Ach ja, die Stieftochter – ein junges Ding, erst siebzehn … Vielleicht hat’s Joliffe auf Miss Heather Babbacombe abgesehen.“

„Ja, das wäre möglich“, erwiderte Harry nachdenklich. „Joliffe will Heathers Erbe zwischen die Finger kriegen. Aber da Lucinda ihr Vormund ist, muss er sie ausschalten, um an das Mädchen heranzukommen.“

„Und warum hat er Mrs Babbacombe in diesen Orgienpalast gelockt?“

Harry hoffte, sein Freund Alfred würde niemals hören, wie man seinen Ahnensitz bezeichnete. „Genau das ist es, was mich auf den Gedanken brachte, Joliffe könnte hinter Heather her sein. Wenn ihre Stiefmutter an solch fragwürdigen Aktivitäten teilnimmt, eignet sie sich nicht zum Vormund einer Siebzehnjährigen. Dann würde Mortimer die Vormundschaft übernehmen – und das Erbe.“

„Ja, das ergibt einen gewissen Sinn.“

„Und nachdem es der Bande misslungen ist, die Lady zu verunglimpfen“, warf Dawlish ein, „soll sie entführt und aus dem Weg geräumt werden.“

„Keine Bange, meine Leute wissen, was zu tun ist“, erklärte Salter.

„Trotzdem kann sie nicht in jeder einzelnen Sekunde bewacht werden. Ich finde, man müsste diesen Joliffe hinter Gitter bringen.“

„Da haben Sie recht“, stimmte Salter zu. „In seiner Vergangenheit gibt es ein paar ungeklärte ‚Selbstmorde‘.“

Harry unterdrückte einen Schauer. „Im Augenblick ist Lucinda in Sicherheit. Wir müssen herausfinden, ob unsere Vermutung den Tatsachen entspricht. Wenn wir der falschen Spur folgen, könnte es tragische Konsequenzen haben.“

„Kennen Sie den Anwalt der Lady?“, fragte Salter. „Ich möchte Nachforschungen anstellen.“

„Nein, ich kenne ihn nicht. Wahrscheinlich lebt er in Yorkshire.“ Harry wandte sich zu Dawlish. „Da Agatha und Joshua schon seit Jahren in Mrs Babbacombes Diensten stehen, müssten sie wissen, welcher Anwalt für sie arbeitet.“

„Gut, ich erkundige mich danach“, versprach der Reitknecht.

„Warum fragen Sie die Lady nicht selber, Sir?“, schlug Salter vor.

„Lieber nicht.“ Harry schnitt seine Grimasse.

„Nun, dann werden wir unsere Informationen woanders beziehen. Und sobald wir wissen, was diese Schurken planen, legen wir ihnen das Handwerk.“

Harry gab keine Antwort, schüttelte Salters Hand und beschloss, alles zu verhindern, was Lucinda in Gefahr bringen würden.

Als Dawlish den ehemaligen Konstabler hinausbegleitet hatte und in die Bibliothek zurückkehrte, meinte er: „Jetzt sollte ich Sie wohl zu der Lady fahren.“

„Ja, das wäre am besten.“ Resignierend schaute Harry auf den formellen Anzug hinab, der den Bekleidungsvorschriften bei Almack’s entsprach. Schon vor langer Zeit hatte er sich geschworen, ihn nie wieder zu tragen.

Sein Anblick raubte Willis, dem alten Portier des Ballhauses, fast den Atem. „Sir, ich hätte nicht geglaubt, Sie jemals wiederzusehen. Ist irgendwas im Busch?“

„Willis, Sie sind ein grässliches Klatschmaul, genauso wie die Schirmherrinnen dieses Etablissements.“

Ungerührt grinste der Portier. Harry reichte ihm seinen Mantel und die Handschuhe. Dann schlenderte er in den Ballsaal. Seine Ankunft erregte das erwartete Aufsehen und animierte vor allem die Damen zu intensiven Spekulationen.

Von widersprüchlichen Gefühlen erfüllt, beobachtete Lucinda den Mann, der auf sie zukam. In der altmodischen Kleidung sah er nicht so elegant aus wie sonst, aber trotzdem sehr attraktiv. Das Kerzenlicht ließ sein Haar golden schimmern. Höflich reichte sie ihm die Hand. „Guten Abend, Mr Lester. Welch eine Überraschung, Sie hier anzutreffen …“

Der sanfte Sarkasmus entging ihm nicht. Zärtlich zog er ihre Fingerspitzen an die Lippen. An diese Begrüßung war sie mittlerweile gewöhnt, und so bedachte sie nicht, dass solche Gesten den gesellschaftlichen Regeln widersprachen. Erst ein kollektives Luftschnappen in ihrer Umgebung erinnerte sie daran. Sie lächelte immer noch, aber ihre Augen schienen Funken zu sprühen. Unbeeindruckt von diesem stummen Tadel, legte er ihre Hand auf seinen Arm. „Gehen wir spazieren.“

Nach ein paar Schritten trat ihnen Lady Jersey in den Weg. „Gerade wollte ich mich bei Mrs Babbacombe nach Ihnen erkundigen, Harry. Aber nun sind Sie ja höchstpersönlich hier.“

„In der Tat, liebste Sally.“ Formvollendet verbeugte er sich. „Und ich bin zutiefst gerührt, weil Sie ein so lebhaftes Interesse an meiner Wenigkeit nehmen.“

„Von ‚Wenigkeit‘ kann man wohl kaum sprechen. Was immer Sie auch hierher geführt hat – passen Sie auf, dass Sie sich nicht in den Netzen der Damen verstricken. Hoffentlich geben Sie gut auf ihn acht, Mrs Babbacombe.“ Sally warf seiner Begleiterin einen bedeutsamen Blick zu und wanderte davon.

„Brauchst du wirklich eine Beschützerin?“, fragte Lucinda, während sie weitergingen.

„Nein, nur dich meine Liebe“, erwiderte er leise. „Sogar dringend.“

Sie wagte nicht, ihn anzuschauen, und nickte Lady Cowper zu, die auf einer Chaiselongue saß und sie lächelnd beobachtete.

Zu Harrys Bestürzung verlief der Abend noch schlimmer als befürchtet. Seine offenkundigen Gefühle für Lucinda lockten immer wieder Damen herbei, die ihre Neugier befriedigen wollten. Zu den ersten gehörte Lady Argyle, die nach wie vor ihre unscheinbare Tochter im Schlepptau hatte. „Oh, Mr Lester, es freut mich, Sie endlich wieder in diesen erhabenen Hallen zu begrüßen!“ Dann klopfte sie mit ihrem Fächer auf Lucindas Arm. „Sorgen Sie doch dafür, dass er uns auch künftig die Ehre gibt, meine Liebe. Es wäre jammerschade, wenn sich die attraktivsten Gentlemen ständig in ihren Clubs verkriechen würden.“

Würdevoll rauschte sie davon, von ihrer schweigsamen Tochter gefolgt, und Harry fragte sich, ob das Mädchen jemals den Mund aufmachte. Als er sich zu Lucinda wandte, sah er ihre angespannten Züge. Die übliche heitere Gelassenheit war verflogen. Nach drei weiteren Begegnungen mit übereifrigen Matronen erbot er sich: „Soll ich dir ein Glas Champagner bringen?“

„Hier wird kein Champagner serviert.“

„Oh, das hatte ich vergessen. Also Limonade. Sicher bist du durstig.“

Sie widersprach nicht, und wenig später überreichte er ihr ein Glas. Nicht einmal im Erfrischungsraum waren sie vor den zudringlichen Damen sicher.

Beim nächsten Tanz, dem einzigen Walzer des Abends, flüchtete er mit Lucinda aufs Tanzparkett. Aber ihre Miene erhellte sich nicht. Seufzend zog er sie fest an sich und wünschte, er wäre mit ihr allein. Nach dem Tanz schlug er vor: „Gehen wir zu Tante Emy? Ich glaube, inzwischen hat sie genug von diesem Ball.“

Mit dieser Vermutung behielt er recht. Auch Lady Hallows war von neugierigen Damen belagert worden und erklärte sich sofort bereit, Almack’s zu verlassen. „Das war wie ein Spießrutenlaufen“, murrte sie, als Harry ihr in den Wagen half. „Ein paar Damen deuteten sogar an, sie würden mit einer Einladung zur Hochzeit rechnen.“

Prüfend musterte er Lucinda, die bereits in der Kutsche saß. Sie sah bleich und müde aus, und ihr Anblick bewegte sein Herz so schmerzlich, wie es Millicent Pane niemals geschafft hatte.

„Vergiss nicht meine Party morgen Abend um sieben!“ Lady Hallows klopfte auf seinen Arm. „Am besten kommst du schon vorher.“

„Ja, natürlich.“

Nachdem er Lucinda ein letztes Mal zugelächelt hatte, schloss er die Wagentür. Die Stirn gerunzelt, wanderte er zu seinem Club, der nur wenige Schritte entfernt lag. Aber als er die hell erleuchtete Tür erreichte, besann er sich anders und ging nach Hause.

Eine Stunde später lag Lucinda im Bett und starrte zum Baldachin hinauf. Die Ereignisse dieses Abends führten ihr die Situation deutlich vor Augen. Offensichtlich hatte sie sich geirrt. Eine andere Erklärung gab es nicht für Harrys Verhalten. Nun musste sie nur noch entscheiden, was sie tun würde. Unglücklich beobachtete sie die Mondschatten, die über die Zimmerdecke glitten, und schlief erst im Morgengrauen ein.

Am nächsten Vormittag erhielt Harry eine Nachricht von Salter und enttäuschende Informationen von Dawlish.

„Leider wissen sie nichts“, erklärte Dawlish, als sich die drei Männer um elf in der Bibliothek versammelten. „Agatha und Joshua bestätigten zwar, Mrs Babbacombe sei Miss Heathers Vormund, aber wie ihr Anwalt heißt, konnten sie mir nicht sagen.“

„Hm …“ Salter wandte sich zu Harry. „Wie mir meine Leute mitteilten, hat Joliffe eine Kutsche mit vier kräftigen Pferden gemietet und auf einen Fahrer verzichtet.“

Harrys Finger umklammerten einen Federkiel. „Also schwebt Mrs Babbacombe in Gefahr?“

„Vielleicht“, erwiderte Salter. „Aber ich sagte bereits – Sie können die Lady nicht in jeder einzelnen Sekunde bewachen. Und wenn es den Schurken misslingt, sie zu entführen, werden sie sich die Stieftochter schnappen.“

„Ja, das ist anzunehmen.“

„Da Joliffe die Kutsche gemietet hat, wird er bald die Initiative ergreifen. Was uns zum Vorteil gereicht – wir sind informiert, und Joliffe weiß nichts davon. Wenn wir die Fakten über die Vormundschaft eruieren und unseren Verdacht untermauern, könnten wir einen Haftbefehl erwirken, ehe Joliffe und seine Spießgesellen zuschlagen. Ich glaube, Mortimer Babbacombe wird bereitwillig reden. Allmählich verliert er die Nerven.“

Harry klopfte mit seinem Federkiel auf die Tischplatte. „Da fällt mir ein – ich kenne jemanden, der die Angelegenheit klären könnte. Dawlish, fragen Sie Fergus, wo ein gewisser Mr Mabberly zu erreichen ist, der für die Firma Babbacombe arbeitet.“

„Nicht nötig!“ Salter hob eine Hand. „Überlassen Sie das mir. Aber was soll ich Mr Mabberly erzählen?“

„Er ist Mrs Babbacombes Verwalter“, erklärte Harry, „und sie vertraut ihm. Also sagen Sie ihm, was Sie für nötig halten.“

„Wollen Sie nicht doch die Lady befragen?“

Harry schüttelte den Kopf. „Wenn wir morgen Abend immer noch im Dunkeln tappen, werde ich mich an Lucinda wenden.“

Diese Frist wurde kommentarlos akzeptiert. „Soll ich zusätzliche Leute engagieren, die Mrs Babbacombe und ihre Stieftochter im Auge behalten?“

„Das wäre überflüssig. Heute Abend werden sie Hallows House nicht verlassen. Meine Tante gibt eine Party.“

Jahrelang hatte Lady Hallows keine so große Soiree veranstaltet, und sie wollte das Beste daraus machen.

„Sie ist so aufgeregt, als würde sie ihr Debüt feiern“, bemerkte Lucinda, während sie mit Harry die Treppe zum Ballsaal hinaufstieg.

„In den letzten Monaten hat sie sich köstlich amüsiert“, erwiderte er lächelnd, „was sie dir und Heather verdankt.“ Schon das Dinner – vor der Tanzparty für ein paar Auserwählte arrangiert – war ein großer Erfolg gewesen. Und die illustre Gesellschaft, die sich im Hallows House versammelte, musste sogar die ehrgeizigste Gastgeberin mit Genugtuung erfüllen.

„Sie war so gut zu uns.“

„Und das hast du ihr reichlich gelohnt.“

Auf dem Treppenabsatz stand Lady Hallows, um die Gäste willkommen zu heißen, die aus der Halle heraufkamen.

„Vergiss nicht, ihr ein Kompliment über die Dekoration zu machen“, wisperte Lucinda. „Die hat sie selber ausgesucht.“

Harry nickte, und da die Hausherrin Lucinda an ihrer Seite festhielt, schlenderte er allein in den Ballsaal, der in Lady Hallows Lieblingsfarben geschmückt war – goldgelb und purpurrot und blau. Lächelnd drehte Harry sich um und musterte das Trio an der Tür – Lady Hallows in purpurroter Seide, Heather in hellgelbem Musselin und seine Sirene in saphirblauem Satin mit goldenen Bändern. Sicher würde es ihm nicht schwerfallen, seiner Tante Komplimente zu machen. Er wanderte umher, unterhielt sich mit Bekannten und wartete, bis das Empfangskomitee seine Mission erfüllt hatte. Dann gesellte er sich wieder zu Lucinda.

„Wenn das so weitergeht, werden wir das dichteste Gedränge der Saison erleben“, meinte sie, „und ich muss wieder einmal Müdigkeit vorschützen.“

Obwohl er die Melancholie in ihren Augen sah, ließ er sich nichts anmerken. „Lady Herscult, die zu Lady Hallows ältesten Freundinnen zählt, hat mir gerade befohlen, dich sofort zu ihr zu bringen.“

Auf dem Weg zur Chaiselongue, wo Lady Herscult saß, wurden sie immer wieder von strahlenden Gästen aufgehalten. Freundlich beantwortete Lucinda die Fragen der alten Dame, und wenn sie ihr zu indiskret erschienen, wich sie geschickt aus.

Wenig später erklang der erste Walzer, und Harry nahm Lucinda in die Arme. Wenn er sie auch nicht um den Tanz gebeten hatte, ließ sie es widerspruchslos geschehen.

Während sie über das Parkett wirbelten, schien sich Lucindas Laune zu bessern. Voller Sehnsucht betrachtete er ihre lächelnden Lippen und hätte sie am liebsten geküsst. Nachdem der Walzer verklungen war, wanderten sie wieder umher.

Harry beobachtete Lucinda, die ihm fröhlicher erschien als am vergangenen Abend, wo die angedeuteten Gratulationen sie sichtlich irritiert hatten. Hin und wieder runzelte sie immer noch die Stirn, und er fragte sich, was sie bedrücken mochte. Könnte er sie von ihrem Kummer befreien, wäre er der glücklichste Mann von der Welt. Alles, was er sich vom Leben wünschte, war eine Zukunft mit dieser Frau, die ihm so viel bedeutete. Morgen würde er das entscheidende Wort sprechen. Das hatte er zwar nicht geplant, aber er würde nicht länger warten. Und Lucinda musste ihm einfach glauben.

Vor dem dritten Walzer unterhielt sich Harry mit Ruthven über Pferde, während Mr Amberly und Lucinda ihr gemeinsames Interesse an Landschaftsgemälden entdeckten.

Und dann erklang erneut ein Walzer. Harrys und Lucindas Blicke trafen sich. Als sie ein seine grünen Augen schaute, schlug ihr Herz schneller. Langsam kam er zu ihr. „Nun, meine Liebe?“

Sie holte tief Atem. Wortlos legte sie ihre Hand in seine und knickste, während er sich verneigte. In seinen starken Armen schwebte sie über das Parkett. Für sie war er einfach alles, ihr Freund und Beschützer – und ihr Liebster. Selbstvergessen betrachtete sie sein markantes Gesicht, und eine wohlige Wärme durchströmte ihre Adern.

Ringsum schien die Welt zu versinken. Nur Lucinda und Harry existierten, die Walzermusik und das Versprechen, das ihre Blicke einander gaben.

Lord Ruthven und Mr Amberly grinsten zufrieden.

„Nun, ich denke, wir können einander gratulieren, Amberly“, bemerkte Ruthven, streckte seine Hand aus, und Amberly schüttelte sie enthusiastisch.

„In der Tat, wir haben eine Glanzleistung vollbracht.“ Triumphierend beobachtete er das Paar, das sich im Walzertakt wiegte.

Lucinda überließ sich der Magie des Augenblicks. Im Lauf des Abends war ihre Sorge verflogen. Bald würde Harry ihr einen zweiten Antrag machen, und sie wusste, was sie antworten würde. Sie liebte ihn viel zu sehr, um ihn erneut abzuweisen, und sie spürte, dass er ihre Gefühle erwiderte.

Mit diesem Walzer ging die Party zu Ende. Als Verwandter der Gastgeberin blieb Harry im Haus, bis sich alle Leute verabschiedet hatten. Er stand mit Lucinda am Treppenabsatz und schlang seine Finger in ihre, verdeckt von den Falten ihres Rocks. Ohne Lady Hallows zu beachten, die neben ihnen an der Balustrade lehnte, zog er die Hand seiner Sirene an die Lippen. Dann strich er über ihre Wange. „Morgen müssen wir miteinander reden.“

Heiße Freude stieg in ihr auf. Statt zu antworten, lächelte sie nur. Er verneigte sich vor den beiden Damen, eilte die Treppe hinab und warf keinen einzigen Blick zurück – ganz der lässige Lebemann, der seinen Ruf zu verteidigen hat.

Vor dem Hallows House, im Schatten auf der anderen Straßenseite, stand Scrugthorpe zwischen neugierigen Zuschauern und behielt den erleuchteten Eingang im Auge. „Warte nur, bis ich dich zwischen die Finger kriege, du Biest!“, flüsterte er. „Wenn ich mit dir fertig bin, werden diese vornehmen Gentlemen dich mit Missachtung strafen. Dann bist du ein für alle Mal erledigt.“

Ein Straßenjunge schlenderte an ihm vorbei und musterte ihn desinteressiert. An der Ecke grinste er einen Straßenkehrer an, der sich auf seinen Besen lehnte, das Gesicht unter einem alten Schlapphut verborgen. Von dieser Begegnung merkte Scrugthorpe nichts, da er sich auf die letzten Gäste konzentrierte, die Hallows House verließen.

„Bald gehörst du mir“, murmelte er. „Und dann werde ich dich von deinem hohen Ross runterholen.“

Plötzlich pfiff irgendjemand eine populäre Melodie, die seine Aufmerksamkeit erregte. Er schaute sich um, und sein Blick blieb an dem Straßenjungen hängen. Inzwischen waren die letzten Gäste in ihre Kutschen gestiegen. Nachdem er noch einmal zu den leeren Eingangsstufen hinübergestarrt hatte, eilt er davon.

Der Junge nickte dem Straßenkehrer zu und heftete sich an Scrugthorpes Fersen.


15. KAPITEL

Am nächsten Morgen, Harry hatte seine Arme um das Kissen geschlungen und war in süßen Träumen versunken, berührte eine starke Hand seine nackte Schulter. Sofort richtete er sich auf, die Hände geballt, die Augen weit geöffnet.

„Ist ja gut!“ Klugerweise wich Dawlish zurück. „Ich wünschte, Sir, Sie würden endlich mit dieser alten Gewohnheit brechen. Da ist weit und breit kein eifersüchtiger Ehemann.“

Auf einen Ellbogen gestützt, strich sich Harry das zerzauste Haar aus der Stirn. „Zum Teufel, wie spät ist es?“

„Neun.“ Dawlish ging zum Schrank. „Sie haben Besuch.“

„Um neun?“

„Salter. Und er hat Mr Mabberly mitgebracht, den Angestellten der Lady.“

Seufzend verdrehte Harry die Augen. „Noch bin ich nicht mit dieser verflixten Frau verheiratet.“

Dawlish wandte sich vom Schrank ab, einen eleganten Frackrock über dem Arm. „Aber vielleicht sollten Sie diesen Zustand schon mal üben.“

Zehn Minuten später stieg Harry die schmale Treppe hinab und überlegte, ob Lucinda ein größeres, luxuriöseres Stadthaus vorziehen würde. Hoffentlich nicht … Seit zehn Jahren mietete er dieses Domizil, und er fühlte sich darin so wohl wie in einem alten, abgetragenen Mantel.

Als er die Bibliothekstür öffnete, sah er Salter neben dem Schreibtisch stehen, und Mabberly kauerte sichtlich nervös auf einer Stuhlkante. Bei Harrys Anblick sprang er auf.

„Guten Morgen, Mabberly – Salter.“ Harry schloss die Tür.

Verzeihen Sie die Störung, Mr Lester“, begann Mabberly. „Aber dieser Gentleman besteht darauf, dass ich Ihnen streng vertrauliche Informationen über Mrs Babbacombes Angelegenheiten gebe.“ Grimmig starrte er Salter an. „Er behauptet, er würde für Sie arbeiten.“

„Das stimmt.“ Harry bedeutete ihm, wieder Platz zu nehmen, und setzte sich hinter den Schreibtisch. „Diese Informationen benötigen wir, weil es um Mrs Babbacombes Sicherheit geht.“ Bei dieser Mitteilung zuckte Mabberly erwartungsgemäß zusammen. „Ich nehme an, Sie können unsere Fragen beantworten?“

„Vermutlich“, erwiderte Mabberly vorsichtig. „Als Repräsentant der Firma muss ich über gewisse Dinge unterrichtet sein. Warum sind diese Informationen so wichtig für Mrs Babbacombes Sicherheit?“

In knappen Worten erläuterte Harry die Zusammenhänge.

„Oh, diese Schurken!“, rief Mabberly empört. „Und Sie beabsichtigen, sie arretieren zu lassen?“

„Gewiss. Wollen Sie uns helfen, Mr Mabberly?“, fragte Harry.

„Was in meiner Macht steht, werde ich tun“, gelobte Mabberly überschwänglich. „Mrs Babbacombe war immer sehr gut zu mir. Nur wenige Firmenbesitzer würden einem so jungen Mann wie mir eine leitende Position anvertrauen.“

„Natürlich. Und als loyaler Angestellter von Babbacombe and Company möchten Sie gewiss mithelfen, die persönliche Sicherheit Ihrer Chefin zu gewährleisten.“

„Allerdings. Zunächst muss ich betonen, dass sie Miss Heather Babbacombes einziger Vormund ist. Das weiß ich, weil sie mir das entsprechende Dokument gezeigt hat.“

„Können Sie das beschwören?“, fragte Salter.

„Oh ja. Diese Urkunde ist zweifellos echt.“

„Großartig!“, rief Harry. „Also müssten wir den Haftbefehl erwirken.“

Salter nickte. „Wenn Mr Mabberly mich zum Gericht begleitet und die Vormundschaft eidesstattlich bestätigt, dürfte es keine Schwierigkeiten geben. Bei der Polizei habe ich gute Freunde, die Joliffe verhaften werden, und ich will dabei sein.“

„Selbstverständlich gehe sofort mit Ihnen zum Gericht, Sir“, beteuerte Mabberly und stand auf. „Je früher dieser Joliffe hinter Gittern landet, desto besser.“

„Das finde ich auch.“ Harry erhob sich und schüttelte ihm die Hand. „Während Sie beide Joliffe und seine Bande unschädlich machen, behalte ich Mrs Babbacombe im Auge.“

„Aye, eine gute Idee“, stimmte Salter zu, und alle wandten sich zur Tür. „In seiner Verzweiflung könnte sich Joliffe zu drastischen Maßnahmen hinreißen lassen. Deshalb sollte die Lady streng bewacht werden. Sobald sich die Schurken in polizeilichem Gewahrsam befinden, verständige ich Sie, Sir.“

„Schicken Sie mir die Nachricht ins Hallows House“, bat Harry. Nachdem er die Besucher in die Halle begleitet hatte, kehrte er in die Bibliothek zurück.

Dawlish servierte ihm eine Tasse Kaffee. „Nun, was gibt’s Neues?“, fragte er, und Harry erstattete Bericht. „Also ist dieser Schreiberling tatsächlich zu gebrauchen.“

„Ja, der hat mehr Mumm, als ich zunächst dachte“, erwiderte Harry und nippte an seinem Kaffee. „Bevor wir Hallows House aufsuchen, müssen wir hier alles in Ordnung bringen. Heute Abend fahre ich nach Lester Hall.“

Dawlish hob die Brauen. „Oh, möchten Sie den entscheidenden Schritt wagen? Wird auch langsam Zeit. Aber dass Sie sich ausgerechnet ein Familienpicknick dafür aussuchen …“

Ehe Harry eine passende Antwort auf diese dreiste Bemerkung geben konnte, hatte der Reitknecht bereits die Tür hinter sich geschlossen.

Am Nachmittag erinnerte sich Harry an Dawlishs Kommentar. Nie hätte er geglaubt, die wichtigste Szene seines Lebens würde sich auf einer solchen Bühne abspielen. Sie saßen auf bunten Kutschendecken über der grasbewachsenen Uferböschung des Flusses Lea. Einige Meilen nördlich von Islington boten Wiesen und Wälder den jungen Familien, die ländliche Stille suchten, eine ideale Erholung. An diesem Picknickplatz konnte man eine wunderbare Aussicht auf das Flusstal genießen. Heller Sonnenschein spiegelte sich im Wasser, Eichen und Buchen spendeten angenehmen Schatten. Ringsum summten Bienen, schwirrten von Blume zu Blume. Und in hohen Baumkronen gurrten die Tauben.

Harry holte tief Atem und betrachtete Lucinda, die sich neben ihm ausgestreckt hatte. Hinter ihr döste Lady Hallows. Heather und Gerald unterhielten sich angeregt. Und in angemessener Entfernung hielten sich die Dienstboten bereit.

Sobald Joliffes und Mortimer Babbacombes Absicht – die Vormundschaft über Heather zu erringen – klar gewesen war, hatte Harry beschlossen, Lucinda möglichst schnell vor der Gefahr zu retten. Indem er sie heiratete, würde er automatisch alle legalen Vollmachten erhalten. Dies erschien ihm als der sicherste Weg, um sie vor weiteren Machenschaften zu bewahren. Doch bisher hatte er kein einziges ruhiges Plätzchen gefunden, wo er ein zweites Mal um Lucindas Hand bitten konnte. Dieses Picknick hatten die Damen schon vor einer Woche geplant, zur Erholung nach der aufregenden Party. In zwei Kutschen waren sie alle zum Fluss gefahren. Nun hielt Lady Hallows ihr Mittagsschläfchen, und es würde mindestens eine Stunde dauern, bis Heather und Gerald neuen Hunger verspüren und sich wieder zu den älteren Herrschaften gesellen würden.

Also musste Harry die Chance nutzen. Er stand auf und lächelte Lucinda, die ihn verwirrt anschaute, beschwichtigend zu. Dann schlenderte er in die Richtung des Baumstamms, wo die Dienstboten saßen, und winkte Dawlish zu sich. „Wenn ich mit Mrs Babbacombe spazieren gehe, brauchen wir keine Eskorte.“ Der Reitknecht runzelte die Stirn, aber ehe er protestieren konnte, fügte Harry hinzu: „Bei mir ist sie sicher.“

„Klar, ich verstehe. Es wäre ja auch peinlich, wenn Sie vor diesem Publikum auf die Knie fallen müssten.“

Seufzend verdrehte Harry die Augen.

„Schon gut, ich sage den anderen Bescheid“, versprach Dawlish.

Harry kehrte zu Lucinda zurück. „Gehen wir spazieren?“

Erwartungsvoll ergriff sie die Hand, die er ihr reichte, und er zog sie auf die Beine. Sie wanderten durch den Wald zu einer kleinen Lichtung. „Wie schön!“, meinte Lucinda und betrachtete entzückt die bunten Blumen. In der Mitte der Wiese erhob sich ein Felsblock, auf den sie sich setzte. Lächelnd sah sie zu Harry auf.

Gerade wollte er zu sprechen beginnen, doch da hörte er ein Räuspern und wandte sich ungehalten zu Dawlish, der aus dem Wald zu ihm eilte. „Was gibt’s?“

Der Reitknecht warf ihm einen mitleidigen Blick zu. „Soeben ist ein Bote eingetroffen, und er sagt, er müsse Sie persönlich über eine gewisse Sache informieren. Jetzt wartet er da hinten bei einem Zaunübertritt.“

Ärgerlich drehte sich Harry zu Lucinda um, die ihn arglos anlächelte. Wenn er noch fünf Minuten opferte und sich vergewisserte, dass die Gefahr endgültig gebannt war, würde er sich ausschließlich auf die Frau konzentrieren können, die er liebte. „Welcher Zaunübertritt, Dawlish?“

„Da drüben. Nur ein paar Schritte von hier entfernt.“

„Aber wir sind an keinem Zaun vorbeigekommen.“

Der Reitknecht schaute sich um. „Ich glaube, auf der linken Seite. Oder auf der rechten?“

„Warum zeigen Sie Mr Lester nicht den Weg?“, schlug Lucinda vor, und Harry wandte sich wieder zu ihr. Inzwischen hatte sie ein paar Blumen gepflückt und begann ein Kränzchen daraus zu flechten.

„Nein, ich finde diesen Zaunübertritt allein. Dawlish bleibt bei dir.“

„Unsinn!“, protestierte sie. „Dann würde es doppelt so lange dauern. Je eher du hingehst, desto früher kommst du zurück.“

Er zögerte, dann schüttelte er den Kopf. Noch wusste er nicht, ob sich Joliffe hinter Schloss und Riegel befand. „Nein, ich …“

„Mach dich nicht lächerlich! Ich bin durchaus imstande, ein paar Minuten allein im Sonnenschein zu sitzen. Was kann mir in dieser idyllischen Gegend schon passieren?“

Die Hände in die Hüften gestützt, ließ er seinen Blick über den Waldrand wandern. Niemand konnte unbemerkt auf die Lichtung schleichen. Und wenn jemand auftauchte, würde Lucinda sofort schreien. Die anderen Mitglieder der Picknickgesellschaft hielten sich in der Nähe auf und würden sie hören. „Also gut. Aber rühr dich nicht vom Fleck!“

Ein wenig herablassend lächelte sie ihn an, und er eilte hinter Dawlish her, der wie so viele Landbewohner seine eigenen Schritte zurückverfolgen, aber den Weg nicht beschreiben konnte. Innerhalb weniger Minuten fanden sie den Zaunübertritt, wo sich eine kleine Armee versammelt hatte.

„Was zum Teufel …“ Harry blieb wütend stehen, und Salter trat vor. Hinter ihm standen Mabberly, drei Polizisten, Reitknechte und Stallburschen, Gassenjungen und Straßenkehrer. Offensichtlich Salters „Leute“. „Wir haben den Haftbefehl“, verkündete der Exboxer grimmig, aber Joliffe und seine Spießgesellen sind über alle Berge.“

„Wurden sie denn nicht beschattet?“, fragte Harry erschrocken.

„Doch. Aber die Schurken müssen was gemerkt haben. Heute Morgen fanden wir zwei unserer Beobachter – bewusstlos. Irgendjemand hat sie niedergeschlagen.“

Harrys Gedanken überschlugen sich. „Sind Sie in der gemieteten Kutsche weggefahren?“

„Aye“, bestätigte ein Straßenkehrer. „Um zehn herum. Kurz, bevor Salter uns seine Aufträge erteilte.“

Nun trat auch Mabberly vor. „Deshalb wollten wir Sie warnen. Sie müssen Mrs Babbacombe im Auge behalten, bis die Bande festgenommen wird.“

„Oh, mein Gott!“, stöhnte Harry, fuhr herum und rannte den Weg zurück, den er gekommen war. Dawlish und die anderen blieben ihm auf den Fersen.

Am Rand der Lichtung blieb er wie erstarrt stehen. Der Fels in der Mitte war leer. Und davor lagen Kränzchen aus Wiesenblumen. „Lucinda?“, rief er.

Keine Antwort.

„Verdammt, diese elenden Schufte haben sie geschnappt!“

„Allzu weit können sie nicht gekommen sein.“ Salter drehte sich zu seinen Leuten um. „Offenbar wurde die Lady entführt – Mrs Babbacombe. Ihr wisst ja, wie sie aussieht!“

Blitzschnell stoben sie in alle Richtungen davon. Harry rannte mit Dawlish zum Fluss. In seiner Fantasie tauchten grausige Bilder auf. Er musste Lucinda finden – er musste sie retten.

Mit geschickten Fingern flocht sie die Blüten ineinander und lächelte vor sich hin. Bald würde Harry zurückkommen und endlich die ersehnten Worte aussprechen.

„Tante Lucinda?“

Erstaunt drehte sie sich um. Im Schatten zwischen den Bäumen stand ein kleiner, schlanker Mann und winkte ihr zu.

„Gütiger Himmel, was will er denn hier?“, flüsterte sie und legte den Kranz ins Gras. Dann stand sie auf und ging zum Waldrand. „Mortimer? Was machst du denn hier?“

„Wir haben auf Sie gewartet, Lady“, erwiderte eine heisere Stimme, und eine kräftige Hand packte Lucindas Arm.

Ungläubig starrte sie den Mann an, der sie festhielt. „Scrugthorpe! Was erlauben Sie sich?“

„Kommen Sie!“, befahl er und zerrte sie in den Wald. „Da vorn wartet eine Kutsche.“

„Welche Kutsche? Großer Gott!“ Verzweifelt versuchte sie, sich loszureißen, aber Mortimer umklammerte ihren anderen Arm.

„Hör doch bitte zu, Tante Lucinda! Mit dir persönlich hat das nichts zu tun. Wir wollen nur ein Unrecht wieder gutmachen.“ Eindringlich und flehend schaute er in ihre Augen.

„Was hat das alles zu bedeuten?“

Das erklärte er ihr, in stockenden, unsicheren Worten.

Inzwischen zerrte Scrugthorpe sie gnadenlos durch den Wald. „Warten Sie nur, bis ich mit Ihnen allein bin, Sie Biest …“

„… ich habe hohe Schulden. Die muss ich Joliffe bezahlen, verstehst du? Nach Onkel Charles’ Tod dachte ich natürlich, ich würde genug erben. Leider war das ein Irrtum …“

„… oh ja, Sie werden bitter büßen, was Sie mir angetan haben, Mrs Babbacombe! Und wenn ich mit Ihnen fertig bin …“

Lucinda ignorierte Scrugthorpes Drohungen und konzentrierte sich auf Mortimers Gestammel.

„Wirklich, es ist ganz einfach. Du musst mir nur die Vormundschaft über Heather übertragen, und wir lassen dich frei.“

Nun erreichten sie das Ufer. Energisch wehrte sich Lucinda gegen Scrugthorpes harten Griff und blieb stehen. „Was für ein Esel du bist, Mortimer! Glaubst du allen Ernstes, ich würde dir das Vermögen meiner Stieftochter überlassen, damit du es in den Rachen eines gewissenlosen, verbrecherischen Kerls schieben kannst, der deine Dummheit ausnutzt?“ Wütend riss sie sich von Scrugthorpe los. „Da hast du dich ganz gewaltig getäuscht.“

„Moment mal!“, fauchte Scrugthorpe, und seine kräftigen Finger schlossen sich wieder um ihren Arm. „Jetzt reicht’s!“

Mortimer wurde leichenblass. „Aber Onkel Charles war mir doch was schuldig …“

„Gar nichts! Du hast viel mehr bekommen, als du verdienst. Fahr nach Yorkshire zurück und bring deine Angelegenheiten in Ordnung. Am besten sprichst du mit Mr Wilson in Scarborough. Der wird dir helfen. Steh endlich auf eigenen Füßen, Mortimer! Glaub mir, das ist die einzige Möglichkeit.“

„Halten Sie den Mund!“, zischte Scrugthorpe und presste sie an sich. Protestierend senkte sie den Kopf, gerade rechtzeitig, um seinen fleischigen Lippen auszuweichen. Seine Finger gruben sich schmerzhaft in ihre Schultern. Als sie ein Knie hochschwang, um auf seinen Fuß zu treten, traf sie ihn unabsichtlich zwischen den Beinen. „Autsch! Verdammtes Biest!“

Da hob sie heftig den Kopf, der gegen sein Kinn prallte, und sie hörte ein befriedigendes Knacken. Unwillkürlich lockerte er seinen Griff. Sie konnte sich befreien, aber Mortimer hielt sie fest. Erbost schlug sie ihm ins Gesicht. Im Gegensatz zu dem kräftig gebauten Scrugthorpe war er kein gefährlicher Gegner, und sie schüttelte seine Hände mühelos ab. Sie stieß ihn in ein Gebüsch, dann raffte sie die Röcke und floh auf eine Brücke. Fluchend hinkte Scrugthorpe hinterher.

Lucinda warf einen Blick zurück und beschleunigte ihre Schritte. Am anderen Ufer trat ein Gentleman in Reitkleidung auf die Brücke. Erleichtert winkte sie ihm zu. „Sir! Helfen Sie mir!“

Aber er blieb stehen, versperrte ihr den Weg und zückte eine Pistole. Funkelnd spiegelte sich das Sonnenlicht in den silbernen Beschlägen.

Unter Lucindas Füßen plätscherte der Fluss, über ihr wölbte sich der Himmel, Lerchen tirilierten. Aus weiter Ferne hörte sie einen Ruf – ihren Namen. Wie gelähmt vor Schreck, konnte sie nicht antworten. Die Pistolenmündung zeigte direkt auf ihre Brust. Und dann hörte sie ein Klicken, als die Waffe entsichert wurde.

Hundert Schritte weiter stromabwärts stürmte Harry aus dem Wald, entdeckte Lucinda auf der Brücke und erstarrte. Zwei Herzschläge verstrichen, während er sein Leben, seine Zukunft, seine Liebe dem sicheren Tod gegenübersah. Am anderen Ufer tauchten Salter und einige seiner Leute auf. Doch sie würden Joliffe, der auf der Brücke stand, nicht rechtzeitig erreichen. Andere Männer liefen zu Lucinda, näherten sich von hinten.

Atemlos beobachtete Harry, wie der Mann die Pistole ein wenig hob, um genauer zu zielen.

„Lucinda!“ Der wilde Angstschrei entrang sich seiner Kehle und durchbrach den Bann, der seine Liebste gefangen hielt. Eine Hand auf dem hölzernen Geländer drehte sie sich um und entdeckte ihn. Jetzt kannte sie nur noch einen einzigen Gedanken – sie musste zu ihm fliehen. Nur bei ihm war sie geborgen. Aber Mortimer und Scrugthorpe standen ihr im Weg. Hastig raffte sie die Röcke, sprang über das niedrige Geländer und stürzte sich ins Wasser.

Im gleichen Augenblick krachte der Schuss. Harry sah sie hinabfallen und wusste nicht, ob sie getroffen war. In wachsender Panik rannte er zum Fluss. Konnte sie schwimmen?

Hastig setzte er sich auf die Uferböschung und zog einen Stiefel aus, als Lucinda auftauchte. Sie strich sich die nassen Haare aus den Augen, winkte und schwamm zu ihm. Sofort zog er den Stiefel wieder an und kletterte hinab. An beiden Enden der Brücke herrschte helle Aufregung, doch er achtete nicht darauf. Später erfuhr er, Mr Mabberly habe Mortimer Babbacombe überwältigt und der elende Scrugthorpe sei von Dawlish niedergeschlagen worden.

Im seichten Wasser richtete sich Lucinda auf und schaute zur Brücke. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ihre Angreifer bekamen, was sie verdienten, fischte sie ihren triefnassen Hut aus dem Wasser und löste die Bänder, die noch an ihrem Hals hingen. „Oh!“, jammerte sie. „Er ist ruiniert! Und mein Kleid!“

Diesen Unsinn wollte sich Harry nicht länger anhören. Beinahe wäre die verflixte Frau ermordet worden, und nun beklagte sie das Schicksal ihres Huts. Ungeduldig watete er ins Wasser.

„Den kann man nicht mehr reparieren.“ Seufzend drehte sie den Hut hin und her. „Autsch!“, kreischte sie empört, als sie einen schmerzhaften Klaps auf ihrem Hinterteil spürte.

„Wenn ich dir das nächste Mal sage, du sollst dich nicht von der Stelle rühren, wirst du gehorchen – verstanden? Großer Gott, du bist ja klatschnass!“ Fürsorglich zog er sein Jackett aus und legte es um ihre Schultern. „Komm, ich bringe dich sofort nach Hause. Sonst holst du dir womöglich noch eine Lungenentzündung.“

Lucinda schaute zur Brücke zurück. „Da war Mortimer.“

„Ja, ich weiß“, erwiderte er und zog sie in den Wald.

„Wirklich? Er glaubt, Charles hätte ihn um sein rechtmäßiges Erbe gebracht und …“

Harry ließ sie geduldig reden, denn es war so tröstlich, ihre Stimme zu hören. Da sie in ruhigem, vernünftigem Ton sprach, brauchte er nicht zu befürchten, dass sie einen Schock erlitten hatte. Hingegen war er selbst ein nervöses Wrack.

Als er sie zur Kutsche führte, fragte sie: „Und die anderen?“

„Mabberly wird ihnen alles erklären“, entgegnete er und öffnete die Wagentür. Keuchend rannten Joshua und Dawlish herbei.

„Was?“, rief Lucinda erstaunt. „Mr Mabberly ist hier?“

„Ja. Steig endlich ein.“ Da sie noch immer nicht gehorchte, hob er sie kurzerhand hoch und schob sie in den Wagen. Inzwischen kletterte Joshua auf den Kutschbock, und Harry wandte sich zu Dawlish. „Erzählen Sie Lady Hallows und Miss Babbacombe, was passiert ist, und versichern Sie, Mrs Babbacombe sei nichts zugestoßen. Sie ist nur ein bisschen nass geworden.“ Einen Fuß auf dem Trittbrett, fügte er hinzu: „Jetzt bringe ich sie ins Hallows House zurück. Dort warten wir auf die anderen.“

Dawlish nickte. „Wird gemacht, Sir.“

Nachdem Harry eingestiegen war, warf Dawlish den Wagenschlag zu, und Joshua spornte das Gespann an.

Stöhnend sank Harry auf den Sitz und schloss die Augen. Nach einer Weile öffnete er sie wieder und zog alle Jalousien herab. Durch die schmalen Ritzen fielen Sonnenstrahlen herein und verbreiteten goldenes Licht.

„Harry …“ Ehe Lucinda weitersprechen konnte, zog er sie auf seinen Schoß. Ein langer leidenschaftlicher Kuss verschloss ihr die Lippen, den sie mit gleicher Glut erwiderte.

Als er den Kopf hob, blinzelte sie ihn verwirrt an, und er holte tief Atem. „Wenn du mir so was noch einmal antust, musst du eine Woche lang von Wasser und Brot leben.“

Lucinda warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Und du wage es nicht noch einmal, mich zu schlagen“, fauchte sie.

„Tut’s immer noch weh?“

„Allerdings!“

„Vielleicht würde ein Kuss die Qualen lindern. Aber das heben wir uns vielleicht lieber für später auf.“

Lächelnd schmiegte sie sich an seine Brust. „Ich habe mich wirklich nicht absichtlich entführen lassen. Wer waren eigentlich all diese Leute?“

„Das spielt jetzt keine Rolle. Erst mal muss ich dir etwas sagen. Und ich sage es nur ein einziges Mal. Hörst du zu?“

Weil ihr die Stimme nicht gehorchte, konnte sie nur nicken.

„Ich liebe dich.“ Freudestrahlend wollte sie antworten, aber er hob eine Hand und bedeutete ihr zu schweigen. „Nein, warte! Ich bin noch nicht fertig. Glaub mir, ich liebe dich. Bevor ich dich kannte, wusste ich nicht, was diese Worte bedeuten. Und dann habe ich’s herausgefunden. Aber ich dachte, ein solches Geständnis – aus dem Mund eines Mannes von meinem Kaliber – würde dich nicht überzeugen. Also musste ich beweisen, wie ernst ich’s meine. Ich brachte dich zu meinem Vater, zeigte dir meinen Familiensitz, das Gestüt und das Haus, wo du leben wirst. Und dann machte ich diesen dummen Witz über die sechs Kinder. Vier würden mir völlig genügen.“

„Nur vier?“, wisperte sie überglücklich. „Jetzt enttäuschst du mich aber.“

„Nun ja, am Anfang wollen wir uns mit vier zufriedengeben. Danach können wir immer noch weitersehen. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, bei meinen Liebesbeweisen. Ich begleitete dich nach London, fuhr mit dir in den Park, besuchte alle Bälle und wagte mich sogar zu Almack’s. Alles nur dir zuliebe.“

„Das hast du auf dich genommen, um mich von deiner Liebe zu überzeugen?“ Vor lauter Freude drohte ihr Herz zu bersten. Und sie musste nur in seine Augen schauen, um die Wahrheit zu erkennen.

„Warum sonst? Schon seit Tagen will ich mich vor deine Füße werfen, die übrigens ganz nass sind.“ Er neigte sich vor, zog ihr die Schuhe aus und schob ihre feuchten Röcke hoch.

„Und du hast immer wieder Walzer mit mir getanzt“, bemerkte sie träumerisch. „Erinnerst du dich?“

„Wie könnte ich das vergessen?“, murmelte er und rollte ihre Strümpfe nach unten. „Ganz London wusste Bescheid.“

Kichernd krümmte sie ihre kalten Zehen.

Harry richtete sich auf und schaute ihr in die Augen. „Also, Mrs Lucinda Babbacombe, nachdem ich mir so viel Mühe gegeben habe – glaubst du, dass ich dich liebe?“

Mit beiden Händen umfasste sie sein Gesicht. „Du dummer Kerl! Du hättest es doch nur sagen müssen.“

„Und du hättest es mir geglaubt? Trotz meines Fauxpas an jenem Nachmittag, wo du mich verführt hast?“

„Oh ja. Trotzdem.“ Ein sanftes Lächeln zauberte Grübchen in ihre Wangen.

„Und wirst du mich nun endlich heiraten, ohne Weiteres Aufhebens?“

„Oh ja.“

„Dem Himmel sei Dank!“ Er presste sie fest an sich. „In zwei Tagen heiraten wir, auf Lester Hall. Alles ist arrangiert. Hier in meiner Tasche steckt die Lizenz.“ Besorgt musterte er die nassen Flecken auf seinem Jackett, das um Lucindas Schultern hing. „Hoffentlich ist die Tinte nicht zerronnen“, seufzte er und warf das Jackett auf die gegenüberliegende Sitzbank.

Da brach Lucinda in lautes Gelächter aus, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn.

„Es ist wohl besser, wenn ich dir die nassen Sachen ausziehe“, meinte er.

„Ja, vielleicht …“, flüsterte sie und senkte verführerisch die Wimpern.

Er streifte ihr das nasse Kleid über den Kopf und ließ es zu Boden fallen. Wie eine zweite Haut klebte das feuchte Hemd an ihrem Körper. Die Augen halb geschlossen, beobachtete sie seine Hände, die sie hastig entkleideten. Sie erschauerte, aber er bezweifelte, dass sie fror. In seinen grünen Augen las sie die wachsende Begierde, die ihn erfasste.

Splitternackt saß sie auf seinem Schoß, und er streichelte ihren Rücken, ihre Hüften, küsste die dunklen Flecken, die Scrugthorpes grobe Finger auf ihren Schultern hinterlassen hatten. Voller Verlangen betrachtete er die Sirene, die ihn ins Verderben gelockt hatte – ins Glück.

„Harry …“

„Hm?“ Eigentlich war er jetzt nicht an einer Konversation interessiert. Seine Lippen umschlossen die rosige Knospe einer weichen, runden Brust.

„Harry! Wir sitzen in einer Kutsche!“

Doch ihr Protest verhallte wirkungslos. Harry hob den Kopf, hielt ihre Hüften fest, und jedes Mal, wenn sie ihn ermahnen wollte, nahm ihr ein heißer Kuss den Atem.

Schließlich gelang es ihr, den Kopf beiseite zu drehen. „Das kannst du nicht ernst meinen!“, flüsterte sie. „Doch nicht hier! In einer Kutsche!“

„Warum nicht?“ Er lachte leise. „Spürst du das Schaukeln? Sicher würde es unser Vergnügen noch steigern. Wart’s nur ab!“

Nun konnte sie kaum noch einen klaren Gedanken fassen. „Harry? Du lieber Himmel! Harry …“

Eine Stunde später rollte der Wagen langsam durch die Straßen von Mayfair. Harry betrachtete die Frau, die er in seinen warmen Mantel gehüllt hatte und liebevoll umarmte. Am Boden lagen ihre nassen Kleider. Sein Jackett und die Hose würden Dawlish eine Zeit lang beschäftigen. Doch das kümmerte ihn nicht. Endlich hatte sich sein Traum erfüllt – wenn er auch gegen seinen Willen erobert worden war.

Lächelnd schmiegte sich Lucinda an ihn, eine Hand auf seiner Brust, direkt über seinem Herzen. Da schloss er zufrieden die Augen und presste sie noch fester an sich.

– ENDE –
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